Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 






(Hi> ^^l 



j y^y. e- . :z4c 



V 



/s/7^^ 



J 



M-fl.^.i^Z 



,1 



WALACHISCHE MHBCHEX 



HElUlIHliEGliBEN VUN 



Arthur und Albert Schott. 

Mil einer einlei>iiii|i 

üb«r das vell(f '3ci'."'Wi^laehen 

und einem inliang 

XDr erkUrung der mährcbeii. 




STUnSART wm TtmiMilM. 

'■■ .*i.-.fi _U,.l,„!i««,-i'„!,oJl. ,<•■.. 'i y,.S,I,.!,iil„8- 
1845. 



vm'd 






r » 






4 i' 






'tat i i* .■? 



■i • 



*••«>/ / . . 



.iroj«:?^ "n':i/;i. «i;< i:;:=:;!l 



I r ' I ' H • • •••■••' I , . 



friii'ir; 






xnl) 1 ');!:" 



.ii*);i*ni(iUM 'r»' ^»«uiir.i.« •> iifv 



il'MM kcm' •»!:•' .ij ■ . 

.I»itf;lif I 



•Buchdriickerel ^er J/G.' Cd^ta'rfchen Birfehhincllit^g iW Stnitfear«. 



< i ' 



Uusern theuren eitern 



Albert und Auguste Schott. 









9i 



/(. / / .•. . 






_ 'i 



r ' I < ■ M < • : • I . . 



II 'I li •> r; I <F*T"ö^ ^ 1 '> f 

OMFtiMD 



i^nä» -niK 



.•i. i' I, i'oi" !• 



a')ii')'ii(j;nj r»,' i:«j;Mr.L< 'i iifx 



li'M't iM'm' •« !; ' I .1 ■ •» -• 
.Ihi<;IiI I 



.j 



'BuchJrnckerei ier J/g! Cdüa'rfchen BnfehhlindliWig fW Stntlfearl. 



( < 



c. 



Uiisern theuren eitern 



Albert und Auguste Schott 



IM»'!-, I, ! Ui «l ' i: • " i5 i 



Jjoihb f}>MV..rJ. hnii hrWJ 



Vorwort. 



Mein bruder Arthur hat bei einem sechsjährigen aufent- 
halt im östlichen Banat vermöge seines berufs als landwirth 
vielfach getegenbeit bekommen, das tiefgehende mistrauen zu 
besiegen welches der unterdrückte stamm der dortigen Wala- 
chen gegen die angehörigen der berschenden Völker* gegen 
Slaven, Madjaren und Deutsche hegt. 

Eins von den ergebuissen seines Umgangs mit ihnen sind 
die hier raitgetheilten mährchen. Er erzählt ^ie ohne eigene 
zuthaten, so wie er sie an ort. und stelle niedergeschrieben 
hat; nach der mündlichen erzählung verschiedener leute die im 
lande selbst geboren sind, und über die er am ende der ein^ 
leitung (s. 80 — 82) nähere auskunft ertheilt. Die Schreibart 
einer schonenden Umarbeitung zu unterwerfen kontite ntir kein 
bedenken machen» da sich di^s, wie das heispiel der brüder 
Grimm' bewiesen hat», mit einer sa^hgetreuen mittheilung voll- 
koünriien verträgt. Dass wir diese mährchen veröffentlichen 
bedarf wohl keiner enUchuldigung. lülan ist jetzt in Deutsch- 
land so ziemlich allgemeiii überzeugt » jdass - derlei gaben den 
letbendi^en blick in die gescbichte der*völk0r, mithin die wahre 
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bildung wesentlich fördern; Bückert bat ein tiefes wort ge- 
sprochen : 

die poesie in allen ihren zungen 
isl dem geweihten Eine spräche nur. 

Wer aber einen so allgemeinen standpunct verschmäht, 
muss doch wenigstens anerkennen dass auch die fernsten län- 
der unvermuthetes licht auf einheimische räthsel werfen können; 
um wie viel mehr die uralten dichtungen — denn so dürfen 
mährchen und sage ja wotil heissen — eines Volkes, dessen ge- 
schicke mit denen unserer brudervölker in Italien und Grie- 
cbenland. vielleicht auch der keltischen, schon in grauer vor- 
eeit , mit denen ufisres eigenen wenigsteps seit den tagen der 
edeln^Gothen eng verflochten sind» Noch aber ist von dorther 
zu dem gemeinsamen werke kein beiirag geliefert: wir bringen 
die ersten garben eines jungfräulichen bodens. Dieser ist unter 
uns, obwohl er uns nahe genug liegt, und mit uns durch die 
zweite hauptader unsres teb«ns» die Donau, in unmittelbarer 
Verbindung steht, ssum erstaunen wenig bekannt. Noch immer 
gilt was ein gelehrter des vorigen Jahrhunderts, Thunmann., in 
seinen »untersucbong^nu anklagend aussprach: »der bistoriker ist 
oft eben so ungerecht ab der gemeine mensch: er verachtet den 
der nicht im -glücke fst.cc Aber wie der einzelne vom Schicksal 
schnell zu''bed€utung und glänz gehoben werden kann, so ist 
auch für die weltgescliichte jeder theil der menschheii, jedes 
volk , ein stö^ tiaoh detn sie vielleicht lanvermuthet rasch greif)', 
um aus ihm eines von den manigfachen gebilden: am sobafisn 
die sie in- gr6ssartigem sinnen unermüdlich an einander 'reiht, 
Viele sind gegenwärtig überzeugt dass die vulcaniscfaen kräfte 
die dumpf unter dem boden Europas gähren, ihren* ausbrach 
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im Südosten des welttbeik ttehnmi . wer^eo , dann würde ge- 
rade das land and volk von .4em! unsr« mütirchen siamioßn» 
rasch an bedeutung gewinnen.' 

loi binbiick auf diese Verhältnisse schien.es uns angemessen» 
den mährchen eine Schilderung des volkeß* der Walach^ , seiner 
herkunft, Verbreitung und spräche voraozpscbiqken. Sie beruht, 
soweit sie sich mit den Walacben de6 Banats beschäftigt, auf 
dem was mein bruder im lande selbst gesehen und gehört hat; 
in ihrem ersieu, allgemeineren theil auf aerstreptep nachriditea» 
die ich aus zeitongen und büchern entuomi^en habe, unter 
den letzteren sind mir |[)esonders zu hilfe gekommen Eogel's 
geschiehte der Moldau und Walachei (vgl die anmerkung zu 
s. 6), ScbafTarik^s sprachkarte (s. s. 14), die romanische gram- 
matik vbo Diez (s. s. 19), die arbeiten von Molnar, Cle- 
mens und Kopitar (s. s. 14). Das mehrmals angeführte werk 
von Murgu hat den lao^n , daher auch hier nicht vollstäu- 
'dig mitgetheilten titei: Widerlegung der abhandlung, welche 
unter dem titel vorkömmt:; »Erweis dass die Walachep nicht 
römtsdier abkunfl sind... durch S. T. in Ofen 1827« und be*- 
weis, dass die Walachen der Römer uQbezweifelte nachkömm- 
linge sind . . . verfasst von G. Murgu. Ofen 1830. XX und 
156 s. in 8. Mit musikbeilagen: 3 romanischen (walacbischen) 
tanzen, 2 romanischen schäferarien, einer raizischen (südsla- 
vischen) ')»poeten-ariee( und 3 raizischen tanzen. Das werk ver-- 
räth besonders durch seinen ^nzlicben maogel an Ordnung 
einen ungeübten Verfasser,, enthält aber manche sehr brauch- 
bare mittheitung, und ist in einem .tapfern, siegreichen tone 
geschrieben, der ihm wohl ansteht* weil die, grundansicht zwar 
einseitig au%efasst> aber in der hauptsache richtig ist Tbun* 
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manns vorhin erwühfiite sefarift kam teider zh spat in meioe 
hähde, als dass ieh: sie nach verdienst hätte benützen können. 
Sie lautet in ihrem vollen titel: Johann Thunmanns^ ordent- 
lichen lehrers der Beredsamkeit und philosophie auf der Univer- 
sität zu Halle, Untersuchungen über die geschichte der ostlichen 
europäischen Völker. Erster theil. Leipzig bei Siegfried Lebrecht 
Grusius 1774. 406 s; in kl. 8. Dieser erste theil, und mehr 
ist nieines wissens nicht erschienen, enthält drei abhandiungen: 
1) älteste gesehichte der Ungern, Bulgaren, Ghasaren. 2) über 
die geschichte und spräche der Albaner und Wlacben. 3) über 
einige gegenstände der russischen geschichte. Besondern werth 
für «unsern gegenständ bat die zweite, und hier wieder das 
schon (s. 84) erwähnte Wörterverzeichnis, ^ine reiche quelle für 
Sprachvergleichung. Auch sonst hätte mir diese sorgfältig sam- 
melnde und ordnende abfaandlung, wenn sie mir von anEang 
bekannt gewesen wäre, die mühe einer eigenen grundlegung 
gröstentheils erspart, und meiner arbeit einen höhern werth' 
gesichert» Bedauern muss man , dass Martin Opitz . der in 
den Jahren 1622 und 1623 von Bethlen Gabor als iehri^ an 
die unterrichtsahstalt zu Weissenburg in Siebenbürgen ange- 
stellt war. sein dort begonnenes werk über die alterthümer 
Diaciens nicht vollendet hat. Leider ist auch der stoff den er 
dafür gesammelt hatte, nach seinem tode verstreut worden. 
Sicher hätte diese» ruhmwerthen mannes männlicher, feiner 
blick manchen bemerkenswertben zug erfasst und aufbewahrt. 
Ueber die lateinische Schrift des vorliegenden buchs , und die 
kleinen anfangsbuchstaben seiner hauptwörter, hat vielleicht 
mancher einen tadel bereit. Ich hätte aui5h in der that die 
deutschen schriftzeichen vorgezogen, wenn nicht zu befürchten 
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gewesen väre. dasB sie der tenützung undl verbreituof; eines 
bucbes das einen theil seiner leser jenseits unsrer sprschgren* 
zen ifu suctien >hat> ein bedeutendes: bindeniis in deft'weg-legen 
würden. Die kleinen anfangsbuobstaben aber braueben alle ge* 
büdeteri Völker die latetniscbe scbriil baben, ohne nacbtbeil; 
warum sollen wir unsre Matter, deren « aussehen mittekt der» 
selben so gleich und freutidlicfa wird, durch den ungewohnten 
groben ' a'nbtick' groster anfangsbuobstaben verunzieren, (3r die 
ausser dem zufällig entstandenen herkommen kein baltbarer 
grund spricht! ' 

Erinnert in den erz&blungeiii selbst manches lebiwft' an 
schon bekannte mährchen, so hat es doch insofern werth, als 
es zeigt wie weit das geistige band greift welches die euro- 
päisclyen Völker, vnd vielleicht die menschheit, trotz krieg und 
hass unauflöslich bindet Die spuren hievon sind in. diesen 
mährchen sogar zahlreicher als man glaubt, d. h. bei näherer 
betrachtung findet man auch in solchen erzählungen die ganz 
eigenthümlicb schienen, manchen anklang an die göttersagen 
des alterthums. an die zaubertöne der Scheherazade, an die 
kinder- und bausmährchen der Deutschen, überhaupt an die 
sagenweit einer menge von Völkern fern und nah. Auf diese 
Verwandtschaften hinzuweisen schien sachgemäss, weil die Samm- 
lung und vergleichung von sagen und mährchen aller Völker, 
wie sie jetzt im grossartigsten maasse betrieben wird , am ende 
doch dahin führen muss dass wir die geschichte der erzählen- 
den dichtung auf ihre wurzel. auf den ältesten einfachsten 
götterglauben des menscbengeschlecbts . zurückführen lernen. 
Daher findet man den eigentlichen erzählungen eine reihe von 
angaben über walachischen aberglauben beigefügt, ein gebiet 
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M^elßhes mit Stoffen derselben herkuoft, nur anders gestalteten, 
erfüllt ist, Dieses nachzuweiseh , und beide- auf ihren ^sr^teu 
gehalt-zurüekEDiühren, war meine absiebt bei niedersebreibung 
des anhangs. Wenn derselbe manchen die aich an den mähr*^ 
eben erquickt haben, zu .trocken Yorkotnmt, so gewinnt er 
dafür dem buche vielleicht einzelne leser von denen die nur 
da erheitert werden wo sie zugleich belehrung finden. 

Uebrigens bin ich der ansieht dass diese ndäbfohen apisb 
ohne zuthat bei gelehrten und' itiigelehrten einen freundUchen 
empfang verdienen, weil sie eben so alt und woUerfabren 
sind, als jugendlich frisch und unterhaitend. 



Stuttgart, im juli 1845. 



Albert Schott. 
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L Die Walachen als volk. 



1. Aeussere Schicksale. 

Ungarn» Siebenbürgen, die Walachei . die Moldau, fiessara- 
bien, die gebirge von Macedonien und Thessalien sind die länder 
deren bevölkerung entweder in überwiegender zahl, oder doch 
zum theil aus Walachen besteht. Sie gehören säinmtlich dem 
grossen dreieck an, welches im norden von den Karpathen, im 
Osten vom Dniester und vom schwarzen meer, im süden vom 
mittelländischen, im westen vom adriatischen und von den Alpen 
eingeschlossen ist. 

Um die entstehung des walachischen volks, oder — was 
gleichbedeutend ist — der walachischen zunge zu verstehen, 
muss man auf die Geschichte der Römer zurückgehn. Die erste 
begründung ihrer herrschaft in jenem dreieck fand statt gegen 
ende des dritten Jahrhunderts vor Christus: zwischen 230 und 
219 machten sre sich zu herrn eines grossen thcils der küste 
von Illyrien. Sechzig jähre später, im jähr 167, wurden Ma-^ 
cedonien und Epirus römisch, im jähr 35 vor Christus Pannonien. 
29 Mösien. August, welcher die beiden letzten erwerbungen 
zu stand gebracht hatte, versuchte sich auch schon im norden 
der untern Donau festzusetzen; aber dort behaupteten freie 
Dacier und Geten ihre Selbständigkeit noch über hundert jähre 
lang, und noch Domitian |81 — 96 n. Chr.) musste von ihrem 
kriegerischen könig Decebalus den frieden kaufen. Doch des 
letzteren übermuth scheiterte bald nachher an dem feldherrn- 
glücke Trajans (98 — 117). Schon 101 drang dieser mächtige 
kriegsftirst bis ins herz des dacischen landes, und behielt im 



frieden (103) den pass am eisernen thor, unfern der bauptstadt 
Sarmizegethusa , deren statte beim siebenbürgiscben flecken Yar- 
hely zu suchen ist. Bei einem neuen krieg (101) baute Trajan 
die berühmte steinerne Donau -brücke, und brach die dacische 
macht so sehr, dass Decebalus, ein zweiter Milhridatt sich 
freiwillig den tod gab (106). Dacien unterwarf sich und wurde 
römische provinz. Als ihre grenzen bezeichnet Ptolemäus die 
Theis, den oberen Dniester, den Pruth und die Donau; sie 
umfasste somit nach heutiger benennung einen theil von Gali- 
cien, die Bukowina, die Moldau, die Walachei, Siebenbürgen, 
dasBanat, und von Ungarn uogeföhr ein drittheil, das östliche. 
Der grossartige brauch , zufolge dessen die Römer kein land 
unterwarfen, ohne sich auch bereitwillig drin anzusiedeln, ^ 
blieb auch hier nicht unbeachtet: Trajan besetzte das land mit 
ansiedlung^n aus allen tbeilen des römischen reichs. ^ Ueber 
die zahl dieser einwandrer, und ihr Verhältnis zu der der übrig 
gebliebenen Dacier, hat man viel gestritten. Unstatthaft ist 
jedenfalls die annähme dass die dacische bevölkerung völlig auf- 
gerieben oder verjagt worden sei ; denn weder hatten die neuen 
herscher Ursache die nützlichen unterthanen zu vertreiben, noch 
sind jemals unter solchen Verhältnissen die umstände der art 
dass eine ganze bevölkerung auswandert, denn die heimische 
hütte» der ererbte besitz an grund und boden den der landmanu 
baut, sind vielen theurer als alles andere, und für gewisse 
stände hat es zu allen zeiten kaum einen unterschied gemacht 
wie der sieger hiess. Doch war die dacische bevölkerung durch 
den krieg, und durch freiwilligen wegzug derer welche die frei- 
heit dem Vaterland vorzogen, sicherlich sehr geschwächt; und da 
überdiss ein so treffliches land, reich an gold und silber, an salz 
und vieh, an körn und wein, die sieger mächtig lockte, so darf 
man der angäbe des Eutropius, nach welcher die einwanderung 

• 

^ Hie populus, quot colonias in omnes provincias misit! Ubicunque 
Romanus vicit, ibi habiiat. Ad hanc commutationem locorum libentes 
nomina dabant, et rclictis oris suis, Irans maria sequebatur colonus 
senex. — Seneca, .Gonsolatio ad Helviam Yll. 

2 Trajanus, victa Dacia, ex toto orbe romano infinilas co copias 
honinum transtulerat, ad agros et urbes colendas. Dacia enim diu- 
turno belle Decebali viris fiierat exhausia. Eutropii breviarium YllI, 3« 
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äusserst bedeutend gewesen ist, wohl glauben beimessen. Spuren 
römischer Wohnsitze finden sich innerhalb der angegebenen 
grenzen sehr zahlreich, namentlich in Siebenbürgen, wo unter 
andrem des Decebalus Sarmizegethusa sich in Ulpia-^trajana 
Terwandelte; und wo um die gold* und quecksilberbergwerke 
der Karlsburger gespauschaft noch jetzt eine menge von römischen 
aiterthümern zum Vorschein kommen. Die natürliche felsenburg 
Siebenbürgen ward von den besitzern dieser gegenden jeder 
zeit als die wft;htigste landsehafl; erkannt, und vorzugsweise mit 
aufmerksamkeit behandelt. 

Ungefähr 160 jähre lang blieb Dacien, das land im norden 
der Donau; römisch. Während des dritten Jahrhunderts ward 
es von den Golhen überflutet: umsonst versuchte iioch Clau- 
dius (268 — 270) ihnen zu steuern, sein nachfolger Aurelian 
(270—284) , obwohl er ein glücklicher krieger war und nament- 
lich Thracien von ihnen befreite, vermochte doch Dacien nicht 
länger zu behaupten, sondern trat es förmlich ab (272). Trajans 
eroberung hatte den namen des trajanischen Daciens erhalten; 
um hinfort auch noch ein Dacien zu haben , benannte Rom einen 
theil Mösiens, das land im süden der Donau und bis hinab 
zum Hämus, aurelianisches Dacien: dahin verpflanzte der kaiser 
viele von den bewohnern des aufgegebenen landstrichs. Dass 
alle gewichen seien ist nicht wahrscheinlich, aus denselben 
gründen die vorhin zu der annähme nöthigten , dass die römische 
herrschaft noch eine ziemliche dacische bevöikerung im lat^d 
getroffen und gelassen habe. 

Bei der grossen vdlkerflut welche sich seit der mitte des 
vierten Jahrhunderts von osten her über Europa hinwälzte, ist 
kein land von so vielerlei stammen und so lang überschwemmt 
worden, wie diese gegenden um die untere Donau. Auf die 
gothische herrschaft, seit der mitte des dritten jqhrhunderts, 
folgte die der Hunnen (4. und 5. jahrh.); zu anfaiig des sechsten 
drangen hier, wiei auf der ganzen linie von der Ostsee bis zum 
schwarzen meere, die Slaven herein. 

Aber schon um 560 verloren sie ihre Selbständigkeit an 
die verbündeten Langobarden und Awaren. Auch der letzteren 
reich sank so schnell als es erwachsen war; den todesstoss gaib 
ihm die macht der Franken unter Karl dem grossen, seit 791* 
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Die untere Donau war ihnen schon um 680 verloren gegangen» 
denn hier hatten die Bulgaren. ein selbständiges mächtiges reich 
gegründet. Es blühte bis gegen das jähr 890, wo die Madjaren 
(Ungarn), von den Petschenegen gedrängt, aus Bessarabien her 
einbrachen, und theils im heutigen Siebenbürgen, theiJs in 
Pannonien, da wo Theis und Donau mit einander südwärts 
fliessen, bleibende sitze nahmen; die jüngste von den wellen 
der Völkerwanderung die bleibende spuren zurückgelassen haben, 
wenn man nicht auch noch den türkischen stosd zu derselben 
rechnen will. 

Dea Madjaren folgend, rückten die Petschenegen, ein tür- 
kischer stamm, um 915 gegen die Donau herab, und ihr reich 
erstreckte sich yon den mündungen des Dons bis zur Aluta, 
die jetzt die Walachei in eine östliche und eine westliche theilt. 
Ihnen folgten während des 11. und 12. Jahrhunderts die stamm- 
verwandten Cumanen (Polowzen) und Usen , von denen sie auf- 
gerieben wurden oder in denen sie doch aufgiengen. Gegen die 
raubzüge dieses wilden Volkes zogen, dissmal als bundesgenossen 
der Madjaren, wieder Germanen ins alte Dacien ein: um 1140 
die sogenannten Sachsen, um 1200 der orden der deutschen 
ritter; die letztern jedoch nur vorübergehend, *■ denn der un- 
gestümm und das glück womit sie sich gegen die Cumanen 
ausbreiteten, und um 1222 ihr gebiet südwärts bereits bis zur 
Donau erweitert hatten, erregte die eifersucht der könige yon 
Ungarn, und sie mussten um 1224 das lahd wieder verlassen* 
Waren die Cumanen schon durch diese begebenheiten theil- 
weise dem ungarischen einfluss unterworfen worden , so nöthigte 
die niederlage die sie 1225, als bundesgenossen der Russen, von 

* 

den Mongolen an der Kalka erlitten, sie vollends zur Unter- 
werfung unter dieses königreich: den westlichen theil Cuma- 
niens (die Walachei) verwaltete sofort ein ungarischer bau, als 
markgraf. 

Gegen ende dieses jabrliunderts, um 1290, gründete Radul 
der schwarze, ein woiwode der Walacheu im siebenbürgiscben 

^ Siehe über diese nied erlassungen im Zusammenhang Deutsche 
vierteljahrsschrill 1844, 3. s. 180 fif. Ueber die deutschen ritter ins- 
besondre: Engel, Geschichte der Moldau und Walachei (Allgemeine 
Welthistorie 49. th., 4. b.) 1. abth. s. 141 ft'. 



gau Fogarascb d. h am obern lauf der Aluta, ao den grenseii 
seiner berrschaft^ den staat welcher unter dem namen der 
Walachei bis jetzt besteht. Vorher, so scheint es, war auf 
dieser Strasse der Völker aus Asien her seit der Völkerwanderung 
noch kein sicherer zustand gediehen :. nun mag Radul, durob 
die. Ordnung die er gründete, die bewohuer des geskhertOB 
siebenbürgiscben landes bewogen haben sich in den fruchtbaren 
ebenen anzusiedeln; wenigstens wird ausdrücklich berichtet* er 
habe sich mit seinem ganzen haus und einer unzählichen menge 
Volks, worunter Walachen und Sachsen ausdrücklich genannt 
sind, dahin begeben, und mehrere städte, namentlich Kampelung 
(Kimpelung) und Argisch » am gleichnamigen flusse, gegründet; 
auch gilt er als der welcher die ersten Weinberge hier .anlegte. 
Westliche grenze war Brailow und der fluss Siretul (Seret); 
die ausdehnung welche die Walachei bis auf diesen tag bat * 
Dass die ansiedier vornemlich Walachen waren, ergiebt sich 
theils aus der spräche die dort noch heute gilt, theils aus d^ot 
napien des landes. . VoUkommeu unabhän|[ig ist die Walachei 
wohl nie gewesen; zuerst war sie in mehr oder weoi^r engem 
verbände mit Ungarn, woher ihr byzantinischer name: (Jngror 
blachia (ungarisch^ Walachei) ; später mit der Türkei, aus deren 
bänden sie dermalen allmählich in die von Russland übergeht>. 
Wie der Walache^i, so kam auch der Moldau ein geordneter 
zustand und eine neue bevölkerung aus den gebirgichten geg^n- 
den, die allem anscheine nach den Walachen schütz gewährt 
hatten. In folge der verheerenden stürme von osten her v^ar 
das land, wenn auch nicht ganz verödet, so doch ohne fe^t^ be^ 
volkerung: um 1158 besass es nach Otto von Freisingen waiden 
im überfluss, aber keine bebaute^ stre-cken; l^ Yatat^es fand 
es 1167 vollkommen menschenleer. Die letzten asiatischen 
Stämme, die aU nacbzügler der Völkerwanderung hier.. an düii 
grenzen abendländischer, bildung schweiftep« tartarisch^i nomadeni 
waren im jähr 1352 durch Andreas Laqzkovics, den woiwode«) 
von Siebenbiürgen , geschlagen und zur, fückkehr an den Dniepr> 
bewogen worden. So lag das land oSbn : wer es jetzt^ b bßaitts 



^ Ei^gel a. a. o. s. 59. nach einer handschriftlichen chronik jen^r 
gegenden. 
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nahm blieb darin. Die neuen bewohuer kamen auf ähnliche 
weise, wie diss eine lebensvolle sage vom SaaneD-4hal in der 
Welschen Schweiz berichtel. ^ Wenn anch hier , an den quellen 
der llieis und der Moldau , eine halb sagenhafte erzählung ^ 
denselben hergang bat, so bestätigt diss nur, dass bei gleichen 
äusseren umständen überall das gleiche sich zu begeben pflegt. 
Dragosch , der sobi Bogdans , ein kluger , tapfrer mann aus dem 
stamm der Walachen die in der Marmarosch, am oberen laufe 
der Theis wohnten, kam einst mit seinen geföbrten bei Ver- 
folgung eines anerochsen über den hohen Karpathen-pass der 
Planina. Er fand auf dieser zuvor unbekannten seite des ge- 
biiigs ein anmuthiges land, reich an waiden, aber unbewohnt. 
Ein theil seiner landsleute, von ihm beredet, zog unter seiner 
anfuhrung dorthin aus , an der Moldau wurde die erste nieder- 
lassung gegründet, die vom fluss den namen entlehnte und ihn 
auch dem neuen Staate lieh. Nach Engel fällt diese begebetb- 
heit ins jähr 1359. Dass die einwandrer Walachen gewesen, 
erhellt ausser der spräche auch aus dem uamen welchen die 
Türken dem lande geben: Kara-iflak, schwarze d. i. kleine 
Walachei im gegensatz zur eigentlichen, grossen oder weissen 
(Ak-if]ak), weil ihnea schwarz das kleinere bezeichnet. Zu 
dauernder Unabhängigkeit ist auch die Moldau nie gelangt: 
anfangs schwankte sie zwischen Ungarn und Polen, später 
zwischen diesen beiden und den Türken, bis die Schlacht bei 
Mohacz (1526) der letzteren übergewicht auch hier entschied. 
Seit mehr denn einem Jahrhundert arbeitet nun Russland mit 
der ihm eigenthümlichen , eben so schlauen als ausdauernden 
staatskuust , ubd mit unzweifelhaftem erfolg , diese wichtige mark 
au der untern Donau den Türken zu entwinden. 

. Die Schicksale des aurelianischeu Daciens, in welchem 
gleichfalls Walachen wohnen, sind im bisherigen unberührt ge- 
blieben, weil sie ihren eigenen weg verfolgt haben. Die Bui* 
garen hatten zwar die länder im norden der Donau um 900 
an die Madjaren und Petschienegen verloren; aber im Süden 
'dieses 'flusses erhielten sie sich. Obwohl Bulgarien seit 974 

^ Ich habe sie nebst einigen andern verwandten erzählungen mitge- 
theilt in meinen Deutschen colonien in Piemont (Stuttgart 1842 s. 201. 
2 Bei Engel a. a. o. 2, 104. 
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ganz unWr byzantinische herrschafi kam , scheint es doch immer 
me gewisse utiabliängigkeit bewahrt zu haben. Die Bulgaren« 
ein mongolisches volk > hatten ihre spräche gegen die der unter- 
jochten Slaven vertaiischt; doch ward neben dieser auch die 
walachische noch geredet, weshalb die namen der Waiachen 
und Bulgaren in jener .zeit nicht streng geschieden erscheinen. 
Die Pindus*kette , die Macedonien und Thessalien von Albanien 
trennt, hat bis auf diesen tag walachische zunge bewahrt» und 
es ist höchst wahrscheinlich dass diese sich früher bis in den 
Hamus (Balkan] erstreckt, ja mit den. Daco-waiachen zusammeii- 
gehangen bat; möglich dass derHämus, gleich dem Ptndus , noch 
jetzt Walacfaisch redende bewobner birgt. Ich werde weiter 
unten die Schilderung der Pindus-walachen mittheilen; wie sie 
einer der neuesten reisenden aus eigener anscliauung entwirft/ 
und flechte hier nur ein was er ebenda yon der ruhmreichen 
Vergangenheit dieser südlichen Waiachen berichtet. x>Das jetzt 
so friedliche, und nur auf arbeit und gewinn bedachte Wlachen«^ 
volk wafr nicht jeder zeit von so ruhigem geist beseelt, oder 
auf seihe gegenwärtigen- sitze in der westlichen gebirgsmark 
Thessaliens eingeengt. Die thessaliscben Wiacbeh hatten, wie 
später ihre nachbarn, die Albanier, auch ihre periode des glanzes 
und der politisdien grosse, die zwar nur kurz, aber im byzan- 
tinischen Zeitalter nicht ohne bedeutung war. Neben den noch 
iieute bestehenden gemeinden Ylacho-libado und Vlacho-jani 
in den südlichen ausläufern der kambunischen berge unweit 
TurnoVo, nennt Anna Gomnena (1082) einen Wlachi-fledLen 
Exebas, in den gebirgsthälern des Pelion am ostrande Thessa* 
liens, und nach Bejamin von Tudela, der im 12. Jahrhundert 
durch Griechenland zog, war Zrtun im süden grenz- und ein- 
gangsstadt! des Wlachi-landes. Wie der Peloponnes, hatte im 
mittelalter auch Thessalien in der gemeinen spräche des-ilTy- 
rischen dreiecks den alten namen verloren , und war eine reihe 
von Jahrhunderten nur als Mtycchj'-ßXuxicc, Gross -wlachei> 
bekannt, im gegensatz von Akarnanieu und Aetolien, die man 
Klein -wlachien faiess. Georg Pachymeros, fiofbistoriaus des 

* (Fallmerayer) in den Fragmenten aus dem Orient. Siehe beilege 
zur Allgemeinen Zeitung vom 25. juli 1844. s. Iföi. 
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ersten paläologen Michael, sagt es ja deutlich: die vor alters 
Hellenen genannten und von Achilles befehligten Thessalier habe 
man zu seiner zeit Gross-wlachiten benannt« Dagegen beschränkt 
Nicetas von Chonä den begriff Gross »wlacbien hauptsächlich 
auf den gebirgsring und das über die ebene emporsteigende 
hygelland, während er die von verzagten und unkriegerischen 
Gräko*sIaven bewohnte centralfläche noch gerne Thessalien nennt 
Sagt aber nicht auch der benannte rabbi Benjamin ausdrücklich« 
die Wlachen wohnen auf den bergen, und steigen in die region 
der Gräken herab, um zu plündern? An gelenkigkeit vergleicht 
sie derselbe wanderer mit den gazellen; ihr kriegerischer muth 
sei unbezähmbar, und kein könig habe sie noch bändigen können. 
Der mann aus Tudela hat die eindrücke seines Zeitalters richtig 
aufgefasst, denn kurze zeit nach der durchreise des rabbi Ben* 
jamin erhoben (1186) sich im bunde mit den Bulgaren sämmt^ 
liehe Wlachen längs der Pindus-kette bis in die thäler des Bal^ 
kans hinauf, unter ihren fuhrem Peter und Asan, wider die 
drückende unredliche und diebische herrschafl; des byzantinischen 
hofes, und errichteten das sogenannte zweite Bulgaren-reich, mit 
der hauptstadt Gross -turnovo am nordabhang der Hämus-kette 
(Balkan). Die südlichste landmark dieses wlacho- bulgarischen 
reiches waren die thessalischen berge mit einem unabhängigen 
häuptling, der sich Gross -wlache, Mkya-ßXäxoq nannte, und 
als solcher in den gleichzeitigen Chroniken der Franken und 
Byzantiner glänzt« So weit Fallmerayer. Vergebens bemühten 
sich die kaiser von Byzanz diese schönen länder wieder zu 
unterwerfen; dieselben erhielten sich unabhängig, doch whi 
länger als bis die türkische macht sich hier festsetzte. So kam 
es dass die Stiftung Asans und Peters kaum etwas über swei^ 
hundert jähre gedauert hat: in folge der schlaeht bei Kossova 

(1^9) wurde die Bulgarei eine türkische provinz (1392). 

■ I 

2. Das christenthum. 

Diesem abriss der äusseren ereignisse möge sich nun eiui^ 
ges anschliessen über die Wandlungen welche der geistige theil 
der fraglichen Völker durchgemacht bat, namentlich in hinsieht 
auf glauben und spräche. 
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Das christentbum bat bekaontlicb scbon io der gotbiscbeo 
zeit hier fuss gefasst, wo um die mitte des vierten jabrhunderts 
die germanische zunge durch den edeln, geistvollen Ulphilas, 
den bischof der Westgotben die in Mösien wohnten, die erste 
bibelübersetzung und den anfang eigentlicher schrilt erhielt. 
Als die herrschaft von den Gothen an die heidnischen Völker 
übergieng die aus Asien nachrückten, hörte das christentbum 
zwar auf, der gebietende glaube zu sein, verlor aber damit 
gewis nicht allen halt. Denn Völker von der art wie sie hier 
herschend würden, sind weder so unduldsam dass sie die ge- 
wissen bedrücken, noch durch ihre Staatseinrichtungen dazu in 
den stand gesetzt. Der faden christlicher entwicklung der bis 
in unsre tage reicht, ist jedoch erst durch die Bulgaren ange- 
knüpft worden. Die griechischen kaiser gaben sich natürlich 
alle mühe» durch das band eines gemeinsamen giaubens die 
wuth ihrer wilden grenznachbarn zu sänftigen. Endlich gelang 
es 863 oder* 864, den bulgarenkönig Bogoris zur abschwörung 
des heidenthums zu bewegen. Nachdem er die entgegenstehende 
partei besiegt hatte ,. zwang er das ganze volL zur annähme des 
neuen giaubens. Der patriarchenstuhl welchem sich das alte 
Dacien damit unterwarf, war der von Gonstantinopel. Bogoris 
scheint aber bald nachher zum bewusstsein der gefahr gekommen 
zu sein, womit diese Verbindung seine Selbständigkeit bedrohte. 
Er näherte sich also der römischen kirche, erhielt auch wirk-* 
lieh im jähr 86& von papst Nicolaus I. lateinische priester* und 
vertrieb die griechischen. Photius, der patriarch von Gonstan- 
tinopel , wurde hierüber so erbittert dass er schon 867 auf einer 
eigens berufenen kirchenversammlung den papst verdammte. 
Eine zweite kirchenversammlung, von Bom unkluger weise aner- 
kannt, entschied sich im jähr 870 für das Vorrecht von Gon-~ 
stantinopel, weil das land voo den Bulgaren dem grieehischeo 
reich abgenommen worden sei, und zur zeit der besitznabme nicht 
lateinische sondern griechisöhe priester gehabt habe. So Gel Bul- 
garien mit dem damals, noch dazu gehörigen Dacien der griechischen 
kirche zu, der es bis auf diesen tag angehört. Beiläufig bemerkt, 
legte dieser zwist den ersten grund zu der völligen Scheidung beider 
kirchen, die 1054 durch feierlichen bannfluch erfolgte.^ 

^ Ich bin, was die geschichte dieser bekehrong und der daraus 
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Bogoris war übrigens unter den berscbern dieser östlicben 
länder keineswegs der einzige , der einsafa welcbe bedeutung die 
wabi des glaubensbekenntnisses für das scbicksai der Staaten 
bat. Ebenso erkannte die römiscbe kirche zu ganz verscbiedeneo 
Zeiten , wie wicbtig es für sie wäre wenn sie daselbst festen fuss 
fassen könnte. Aber die macht äusserer Verhältnisse scheint 
hier jeder zeit stärker gewesen zu sein als die berecbnungeu 
der Staatskunst. Schon Asan und Peter wandten sich nach 
gründung des walacbisch-bulgarischen reichs (1186) an fiom, und 
führten lateinischen gottesdienst ein; als aber später Constan* 
tinopel selbst in die bände der Lateiner gerieth (1204). schloss 
der junge Staat sich wieder dem griechischen bekenntnis au, 
um an dem kaiserthum Nicäa^, dem natürlichen geguer des 
byzantinische«, einen halt zu bekommen. 

In der Moldau hatte zu anfang des 13. Jahrhunderts das 
lateinische christenthum gleichfalls boffnung wurzel schlagen 
zu können. Die Gumanen wandten sich nach 1225, nach ihrer 
besiegung durch -die Mongolen (vgl. s. 6) um beistand an 
Ungarn, und versprachen sich> taufen zu lassen. Robert; erz- 
bischof von Gran, hatte gerad einen kreuzzug vor, ward aber 
vom papst seines gelübdes entbunden, unter der bedkigung dasi 
er sich dieser bekehruug annähme. Er sandte dem wilden volk 
mönche vom neugegründeten orden der Dominicaner als glau- 
bensboten, uud ernannte 1228 den prior der ungarischen Do- 
minicaner, Theodorich, zum bisebof der Gumanen. Aber die 
schon länger bekehrten Walachen jener gegenden Hessen nicht 
von der griechischen kirche, und ein versuch die Szekler, einen 
stamm von madjarischer zunge, dem neuen bisebof unterzur 
ordnen scheiterte; dazu kam der Mongolen-sturm von 1241 und 
das cumanische bisthum verschwand. Noch zu anfang des 
15. Jahrhunderts treten einige Dominicaner als bischöffe v6b 
Bakowauf,^ sie sind aber eine völlig vereinzelte erscbeinuug., 9o 
dass man beinah glauben muss sie seien nur episcopi in peirtibUs 
gewesen. Dieser misglückte versuch, sowie das lateinische 

l'olgendcn streitigkeilen belrifl't der Allgemeinen kirch engeschichte von 
Gfrörer (Stuttgart 1S41— 1814) gefolgt, wo man dieselbe 3, 251 ff. nach 
den quellen umständlich und lebendig erzählt findet. 
A Engel, Geschichte der Walachei und Moldau 2, 121. 
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bistbum zu Milcow in der Walaehei , das dort vermulblieh 1374 
gestiftet ward, aber immer nur als eine künstliche kränkelnde 
pilanzung erscheint < beweisen dass das griechische bekeontnis 
bier längst festen bestand hatte. 

Als die zeit seiner begröndung darf, wie schon bemerkt 
ist, die zeit ums jähr 864 angenommen werden, in welchem 
Bogoris das christentbum annahm. Zwar wurden die gegenden 
im norden der Donau bald nachber, um 900, von Madjaren, Pet« 
schenegen und Gumanen besetzt; aber der unterworfene stamm 
der Wäldchen verlor sicher durch sie seihen glauben nicht wie* 
der, zumal da ja beinah gleichzeitig mit den Bulgaren durch 
Methodius und Constantinus (Gyrillus) auch die andern Donau*- 
slaven bekehrt worden waren. Etwa hundert jähre später, um 
das jähr 1000, folgten die Ungarn diesem beispiel; diePetscbe* 
niagen in der Walachei, die Gumanen in der Moldau, thaten 
es wohl, da ihre wilden sitten, ihre schweifende lebensart, ihr 
Zusammenhang mit den horden Asiens entgegenwirkten, nicht 
früher nach, als bis sie seit 1200 durch das schwort der deut* 
sehen ritter, seit 1225 durch die furcht vor den Mongolen 
dazu bewogen wurden. 

3. Das Sprachgebiet. 

Ein andres geistiges gebiet, und welches uns hier vor«- 
nemlicb angeht, weil kein andres für Völkerbildung auch nur 
entfernt gleiche Wichtigkeit hat, ist das der spräche. Bei den 
verworrenen Schicksalen dieser gegenden, bei dem raschen Wechsel 
mannigfaltiger stamme , dürfen wir nicht erwarten in betreif der 
spräche viel Ordnung tu finden , denn Völker von verschiedenen 
Zungen können durch das band einer gemeinsamen spräche nur 
dann vereinigt werden, wenn längere zeit hindurch eines herscht 
und mittelst einer vorragenden bildung, eines geordneten Staats- 
lebens, seine spräche zur alleinigen erbebt. Das ist hier nicht 
geschehen. Zwar haben sich die sprachen der Gothen, Hunnen, 
Awaren, Petschenegem Gumanen völlig verloren; aber von den übrig 
gebliebenen hat keine, weder die walachische, noch die slavische, 
noch die madjarische, die übrigen aufzusaugen vermocht. 

Fragt man nach der vertheilung der eben genannten, so 
zeigt die Sprachenkarte die Schaffarik für den Osten Europa« 
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mit so grossem fleiss ausgearbeitet hat* * den bodeu des alten 
trajanisoben Daciens, wie sein umfang oben bezeichnet worden 
ist, in der hauptsache noch jetzt von Walachen besetzt; d. h. 
wie ein grosses eiland liegt ein walachisches sprachganzes im 
norden der unteren Donau; süd- und nordwärts von Slaven. 
ostwärts von Slaven und vom schwarzen meer* westwärts von 
Slaven und Madjaren eingegrenzt. Nach osten hin ist es grösser , 
als das Dacien des Ptolemäus, indem es noch den grösten 
theil von Bessarabien bis zum Dniester umfasst, dafür hat es 
im Westen einen breiten streifen des fruchtbaren tieflands das 
sich am linken Theis-ufer herabzieht, an die Madjaren, und ebenso 
das land um den unteren lauf der Theis und an der Donau 
bis Golumbatsch, also das westliche Banat, an die Slaven ab* 
treten müssen. Ausserdem sind noch im inncrn dieses kreisses» 
uemlich in Siebenbürgen, bedeutende strecken theils von Mad- 
jaren, theils von Deutschen (Sachsen) besetzt. Von den 2,056,000 
einwohnern welche dieses land nährt, gehören etwa 900i)00 
dem walachischen stamm an; die Madjaren zählen 700,000, die 
Deutschen 250,000; den rest, mit 206,000, bilden etwa zur 
hälfte Slaven, sodann Griechen, Armenier, Juden, Zigeuner. 
Die Walachen sind also bei weitem der zahlreichste stamm , und 
man wird es natürlich finden dass ihre spräche den verkehr 
und den handel heherscht. ^ Geschlossene Wohnsitze haben 
ausser ihnen bloss Madjaren und Sachsen: die ersteren am nörd* 
liehen, westlichen und südlichen rande des landes; die Mad- 
jaren in der mitte und (als Szekler) gegen osten; die Sachsen 
gleichsam eingesprengt im norden und süden der Madjaren, doch 
auf beiden enden nicht unmittelbar an die grenze stossend. 

^ Slovansky Zemevid od P. F. Safafika. Prag 1842. Mit einem 
bändchen text (Slovansky Narodopis). 

2 Murgu (vgl. das Vorwort) s. 101. — Das bedürfnis das hieraus entsteht, 
hat mehrere siebenbürgische Deutsche zu Schriften über das Walachische 
veranlasst. Von Molnar von Müllersheim, einem lehrer an der Universität 
Klausenburg, hat man eine deutsch-walachische Sprachlehre (dritte aufläge, 
Hermanstadt 1823); von Andreas Clemens, pfarrer bei Kronstadt, des- ' 
gleichen eine grammatik (Hermanstadt 1836) und ein Wörterbuch (zweite 
aufläge, ebenda 1837). UebcF diese und noch einige weitere gramma- 
tiken und Wörterbücher s. Kopitar in einem aufsatz über die albanische, 
walachische und bulgarische spräche, Wiener Jahrbücher 46 s. 59 ff. 
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Von weit geringerer bedeutung als diese trajanischeo Wa- 
laeben(Daco-roinaneD)siDd die aurelianisefaen oder macedoniscb^ii. 
Schaffariks sprachkarte giebt im süden der Donau Slaven an, 
gegen die küsten des ägeischen meeres Griechen, im küsten- 
land am adriatischen Albanier oder Amanten. * Seine karte 
reicht nicht weiter als bis in die breite Ton Gonstantinopel, 
Thessalonich (Solan) und Aulona (Valona, Otranto gegenüber), 
er kann daher in dem gebirge welches Maoedonien von Alba- 
nien», die griechische und .weiter nördlich die slavische von der 
albanischen spräche trennt, nur einige walachische flecke nennen: 
Bilista in Albanien» San-marina und Ylacho-klisura im gebirg 
das die westgrenze Macedoniens bildet. Störend wirkt hier die 
forbenwahl, da die karte für die Walachen helles, für die an* 
grenzenden Griechen dunkles blau braucht. Eine weitere angäbe 
liefert Büschings erdbeschreibung (2, 700 der ausgäbe Ton 1788), 
nach welcher die Stadt Moschopolis, vier meileu von Ochrida 
gelegen, bloss Walachisch redende bewohner hat. Sie steht 
aber nicht altein, sondern ist der hauptort einer bedeutenden 
zahl macedonischer Walachen, denen der name Kutzo-wlachen 
beigelegt wird. Den namen der Zinzaren, mit welchem- sie 
meistens belegt werden, hören sie keineswegs gern, indem er 
sie wegen ihrer ausspräche verspottet. Sie sprechen nemlich 
nach griechischer weise tsch wie tz, wonach namentlich das 
wort tschintsch (fönf, quinque), das die veranlassung zu jenem 
namen gegeben hat, bei ihnen wie tsints läutet. So kehrt also 
hier die geschiehte vom scbibboleth wieder, und in einem 
kämpfe zwischen den beiden hauptstämmen der Walachen wür- 
den die macedonischen ebenso durch. ihr tsints das leben ver- 
wirken, wie einst an der fürt des Jordans die flüchtigen söhne 
des Stamms JSphraim durch ihr sibboleth sich verriethen, jund 
unter dem Schwerte der Gileaditen fielen (Buch der richter, 12). 

^ Beides istiein and derselbe name. Der Neugrieche, wie er aSi^os 
hat statt aSäXtpog , 80 verwandelt er auch ""MßmvCrtia in ^Aqßvtvlrtu^ ^A^aßCnii. 
Daraus bat der Türke sein Araaut gemacht, wie aus David sein Daud. — 
, Unzäbliche mal findet sieb im Walachiscben das R statt L, vgl. mora, 
ceru, per, mar, soare, sare, kare, tare, parumbe statt der lateinischen 
mola, coelum, pilus, malum, sol, sal, qualis, talis, palumbes. Kopi- 
tar a. a. o.s* 93. 
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Ausser Macedonien besitzt auch Thessalien , in den gebirgen 
dip es von Albanien trennen, walachische bevölkerung« Zuletzt 
hat über sie Fallmerayer ^ berichtet. Nach ihm ist in Thessa- 
lien die griechische rede der slavischen grundbevölkerung nur 
erst seit etwa 650 eingßinqrft worden , wie das edle reis einem 
kraftvollen Wildling. Er fahrt fort: »jedoch hat ein andres frag» 
ment der alten bevölkerung Thessaliens, der volksstamm der 
Wlachen, seine spräche und seine althergebrachten sittenmit 
mehr standhaftigkeit als die im hohe.n grade assimilationsfahigen 
Slaven vertheidigt und bis auf unsere Zeiten bewahrt, so dass 
nebea Turko^albanen und Gräko- slaven heutzutage noch ein 
drittes, von den beiden genannten gleich verschiedenes eiement 
in Thessalien besteht. Die W^achen Thessaliens haben ihren 
hauptsitz auf dem kämm und an den beiden seitenabfaängen 
des Pindus, in den quellschluchten des Peneios und seiner 
nebenflüsse, wo die byzantinische geschichte des eilften Jahr- 
hunderts ihrer zum erstenmal gedenkt Sie hüten und be- 
herschen die thore zwischen Thessalien und Albanien; und 
Mezzowo, eine aus stein gebaute Stadt von beiläufig 1000 häU'- 
sern, auf dem scheidekamm zwischen den in entgegengesetzter 
richtung hinabsteigenden passengen , kann als hauptort der thes* 
salischen Wlachen gelten. Malacassi, Lesinitza, Kalayites, Kalaki 
und Klinovo, mit einigen und zwanzig dörfern in uni an den 
Pindus-schluchten , gehören ebenfalls diesem volk, das sich wegen 
der rauhen lüfte seiner heimat nur spärlich mit ackerbao be- 
schäftigt, aber mit desto grösserem erfolg Viehzucht und alpen- 
wirthschaft im grösten styl treibt, und durch den reichthum 
seiner schaaflieerden in ganz Rumelien bedeutung erworben hat. 
Denn zur Winterszeit, wenn schnee die gebirgshöhen deckt, 
wecden die grasreichen ebenen des milden tieflandjes» selbst bis 
ins freie Griechenland hinein, nomadisch abgewaidet, bis der 
wiederkehrende frühling die schwarzen zeltdörfer der wandern- 
den Wlachi- Schäfer zurück auf die alpen treibt. Au nüchtern- 
heit, häuslichem sinn und Industrie sind die Wlachen den 
Griechisch redenden ebensoweit überlegen, als sie an geschliffen- 
heit der sitten, an geist und pfififigkeit im allgemeinen hinter 

*■ In den Fragmenten aus dem Orient, s. anm. tu s. 9. 
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den Gräko-slaven zurückstehen. Indessen haben diese ein* 
fachen und groben viehhirten doch ein vorzügliches geschick in 
metallarbeiten. Die mit gold und silber eingelegten waffen und 
rüstungen die wir an den Amanten und Palikaren bewundern, 
gehen aus den Werkstätten der Wlachen hervor, wie die unter 
den namen capa, greco und marinaro in den Seestädten des 
mittelmeeres wohlbekannten wasserdichten kaputzmäntel dem 
grösten theil nach als ein erzeugnis wlachischer Wollindustrie 
zu betrachten sind. * Wlachische krämer und handwerker trifft 
man in allen Städten der europäischen Türkei, und sogar nach 
Ungarn und Oestreich führt sie die liebe zum gewinn. ^ Dass 
sie aber auch das geschäft im grossen verstehen, beweist der 
reiche Sina in Wien, der ein geborner Wlache aus Klinovo, 
wenn wir nicht irren, oder doch aus einem der vorgenannten 
orte im Pindus ist. Aus diesem Wanderleben erklärt sich die 
allgemeine Vertrautheit der wlachischen männer mit der neu* 
griechischen redeweise, der sie jetzt auch kirchlich angehören, 
und die bekanntlich als gemeinsames verständigungs- und binde- 
mittel der verschiedenartigen volksstämme zu beiden Seiten des 
ägeischen meeres dient. Die weiber dagegen verstehen in vielen 
dörfern nur das Wlachische , wie sie auf Hydra früher nur das 
Albanesische verstanden. Wie die gebirgsbewohner überhaupt, 
kann auch der Wlache im fernsten lande seine heimat nicht 

^^ Nach diesen angaben über walachischen gewerbfleiss könnte 
man versucht sein in den Walachen Überreste keltischer bevölkerung 
zu vermuthen, denn »vorzügliches geschick in metallarbeiten«, nament- 
lich die kunst eingelegter arbeiten, zeichnet jenes mitteleuropäische 
urvolk aus; desgleichen ist der kaputzmäntel die ihm eigenthümliche 
tracht. Vgl. die Marcellusschlacht bei Clastidlum von dr. Heinrich 
Schreiber (Freiburg 1843.) s. 41 — 44. Ein andres merkmal ist die 
gemüthsart welche die Walachen den übrigen Völkern jener länder 
entschieden gegenüber, und den Bretonen. Iren und andern Kelten- 
resten an die seite stellt. Ein hauptbeweis wäre die spräche, wenn 
man annehmen dürfte dass das Dacische zum keltischen stamm ge- 
hört habe. 

^ Auch die Wanderlust weist vielleicht auf keltisches blut: wie 
hier, so bleiben in dem theile der Alpen wo nicht germanisches wesen 
über das keltische die Oberhand erhalten hat, nur die weiber zu haus, 
wogegen die männer auswärts ihr brot verdienen. Vgl. meine Deut- 
schen colonien in Piemont (Stuttgart 1842) s. 90 ff. 

Gebr. Schott, WaUcli mtthrclien. 2 
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vergessen , und sehr häuGg kehrt er im alter mit den frächten 
der lebensmühe in den Pindus zurück, uro in gleicher erde 
mit seinen vätern zu ruhen.« * 

Auch im neuesten was Fallmerayer über Thessalien ver- 
öffentlicht hat, ^ kommt er auf diese Walachen zurück. »Thessa- 
lien, sagt er, ist mehr als jedes andre Jand der türkischen 
monarchie, treues Sinnbild des islam und des evangeliums. Der 
islam, mit seiner grundlage des hochmuths und der Sinnlich- 
keit, besitzt alles labsal der grünen fetten trift; das evangelium 
dagegen, als religion der demufh, der armuth, der entbehrung 
und des beständigen inneren kampfes, hat in Thessalien überall 
nur die ausgebrannten schatten- und wasserlosen schieferhalden 
des grossen uferrandes (der kesseiförmig umschlossenen thessa- 
lischen ebene) als erbtheil erhalten. Die weiber dieser wasser- 
losen hüten den heerd und weben; die männer suchen als 
handwerker, taglöhner, Schnitter, Seemänner und speculanten 
brot und erwerb in der ebene, in grossen städten, auf fernen 
küsten, und kommen im winter oder zeitweise mit dem erüb- 
rigten in ihre traurige, aber doch theure heimat zurück. Diese 
gemeinden sind sicher, weil niemand ihren ertraglosen boden 
begehrt. Doch sind heldenmuth und nachhaltiger ungestümm, in 
neuern wie in altern zeiten, nicht sonderlich zum Vorschein 
gekommen. Sind Albanier und reine Slaven, wie z. b. der 
Tschernogorze (Montenegriner), herausfordernd und kriegerisch, 
so ist der Gräko-slave und der Gräko-wlach eher klein- 
müthig, geduldig und verzagt.« 

Derselbe fall. ist mit den Walachen im norden der Donau,, 
vornemlich da wo ihnen andre Völker in grösserer zahl und 
geltung gegenüberstehn. Man darf sich daher nicht wundern, 
wenn ihr Sprachgebiet fortwährend kleiner wird. In Groatien 
und Slavonien, wo sie früher in so bedeutender zahl vorhanden 
waren, dass ein theil der Poscheger gespanschaft noch jetzt 

^ Auch hier geben die keltisch -romanischen Alpen -Völker genug 
entsprechendes, z. B. das thal von Gressoney, das ungeachtet seiner 
deutschen spräche doch hierin der landessitte folgt. Deutsche colo- 
nien, s. 96. 

^ Fragmente aus Thessalien. In den Ergänzungsblättern zur All- 
gemeinen Zeitung, januar 1845, s. 20. 
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kleine Walachei beisst, ^ reden nur noch einzelne Walachiscb; 
die meisten sind, obwohl sie sich noch Walachen nennen und 
von den Slaven so genannt werden, wie sich Murgu (s. 37) aus- 
drückt, verraizt, d. h. sie reden Serbisch (Slavisch). Ebenso 
sagt Murgu (s. 8, anm. 2] von Weisskirchen im Banat, dass 
beinah sämmtliche handelsleute , obwohl Walachen, ihre mutter- 
sprache vergessen, und nur Serbisch reden. In viel höherem 
grade noch ist diss der fall bei den Süd- walachen, weil sie 
der zahl nach geringer, und kirchlich ganz, in Sachen der bil- 
dung und des Verkehrs beinah vollkommen vom griecheothum 
abhängig geworden sind. 

4. Bestandtheile des Walachischen. 

Die walachische spräche, die wir demnach über den grösten 
theil des alten Daciens, und selbst weit hinab gegen Griechen- 
land verbreitet sehen , ist gleich der italienischen / französischen, 
portugiesischen, spanischen eine tochter der lateinischen. Slavisch 
gesinnte Schriftsteller sind bemüht gewesen diese behauptung 
zu entkräften: sie haben, durch die hinweisung auf das dasein 
zahlreicher slavischer bestandtheile, darthun wollen dass die 
walachische spräche slavischer herkunft , nur durch italische be- 
standtheile verunreinigt sei. Diese behauptung schwindet aber 
schon, wenn man den bau des Walachischen auch nur obenbin 
betrachtet. Man kann zwar nicht leugnen, dass es in folge der 
ausserordentlichen völkermischung die in jenen gegenden vor- 
gegangen ist, eine menge nichtitalischer, namentlich slavischer 
Worte braucht. Nach Diez ^ ist kaum die bälfte seiner be- 
standtheile lateinisch geblieben; die wurzeln der zweiten hälfte 
muss man im Slavischen, Albanischen, Griechischen. Deutschen, 
Madjarischeu , Türkischen u. a. sprachen suchen, und zwar ist 
die zahl der slavischen die bedeutendste, weniger zahlreich 
scheinen die griechischen, ungarischen und türkischen, zuletzt 
kommen die deutschen, lieber die einwirkung des Albanischen 
kann nichts bestimmtes ang^eben werden , da das wesen dieser 
spräche selbst noch sehr im dunkeln liegt, so dass man oft 

* Büsching, Erdbeschreibung 2, 493 (der ausgäbe von 1788). 
^ Grammatik der romanischen sprachen. Erster theii (Bonn 
1836) s. 65. 
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in gefahr käme, ihr Wörter zuzuscbreibeD die sie selbst nur 
aus andern genommen, und nur vielleicht entstellt hat. 

Ich gebe zuerst eine zahl entlehnter slavischer Wörter:* 



bedentung 


walachitch 


serbiueh 


nuilicb 






nach Diez 


gewöhnlich 








geifer 


bale 




bale 


• 




mist^ 


balege 




balegänje 
(das misten) 






balken 


berna 






breyno 




fabel » 


basne 


basn;! 




basnja 




finsternis ^ 


besne 






bezdna *<^ 




landstreicher 


bilang 




bitänshenje 






pfuscherei 


blasne 




bl^san 7 






Schüssel 


blid 


blidu 




bljudo 




bohne * 


hob 




böb 






bojar 


boiariu 


boeriu 


boljär ^ 


, 




reich 


bog^t 


bogat 


bögat 






krankbeit ® 


boale 


bola 


böl« 






furche 


breasde 


brasda 


brazka 







^ Da die Walachen zu keiner zeit so glücklich gewesen sind einen 
geistigen oder bürgerlichen mittelpunct zu besitzen , so fehlt es ihnen 
an dem was fürs äuge, und mittelbar auch fürs ohr. das bedeutendste 
sprachband bildet, an einer gemeinsamen rechtschrcibung. Kopitar 
stellt auf einer tafel zu s. 72 nicht weniger als 13 verschiedene arten 
der lautbezeichnung zusamuien. Da ich mich nicht berufen fühle 
diesem Wirrwarr ein ende zu machen, so will ich für die beispiele 
die ich von Diez entlehne, seine Schreibart beibehalten — - auskunft 
über dieselbe giebt er 1 , 95 — und mich sonst an die halten die bei 
den ungarisch- siebenbürgischeu Walachen im brauch ist, z. b. im Ofner 
Wörterbuch; im wörterbuche von Clemens (Hermannstadt 1837], soweit 
es lateinisch geschrieben ist, bei Murgu u. s. w. 

2 Im Banat gilt bälegS für das excrement des thiers; der dünger 
wird AvLXch bugluk bezeichnet. 

^ Im Ba,nat povesta (erzählung, mährchen); povestesce (erzählen). 

'^ Im Banat tuneare. 

^ Bob gilt im Banat mehr für die form und bezeichnet kern; 
bohne ist fasula (faseolus). 

^ Ebenso dort betjag krank, betjeschug krankbeit. 

-'^ Dummkopf. 

^ Von bolji besser, grösser; vgl. das lateinische optimates oder 
das neue magnates. 

^ Schmerz. 

^^ Abgrund. 
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bedeatung 



furt A 
irre reden 
pelz 



walachiseh 

nach Diez gewohnlich 



brod 

buiguire 

bände 



Mrblteh 



brod 

buitzänje 

bünda 



ruettteh 



Diez macht (1, 65) bei der besprechung dieser slavischen 
fremdwörter eine bemerkung, die für die entwicklungsgeschichte 
des Walachischen von Wichtigkeit ist »Unter günstigen um- 
ständen (sagt er) kann eine spräche ohne beeinträchtigung ihres 
Charakters die stärkste mischung ertragen; allein das Walachische 
war, so scheint es, noch nicht zur besinnung gekommen, als 
die fremden Stoffe es zu durchdringen begannen: wie sehr ihm 
die principien der assimilation mangelten, bezeugt die allzu 
buchstäbliche aufnähme des fremden; slavische laute und ganze 
buchstabenverhältnisse setzten sich unbewältigt fest; zu letztern 
rechne ich besonders die anlaute ml (mieditzg sprösaUng^ ser- 
bisch mläditza), mr (mreaje netzy serb. mr^sha), vr (vr&bie 
Sperling, serb. wräbatz, und vreäme zeit, serb. wr^me u. s^ w.). 

Aus dem Griechischen sind entlehnt: 



bedentung 



Stützen 

fass 

einsam 

Schnurrbart 

hacken 

flotte 
hochmuth 
sich aufblähn 
folgen 



walachlseh 


griechisch 


llal. 


nach Diez 


gewöhnlich 






bestOD 




ßaard^fiy 


bastire 


böte 


bute 


ßovrtf, ßvTig 


botte 


ermu ^ 




^QfJ/UOS 


ermo 


mustatze 


' 


fivara^ 


mos- 
taccio 


sape 




axanrnv 


zap- 
pare 


stol 




(TToZog 


stuolo 


trufie 




rqwpii 


trufl'a 


truGre 




T^wpay 




urmare 


urmedu 


oa/uaa&ai ^ 


(orma) 



frans. 



bätir 
botte 



mous- 

tache 

saper 



traffe 



deutsch 



butten , 
bütte 



Zu diesen, die sich auch in andern romanischen sprachen 
finden, gesellt sich noch eine menge von solchen die das Wa- 

^ Bei Clemens treeheiare (trajectorium?) 

2 Im Banat singur (singulus), wie auch Clemens hat. 

3 Riechen, spüren. 
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lachische, veranlasst durch lebhaftere berührung mit Griechen- 
land» ausserdem aufgenommen hat. 



ungesäuert 


äzim 




aCvßog 


netz * 


haleu 




aXievetv (fischen) 


finden 


aflare 


aflu 


alfpetr^ aX(pdiyeiy 


in bann thun 


afurisire 


' 


dfpO^HV 


kirche 




bisserica 


ßaaiXixij 


verweichlich- 


beteleu 




ßaraloq 


ter mann 








gekröse 


bezerei 




/maitrrdqiovt 


zaubern 


bosconire 


* 


ßatncadveiv 


lehrer 


däscal 


dascalu 


SiSaaxaXog 


zorn 


dece 




dCxri (räche, strafe) 


zorn 




ma'nie 


fiavia 


weg 


drom 


drumu 


Sqo/Jioq (laufbahn) 


feind 


dusm^n 


dosmanu 


5vafi€v^q (feindlich) 


hild 


icoane 


icöna' 


1 1 

Btxtay 


zeit 2 


sceatre 


, 


f^iS^a 


knecht ^ 


argat 




e^aitjg 


wohlfeil 


^ftin 


eflin 


evr^i^S 


mönch 


celugcr 


cdlugeru 


xaXos ysqtav (schöuer, Heber 
greis) 


hütte 


colibe 


colibaf 


xaXvßrj 


zins 


camete 




xa^oTOi (arbeit) 


Ziegel 


ceremide 


ch^r^mida' 


xCQajulg 


hinterhaupt 


ceafe* 




xsqtaXij 


schrank 


chivot 




XlßüHTOi 


mangel 


lipse 


lipsä 


XeTifJts 


bezeugen 


merturisire 


maVturisesGu 


/uaQTVQsTy 


mohn 


mac 




fjujxiov 


schaaf 


miel ^ 


mielu 


fi^Xov 


geschöpf * 


plasme 




nXaOfjia 


reich ' 


biös 




nXovöiog 


fortschritte 


procopsire 




n^oxonreiy 


machen 









^ Bei Clemens mräja. 

'^ Bei Clemens cortu (curtis?). 

^ Bei Clemens ciocoiu (Jockey), sluga. 

'* Bei Clemens capu (caput). 

^ Miel bezeichnet im Banat nur ein lamm; für schaaf gilt oie (ovis). 

^ Bei Clemens sidire, 

^ Bei Clemens bogat. 



Vorsehung 
bezaubern * 


prönie 
fermecare 




plauder lasche 
schenken ^ 


ft^ure 
herezire - 




kleid 


häine 


aina 
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Im Säd-waiacbischen (Macedonien, Thessalien) wäre natür- 
lich die zahl solcher beispiele noch bei weitem bedeutender. 
Aus dem Madj arischen scheinen zu sein:^ 

Erdely « 

beka kö 

berek 

beteg 

16 bek6 

bir6 

borzas 

bökni 

gomb? 

buriin 

buzogany , 

Das letztere wort lässt sich vielleicht ins Türkische 
verweisen. Ebendaher stammen: fesz (rothe mutze), haudz&r 
(gürtelmesser) , harambassa (räuberhauptmann). 

An herkunft aus dem Albanischen, also dem Alt -illy- 
rischen, d^nkt Diez (1, 66) bei ' folgenden Wörtern: 



Siebenbürgen 


• 


Ard^lu 


mehlspeise 


balmos 


balmosu ^ 


kiesel 


beance 




gebüsch * 


berc 




krank ^ 


bet6g 




fusseisen 


bic4o 




richter ® 


bireu 




struppig 


b6rzos 




stossen 


bucnire 




knöpf 


bumb 9 




ein gewächsname 


buriane * 




Streitkolben 


busdugän 


busdugani 



bedeotang 


walaehlich 

nach Diez 


albanlich 


•erbl«ch 


flUMlJU'tSCh 


pfütze 

vertrauen *® 
scheermesser 
frohlocken 


halte 
bizuire 
briciu 
bucurare 


halte 

besöing ^^ 
brisce 
bucure 


brij^tsch 


beretva 



^ Bei Clemens descäntuy vgl. das franz. enchanter (incantare) und 
charmer (carminare). ' 

2 Bei Clemens daruescu (von daturare?). 

' Mit gevirisheit lässt sich nichts behaupten, da das Madjarische 
selbst so manigerlei bestandtheile hat. 

^ Von erdö (wald), vireshalb lat. Transsilvania. 

^ Clemens übersetzt es mit eierkuchen. 

^ Busch bei Clemens pedurey wald pädurea, 

7 Bei Clemens boinavy cubölä; dagegen krankheit allerdings M</ala. 

^ Im Banat kinjesu, d. i. das slavische knesz. 

^ Bei Clemens bumbuiy mit angehängtem Artikel. 
' '"Bei Clemens credu, 
^^ Glauben. 
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lippe 

würzkrämerr 
besonders ^ ' 



buze 

becao 

besca 



buze 
bacal 
basce ^ 



bacal 



Was die ursprünglich deutschen betrifft^ so giebt Diez 
(1, 54) folgende: 

vom goth. balvjan (quälen) 



qual ^ 
band 
hütte '^ 
borte 
kneuel ^ 
frosch 



dost ^ 

blasen 
zäun 
höhnen ^ 

gans 

balken 

grübe 

graf 

harfe 

hechel 

lade 

heilen 

berühmt » 

mulde 

abschied 

bett 

Vorbild 

blech 

rauben 



baiu 

bände 

bordeaiu 

boarte 

botz 

broasce 

bruncrütz 

ciuber 

dantz 

dost 

drot 

flusturare 

gard 

in ' genare 

gensce ^ 

grinde 

groape 

grof 

harfe 

hähele 

lade 

lecuire 

mare 

'mulde 

obsit 

pat 

pilde 

plef 

robire 



von bordf 

vgl. das ahd. butzen 
nhd. frosc 
brunnenkresse 
zuber 
tanz 
dost 
draht 
[lüstern 

im Nordischen heisst gardr dämm, haus 
vgl. das ahd. geinön, ginön (gähnen, aul- 
sperren) 

ahd. grindil (balken, riegel) 
goth. gröba 



hechel 

lade 

vgl. l^keis (arzt), wenn nicht an liquor zu 

denken ist 
ahd. märi, woher mähr, mährchen 



ahd. pildi 



* Bei Clemens aies^ osebiy mal virtos (magis virtuose). 

^ fiel, mit. 

^ Bei Clemens chinu^ muncd. 

^ Sonst coliba s. s. 22. 

^ Bei Clemens ghiemu. 

® Ein gewächs. 

7 Clemens hat für spotten hatjacwrescu (von jocus?). 

^ Clemens schreibt güscä* 

^ Bei Clemens: gross. 
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saal 


sale 




schiene 


sine 




zerreissen 


de-scaerare 


vom ahd. skerran, woher scharren und 
dechirfer 


schlaf 


slab 


bei Clemens somnu 


geschmack 


smeag 




stein 


stan 


, bei Clemens p^tra^, im ßanat piatra 


Stange 


steange 




storch 


sterc 




Stieglitz 


stiglitz 




Scheune 


Sure 


oberdeutsch scheuer, ahd. skiura 


schürze 


surtze 


oberdeutsch schürz 


tonne 


toane 




trog 


troace 


im Banat vallö 


welle 


val 





. Mein bruder hat aus dem Walachischen des Banats noch 
einige weitere gesammelt »^ und wo sich ein einheimischer aus- 
druck fand, denselben beigefügt. 



eingemachtes 


aimocc 


ausbruch(wein) 


aosbutt 


bleistift 


blaiwais 


buchbinder 


buckbindatr 


flasche 


flasch'n 


frühstück 


frustjucc 


gasterei 


gostia 


halbe 


holbu 


hirte 


holteru; sonst vaccaru, pecoraru ' 


kirchweih 


kirwai 


kartoffel 


krumpiri; schwäbisch grumbire, d. i. grundbirne 


metze 


metzu 


muss sein 


mussein 


Uhrmacher 


ormocker, bei Clemens ciasornicariu. 


Seidel 


saitlik 


schanze, dämm 


schaanz, auch schaanaz 


Schnepfe 


schnipf, auch schnlf 


staU 


stallu 


strafe 


strofu 


waldschafiTer 


woldschoffer 


Zettel 


zettula 



Wo diese Wörter andre laute zeigen als unsre hochdeutsche 
Schreibweise, da waltet ohne zweifei, neben der assimilierenden 
kraft die das Walachische gleich jeder spräche auf die ent* 
lehnten bestandtheile ausübt, der einfluss der verschiedenen 
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mundarten die jenen gegenden menschen zugeführt haben. Bei 
drot, grof u. s. w. erkennt man die ostdeutsche neigung zu 
Verwandlung des a in o; bei krumpiri, pilde, obsit u. s. w. 
seine harte ausspräche des g, b, d. 

Einer andern Ursache zuzuschreiben scheint mir das eigen- 
thümliche das die Wörter barda (axt) ward^ (wacht), mied (meth) 
und godsmanu (kirchenvater) haben. Wie baiu, so weisen, wohl 
auch sie in die zeiteu der Völkerwanderung zurück: barda, warda, 
medu sind die altgermanischen (gothischen) formen für harte 
(in hellebarte], warte, meth. Godsmanu Gndet seine erklärung 
in einer stelle des althochdeutschen gedichts Muspilli (aus dem 
achten Jahrhundert), die es andrerseits durch seine bedeutung 
erläutern hilft. Wo der dichter von dem kämpfe spricht welcher 
dem weltende vorangehen werde, sagt er: 

doh wänit des vilo gotmannö» 

daz H^lias in demo wtge arwartit werd6. 

Im hinblick auf die bedeutung des walachischen godsmanu 
darf man ohne zweifei übersetzen 

Doch wähnen [dessen] viele (der) kirchenvater, 
Dass Elias in dem kämpfe verletzt (werden) werde. 

Unmittelbar vorher hat der dichter dieselben lehrer be- 
zeichnet als die weroltrehtwison d. i. weltrechtweisen , welt- 
weisen. 

Dass das Walachische solche uralte deutsche Wörter nur 
in geringer zahl besitzt — jede der übrigen romanischen sprachen 
hat ihrer mehr — wird begreiflich, wenn man bedenkt wie 
gründlich das was die Gothen hier gewirkt haben können, später 
durch eine menge von andern Völkern getilgt worden sein muss. 



Ich wende mich von dieser betrachtung zahlreicher fremder 
bestandtheile zu den romanischen. Sie «beweisen dass an her- 
kunft des Walachischen aus dem Lateinischen nicht gezweifelt 
werden kann, nicht bloss weil sie an menge der gesammtheit 
der entlehnten wenigstens gleich kommen, sondern auch weil 
sie gerade diejenigen sind, welche die wichtigsten begriffe des 
täglichen lebeus bezeichnen; die man also die unentbehrlichen, 
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den kern der spräche nennen kann, und die aller orten das 
gültigste Zeugnis über die herkunft einer spräche geben. Sie 
sind hier nach innerer yerwandtschaft zusammengestellt..^ 



Gott und Schöpfung 



Gott 


Deu 


Deus 




mensch 


omu'l 


homo 




himmel 


ceriu 


coelum 




mond 


luna 


luna 




berg 


munte 


mont - 




boden 


pamentu 


pavimentum 




wasser 


apa 


aqua 




see 


laca 


lacus 




meer 


mare 


mare 




ufer 


ripa 


ripa 




bach 


rivu 


rivus 




welle 


unda 


unda 




feuer 


focu 


focus, ital. fuoco, franz. 


feu. 


rauch 


fumu 


fumus 




dampf 


abor 


vapor 




funke 


schinte 


scintiila 




licht 


lumine 


lumen 




schatten 


umbra 


umbra 




wind 


▼enta 


?entüs 




blitz 


fulger 


fulgur 





Zeiten 



frühling 


prima v6ra 


primum ver 




sommer 


v6ra 


ver (secundum) 




herbst 


tomna 


au-tumnus 




Winter 


^rna 


(tempus hib-) ernum 




morgen 


mdne 


mane 




mittag 


me^ea di6 


media dies 




abend 


s^ra 


sera 




mittemacht 


mediu noptii 


medi - noct - 




nacht 


nopte 


noct- 




tag 


die 


dies 




woche 


septImana 


septimana (hebdomas ist gri 


echi 


monat 


mef, luna 


mensis, luna 




jähr 


anu 


annus 





^ Zu grund liegen die Verzeichnisse bei Murgu , s. 50 ff. 
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Stunde 


6ra 


hdra 


minute 


minuta 


minutum 


zeit 


tempu 


tempus 


mittagsmahl 


prän^u 


prandium 


abendessen 


cena 


cocna 



gewächse 



gras 


^rba 


herba 


blume 


flore 


Qor- 


blatt 


föle 


folium * 


klee 


trifoliu 


trifolium 


bäum 


arbore 


arbor- 


buche 


fagu 


fagus 


esche 


frassinu ^ 


fraxinus 


nussbaum 


nucu 


nucus 


birnbaum 


pfru 


pirus 


zwetschgenbaun^ 


prunu 


prunus 




hausi 


thiere 


ochs 


bou 


bov- 


kuh 


faca 


vacca 


pferd 


calu 


cabailus 


Schwein 


porcu 


porcus 


schaaf 


öie 


Ovis 


ziege 


capra 


capra 


bock 


iedu 


hoedus 


hund 


cane-le 


canis 


henne 


ga'ina' 


gallina 



lebensinittel 



brot 


pdne^ 


panis 


fleisch 


carne 


carn- 


milch 


lapte 


lact- 


kuchen 


placenta 


placenta 


hülsenfrüchte 


iegume 


legumen 


linse 


lente 


lent- 


bohne 


fasula 


faselus 



^ Im ßanat fraptje mit p statt k, wie pieptu (brüst) aus pectus. 
T steht für s, da fraxinus eigentlich fracsinus zu schreiben wäre. 
^ ßei Clemens pitd neben päna. 
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n\etalle 



gold 


auru 


aurum 


Silber 


argintu 


argentam 


eisen 


ferru 


ferrum 


blei 


plumbu 


plumbam 



Wohnung und geräthe 



baus 


casa 


casa 


fenster 


ferestra 


fenestra 


wand 


pariete 


pariet- 


tisch 


masa 


mensa 


tischtuch 


masaiu 


mensuale 


stuhl 


scamnu 


scamnum 


beil 


secure 


securis 


Waffen 


arme 


arma 



Verwandtschaft 



vater 


p^rente 


parens ^ 


bruder 


frate 


frater 


Schwester 


sori 


soror 


söhn 


fiiu 


fiiius 


tochter 


fiica 


filia 


Schwager 


cumnatu 


cognatus 


oheim 


unchi-ul 


ayunculus 


tante 


m^tusä 


amite (?) 


schwieger 


söcra 


socrus 


Schwiegersohn 


ginere-le 


gener 


Schwiegertochter 


nora 


nurus 



theile des leibs 



köpf 


capu 


Caput 


gesiebt 


fa^ia 


facies 


stirne 


frunt^ 


front - 


nase 


nasu 


nasus 


äuge * 


ochi-ul 


oculus 


zahn 


dente 


dent- 


Zahnfleisch 


gingia 


gingiva 



*■ Mutter ist maica% niama\ 
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hart 


barba 


barba 


nacken 


cerbic^ 


cervic- 


Schulter 


umerus 


humeru 


brüst 


peptu 


pectus 


rippe 


Costa 


Costa 


band 


mana 


manus 


finger 


degitu 


digitus 


nagel 


UDghia 


unguis 


baut 


pelle 


pellis 


fleisch 


carne 


carn- 


bein 


ossu 


oss- 



Zusammenhangende sprachproben unterstützen die behaup- 
tung dass das Walachische vorhersehend romanisch sei. Ich 
verweise in dieser hinsieht auf das gleichnis vom verlorenen 
söhn, das Kopitar (Wiener Jahrbücher 46, 99 ff.) zuerst in 
daco-walachischer, dann in macedono-walachischer mundart 
mittheilt. 

Als weiterer beleg folgen zuerst einige liederbruchstücke, 
die sich gleichfalls bei Murgu (s. 53) finden, und die wie er 
sagt »aus dem munde des pöbeis geschöpft sind.« Das niedere 
Volk, vornemlich in abgelegenen gegenden, bleibt der spräche, 
wie überhaupt allen sitten der vorzeit, lange treu, wenn die 
bewohner des flachlandes und der Städte denselben längst ent^ 
fremdet sind, und giebt so eines theils einen halt für die er- 
kenntnis der vorzeit, andern theils den besonnenen aus den 
höheren ständen eine leuchte, um aus der irre zurückzukehren 
auf den rechten weg. Die reinheit dieser Strophen, und eben- 
darait der spräche des niederen Volkes, erhellt daraus dass 
Murgu sie mit einer wortgetreuen Übertragung ins Lateinische 
begleiten könnte. Da man sie , auch abgesehen von dem werthe 
den sie für unsre frage haben, gern lesen kann, so folgt für 
solche die nicht einer der beiden sprachen kundig sind, jedem 
eine deutsche Übersetzung. 



1. 



De pe monte in val ven, 
In vale ven, la riu'l len, 
Qua cu apa lui prechiara'^ 
Limpeda' si bunisöra 
5. SItia lungd se m'o stingu. 



De moDte in vallem venio, 
In vallem venio, ad rivum lenem, 
Ut ipsius aqua praeclara, 
Limpida et satis bona 
Sitim longam exstinguam, 
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Quare n'o puteam s'o frangu. 
Vadu'l na era in cale, 
Qui in laturi mai in vale; 
> SItia mdne, urge forte, 

10. Peptu' mi stringe p^n' la 

m6rte. 
Inimosu cules virtutea 
§i pre cale pururea, 
Que intrsf petri in jos duceä, 
Rapide cur^nda atinsi 

15. Locu'l, unde sftea mistinsi, 
Anima m'eu Stemperand u 
^\ via^ia integra'ndu etc. 



Quälern non poteram frangere. 
Vadum non erat in calle, 
Sed ad latus magis in ralle; 
Sitis monet, urget fortiter, 
Pectus mihi stringit usque ad 

mortem. 
Animosus collegi vires 
Et per callem porro, 
Quae intra petras deorsum ducebat, 
Rapido currendo attigi 
Locum, ubi sitim exstinxi, 
Animum mihi extemperando 
Et vitam integrando. 



Zu Deutsch: 

Vom berge komm' ich ins thal. 
Ins thal komm' ich, an den sanften bach, 
Auf dass mit seinem trefflichen wasser, 
Seinem klaren, wohlschmeckenden, 

5. Den langen durst ich lösche, 
Den ich nicht konnte besiegen. 
Wasser war nicht am wege, 
Wohl aber- seitwärts mehr im thale; 
Der durst mahnt, drängt gewaltig, 

10. Presst mir die brüst zum tode. 
Muthig sammelt' ich meine kräile. 
Und auf dem pfade fort und fort, 
(Der zwischen felsen abwärts fQhrte) 
Eilig laufend, erreicht' ich 

15. Den ort wo den durst ich löschte. 
Den muth mir erfrischend. 
Und das leben erquickend. 






Bela in larga valle älmblä, 
Erba verde lin calcä; 
Cantä, qui cantand pldngeä, 
Qudd töti munti resunä. 
5. Ea in genunchi se punea, 
Ochi in sus indireptä; 
Ecc^, asi vorbe faceä: 
Domne, domne, bune domne etc. 



Puella in larga valle ambulabat, 
Herbam viridem leniter calcabat; 
Gantabat, et cantando plangebat, 
Ut omnes montes resonarent. 
lila in genua se ponebat, 
Oculos sursum dirigebat, 
Ecce, sie verba faciebal: 
Domine, domine, bone doroine. 
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Zu Deutsch: 

Ein mädchen wandelt* im weiten thal, 
Trat mit weichen tritten das grüne gras; 
Sang und klagte singend, 
So dass alle berge widerhallten. 
5. Sie warf sich auf die kniee, 
Die äugen wandte sie nach oben; 
Sieh, so ertönten ihre worte: 
Herr, herr, guter herr! 

Ol« 

Nucu, fagu, frassinu Nucus, fagus, fraiinus 

Mult se certä intra? sene. Multum certant inter se. 

Nuce, dice frassinu, Nuce, dicit fraxinus, 

Quine vine, nuci cuUege, Quisquis venit, nuces legit, 

5. Culleg^nd si ramuri frange: Colligendo rämos frangit: 

Vaide dar de pelle -a tüa! Vae itaque pelli tuae! 

Dar tu fage, ml vecine, At tu fage, mi vicine, 

Que Yoi spune in mente |dne? Quae exponam mente tene? 

Multe fere saturasi, Multas feras saturasti, 

10. Qui prebene nu amblasi: At haud bene ambulasti: 

Quum se au gern apropiat, Quum gelu appropinquat, 

La pamen't te au si culcat, ^Ad pavimentum te deculcant, 

^i in focu te au si aruncat etc. Ad focum projiciunt (averruncant). 

Zu Deutsch: 

Nussbaum, buche und esche 
Stritten heftig mit einander. 
Nussbaum, sagte die esche. 
Wer kommt, sammelt deine nüsse, 
5. Zerbricht beim sammeln deine zweige: 
Also weh deiner haut! 
Aber du buche, meine nachbarin, 
Was soll ich in meinen gedanken dir auseinandersetzen? 
Viele thiere hast du gesättigt, 
10. Aber doch hast du dir kein gu^es looss bereitet: 
Wenn der frost kommt, 
Fällt man dich zu boden. 
Wirft dich ins feuer. 

Leider sind diss nur brüchstücke: der leser wolle sich da- 
her noch einige vollständige lieder gefallen lassen, die von herrn 
Fridolin Nunny, gewerk in dem bergort Orawitza,' für den zweck 
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unsres buches, freundlich mitgetheilt sind. Vom ersten der- 
selben versichert herr Nunny mit bestimmth'eit dass es ein Volks- 
lied sei, aus dem munde der bergbevirohner aufgeschrieben; 
was das zweite betrifft, so weiss er davon nur so viel zu 
sagen dass manche ausdrücke mehr der mundart der eigent- 
lichen Walachei angehören; das dritte ist nach seiner angal^e 
einem walachischen bfatt entnommen das in Siebenbürgen er- 
scheint, und es liegt ihm, wenn es auch nicht mit bestimmt- 
heit als Volkslied anzusehen ist, doch wenigstens ein solches 
zu gründe. 

Da diese lieder nicht in der absieht niedergeschrieben sind 
wie die eben mitgetheilten bruchstücke, so zeigt sich in ihnen 
manches unromahische. Die verhältnismässig geringe menge 
solcher ausdrücke selbst in diesen stücken, bei deren aufzeich'^ 
nung keine rücksichten auf Sprachreinheit obgewaltet haben, 
dient aber wieder nur dazu die behauptung romanischer her- 
kunft iurs Walachische zu bestätigen. 



IlT. File» muntaii»* W^le tocAiter des c^l^l>*Si^< 



1. 



Nu sciu, de que m'sbocotesce 
Peptu'l ne 'ncetatu, 
Que e aqu6st^, chi §i nopte-a 
N 'am odibnd 'm palu? 



Ich weiss nicht, warum mir woget, 
Die brüst ohne aufhören; 
Was ist's, dass ich auch des nachts 
Keine ruhe finde im bette? 



± 



De $i süfl^ veniul r^e 
Feste munte süsu, 
De §i peste bradul v^rde. 
Desu omdtu «ste' pusu. 



Ob auch wehet ein kalter wind 
lieber die alpe droben, 
Ob auch auf die grüne tanne 
Dicht der schnee gelegt ist. 



3. 



De csfldura qu6 din peptiimi 

SUiU s^ m^ topescu: 

Nu mc^ stamperu, si cu apa 

Cr quat me' stropescu. 

Gebr. Schott, Walael». nihrchen. 



Wegen der glut in meinem busen 

Schier schmelze ich: 

Ich kühle mich nicht, ob auch mit 

Wasser 
Noch so oft ich mich besprenge. 

3 
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4. 



D^ Y^du duoa pasaV^le, 
Cum se gugulescu, 
Plin aquestor fericire 
Numai me mahnescu. 



De resnna' clopot^Ie 'n 
Codrul quel umbritu, 
Alor sünetu par che'm ca'nta' 
De al meu iubitu. 



Caldu si rece em' semtescu 
Trupul fiorosu, 
S' ochiu mei §i fdrd voie, 
Mi se pl^cä 'n josu. 



QuiDe, D6mne, va se 'm spue 
Que io patimescu? 
Quine l^curl va se m' d^e, 
Se me m^ntuescu? 



Wenn ich zwei' vögelein sehe^ 
Wie sie sich schnäbeln, 
Derselben volle seeligkeit 
Betrübet mich nur. 



5. 



Wenn die glöckchen schallen durch 
Den schattigen wald, 
Ihr klingen scheint, als sang' es mir 
Von meinem geliebten. 



6. 



Heiss und kalt führ ich mich, 
Mir fiebert der leib 
Und meine äugen, gegen willen. 
Senken sich nieder. 



7. 



Wer, Herr (Gott), will mir erklären 
Was ich erleide? 
Wer wird mir heilmittel reichen. 
Damit ich mich rette? 



IT. Impartlre m ilorllor« 



Florilor, o florilor, 
D'in livada reserite! 
Fiice naturei, 
Gu colori podobite, 
Cu colori quei frumosi, 
Cu colori sorelui, 
Galbin, ver^e si rosei, 
Cu venatul ceriului: 
D'intr' a tuturor curuna 
Dau la totä fata una. 



1. 



Die wertliclluiis der 
blumeii* 

Blumen, o ihr blumen. 

Dem wiesengrund entsprossen! 

Töchter der natur, 

Mit färben geziert. 

Mit färben, den schönen, 

Mit den färben der sonne. 

Gelb, grün und röthlicht, 

Mit dem blau des himmels: 

Aus aller kränz 

Geh' ich jedem mädchen eine. 



2. 



Ochii blahdi, si gura qu^ serinä, (Die) äugen (die} sanftetf , und (der) 

mund, 
Risuri dulci, si pasuirö lina (Das) lächeln (diis) holde, und (der) 

tritt (der) sanfte 
Tepodobescu, odragustuosa Flora! Dich schmücken (sie), o liebens- 

wertbe Flora! 



35 



Pentr' aqua fi |i dau viöra. ' 

Ruja, ruja^ cum esci plin' cu focu! 
Da' o stepuna (ie gasescu delocu: 

Pritnesci dard, draga Iliana, 
Sciu che' focul t'arde supt naframa. 



Deshalb schenk' ich dir das Veil- 
chen. 
Rose, rose, wie bist da voll feuerl 
Ich gebe einen, herrin, dir auf der 

stelle : 
Empfang (sie) denn , theure Iliana, 
Ich weiss dass das feoer dir brennt 
unter deinem busentuch» 



Maria, animiurä tua asa* e de cu- 

rata, 
Che §i roa qu^ pe ^rba a§edata! 
Singur* esci o fiöre fdra spinu, 
Duice, quare de nescire 
Imple pepturi cu uimire: 

Darul tua e unu crino , 
Quar6, quand se desbumb^sce, 
Tota fire veselesce. 

TI* STu me ulta* 

Dioa, ciasul disparfirei, 
Insemnat' cu mana tua, 
L'am aflatu cu intristare: 
Dar te rogu: nu me uila! 

Si si fi tu iie unde 
S6r|e a te va arunca, 
Socotesce che ^ie s'prietenu, 
Si te rogu: nu me uita! 

Gata. sdnt peharul mortii 
Pentru tene al gusta 
Nu ceru alta respletire, 
Darte rogu: nu me uita* 

Luna e lumina lumei, 
Dar tu esci lumina mea; 
Dicu la luna, §i s'ascundäl, 

Daro tie: na me' nita! 



Maria, dein herzchen ist so klar 

und rein. 
Gleich dem Ihau der am grase hängtl 
Selbst bist du eine blume ohne dorn, 
Süsse, die du ohne wissen 
Füllst die Seelen (brüste) mit eht- 

'Kücken: 
Deine gäbe sei eine lilie. 
Welche, wenn sie sich entfaltet, 
Die ganze Schöpfung erfreut. 

Teri^Mi mein nlrltt» 

Tag(der} stundc(die) scheidens^des), 
Gezeichnet mit band deiner ,. 
Sie hab' ich gefunden mit betrübnis, 
Doch dich bitte: nicht mich vergiss! 

Und dass seist du, immer wo 
Schicksal (das) dich wird schleudern. 
Denke dass (ich) dir bin freund, 
Und dich' bitte: nicht mich vergiss! 

Bereit bin, kelch (den)' todes (des) 
Für dich ihn kosten; 
Nicht begehr' ich andren lohn. 
Doch dich bitte: nicht mich vergissl 

* 
Mond (der) ist licht der weit (der), 

Aber du bist licht meines; 

Sag ich zum mond dass (er) sich 

verberge , 

Doch zu dir: nicht mich vergiss! 



Eins darf jedoch bei dieser . Zusammenstellung des Wala- 
chischen mit dem Lateinischen nicht verschwiegen werden» weil 
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es auf die gmize behauptung den schein der Unredlichkeit wirft. 
Die rechtschreibung nemlich die hier angewendet worden ist, 
beruht auf dem grundsatz der französischen: sie hält sich mehr 
an die abstammung der Wörter als an ihren gegenwärtigen klang; 
mithin an die lateinische Schreibweise, welcher man mit allerlei 
häkchen. strichen und punkten zu hilfe. kommt. So schreibt 
man söpte, mörte» spricht aber s wie im Deutschen seh; 6 und 
ö wie eä, o&. Ferner werden c und g nach italienischer 
weise Yor i und e gequetscht; j hat denselben laut wie im 
Französischen; q lautet wie deutsches tsch; 9 und t wie deut- 
sches z; d gleichfalls wie 2, nur weicher nach ungarischer oder 
französischer weise. Ein eigener brauch ist auch das komma- 
zeichen über den vocalen. Man schreibt zwar der abstammung 
wegen c^dere, v^ntu, virtute, rotundu, aduncu; aber das häk- 
chen über a» e» i, o, u zeigt an dass alle diese yocale gleich 
lauten , nemlich wie jener verschwommene yocal , den das eng- 
lische but, das e im deutschen vater haben, den Diez durch 
6, Schmeller und Bapp durch umgekehrtes e (9) bezeichnen 
und den letzterer als »urlaut« getauft hat. ^ Das u am ende 
der Wörter spielt die'nemliche rolle wie im Französischen das 
e: es wird gar nicht gesprochen, hat lediglich etymologische 
bedeutung. Wollte man an die stelle dieser künstlichen recht- 
schreibung eine natürliche setzen, d. h. eine solche die bloss 
deu laut wiedergäbe, so würde zwar der schein des Lateinischen 
fürs äuge verschwinden, aber die Verwandtschaft, worauf hier 
alles ankommt, wäre nichts desto weniger da; d. h. die Wa- 
lachen haben für thor das lateinische wort porta beibehalten, 
ob sie nun der abstammung zu liebe pört^ schreiben oder dem 
laute nach po&rta. 

Als ein besonderes merkmal des Walachischen ist noch 
hervorzuheben, dass ihm das lob einer höheren alterthümlich- 
keit gebührt als andern romanischen miuidarten. Es kt nemlich, 
vermöge seiner abgeschlossenheit vom sonstigen romanischen 
sprachganzen, hinsichtlich der rein romanischen bestandtheile 

^ In seiner Physiologie der spräche (Stuttgart 1836. 1, 20). Ich 
nenne dieses werk hier, weil es bei manchem abstossenden doch für 
den der ins wesen der spräche dringen will, ein unentbehrliches 
hilfsmittei ist. 
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in der entwicklung zurückgeblieben . ungefähr wie das Deutsche 
in der Schweiz aus demselben gründe noch der hauptsache 
nach das geprage hat, das in Deutschland schon mit dem 
15. Jahrhundert verloren gegangen ist; oder wie die spräche 
der Wenden in det Lausitz wegen ihrer inselförmigen abson- 
derung von andern Slaven, die der Russen und Serben wegen 
ihrer entfcrnung vom weitverkehr, weniger abgeschliffen sind 
als die vorliegenden slavischen zungen. 

Murgu stellt zu diesem ende (s. 36) eine reihe von be- 
griffen zusammen, die im Walachischen durch dieselben Wörter 
bezeichnet werden wie im Lateinischen, während im Italienischen 
dafür andre gelten. 





latelnlMh 


walaehisch 


iUOIenlvch 


haupt 


Caput 


capQ 


lesta 


milz 


spien 


splena 


milza 


tisch 


mensa 


masa 


tavola 


stehlen 


furäri 


furare 


rubare 


gehen 


ambulari 


amblare 


andare 


verstehen 


intelligere 


intelegere 


intendere 


jagen 


venari 


venare 


cacciare 


koth 


lutom 


lutu 


fange 


hülsenfrucht 


legumen 


legume 


guscio 



Auf weiteres macht noch Kopitar (s. 85) und Diez (s. 64) 
aufmerksam. Jener führt an alb (albus), intreba (interrogo), 
rugk (rogo), socru {socer), berbece (vervex), vorba (verbum). 
Wenn A. W. von Schlegel die Ursache weshalb die jüngeren 
romanischen sprachen verbum vermieden und durch parabola 
(franz. parole) ersetzt haben, in dem theologischen nebensinn 
des ersteren findet; so bestätigt sich diese vermuthung dadurch 
dass bei den Walachen verbum sich erhalten hat. Als angehörige 
der griechischen kirche hatten sie nur den logos heilig zu achten, 
konnten das verbum ungestört im täglichen leben brauchen. 
Die bemerkung von Diez lautet, wie folgt: »das römische beer- 
wesen hat einige merkwürdige spuren im Walachischen hinter- 
lassen: der begriff alt ward schlechtweg mit betren (veteranus), 
gefährte mit fartat (foederatus, wie ich glaube) bezeichnet.« 
Ausserdem nennt er noch einige lateinische Wörter die sich 
ausschliesslich im Walachischen erhalten haben: adaugere 
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(vermehren), cad^ (fass)/ laut (gewaschen» doch auch im Ita- 
lienischen lauto, prächtig) lingere (lecken), ningere (schneien), 
sau (oder, lateinisch seu), ud (feucht). 

Diesen rühm romanischer alterthümlichkeit, um welcher 
willen Kopitar. (Wiener Jahrbücher 46. 75) die walachische 
spräche die älteste tochter der lateinischen nennt, theilt sie mit 
dem sogenannten Chiu*- welschen» der romanischen spräche des 
Ghurer-Iands oder Graubündens, die im Rheiji-gebiet Grischun 
rumpnsch, im Engadin Ladin heisst. Durch die Alpen und 
durch die eidgenössische Verbindung getrennt von Italien, ist 
es in der allgemeinen romanischen Sprachentwicklung so sehr 
zurückgeblieben, dass es der ältesten romanischen Schriftsprache 
auf ähnliche weise gleicht, wie das Deutsche der Schweiz dem 
Altdeutschen. Daher steht es dem Alt-provenzalischen, der 
zuerst ausgebildeten Romanen-zunge, ganz nah; und man erzählt 
von zwei Gataloniern, die bei einer reise durch Bünden sehr 
erstaunt waren, als sie sich von den einwohnern verstanden 
sahen und das meiste von der landessprache verstunden.^ 

Einen ganz ähnlichen fall erzählt Murgu (s. 70, anmerkung): 
»unlängst sprach ich einen bekannten Walachisch in gegenwart 
einiger mir unbekannten» Einer aus diesen erhob sich und 
fragte wo wir seine muttersprache gelernt hätten. Wir sagten 
dass wir die walachische spräche reden; worauf er erwiderte, 
dass er den namen dieser; spräche nicht wisse, dieselbe aber 
verstehe, weil sie von der ladinischen in Schweitz gar nicht 
unterschieden wäre.(( 

5. Ursprung, des Walachischeo. 

Wenn wir nach den bisherigen betrachtungen die spräche 
der Walachen als eine zwar entartete, aber doch vollbürtige 
Schwester der edeln romanischen sprachen im westen unsres 
welttheils anzusehen haben so fragt sich nun bil lieh weiter, wie 

* Im ßanat gilt für fass vasuy und cadä bedeutet botticb. 

2 Geschichte der romanischen (Btindner) spräche durch Joseph 
Planta, abgelesen in der königlichen gesellschaft der Wissenschaften 
(zu London) den 10. November 1775. Aus dem Englischen. Ghur 1776. 
8, 58 Seiten. 
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wirs uns erklären müssen dass sie dorthin eingewandert ist, 
und dass sie sieh unter den stürmen einer ganzen reihe von 
Jahrhunderten doch ein so grosses gebiet erhalten hat 

Die römische herrschaft währte verhältnisrhässig nur kurz, 
etwa 160 jähre; dessen ungeachtet ist die spräche Roms in 
dieser zeit die herschende geworden» ja sie hat sich gegen den 
gewaltigen andrang so vieler Völker in bedeutendem umfang 
bis auf diesen tag erhalten. Die erste dieser auffallenden er- 

m 

scheinungen hat man dadurch erklären wollen, dass die Römer 
das land leer gefunden haben, wo sichs dann freilich von selbst 
verstünde dass ihre spräche die herschende geworden wäre.- 
Die unhaltbarkeit einer solchen vermuthung ist aber schön oben 
dargethan worden, und man muss gewis annehmen, dass das 
Walachische sich ganz auf dieselbe weise gebildet habe wie 
das Spanische, Französische, Ghur- welsche, nemlich dadurch 
dass die besiegten eingebornen genöthigt wurden die spräche 
der sieger zu lernen. 

Rom sah sich bei diesem grossen unterfangen, die landes- 
sprachen durch die seine zti ersetzen , vomemlich dadurch unter- 
stützt das^ die besiegten Völker ihm in betreff der bildung 
sämmtlich nachstunden. Ihre zungen hatten sich noch nicht zu 
Schriftsprachen ausgebildet, und erlagen daher leicht dem La- 
teinischen, das als spräche des gebildeteren und des herschen- 
den Volks die Rarbaren, wenn einmal ihr stolz gebrochen war, 
zwiefach zur annähme lockte. Nur ein einziges der besiegten Völ- 
ker war den siegern an bildung überlegen, das griechische, und 
macht eben deshalb auch eine ausnähme von jener regel : es 
behielt seine spräche bei, ja deren herrschaft erhielt sich sogar 
weit nach Asien hinein, bis andre weltstürmef sie, als das gefass 
eines verhassten glaubens, dort entsetzten. Wie das Griechische 
in Asien die spräche des Verkehrs und der bildung geworden 
war, so ward es jetzt im nichtgriechischen theile des Welt- 
reichs, mithin auch im oberen theil des illyrischen dreiecks. 
das Lateinische. Unter den sprachen dieser welthälfte war keine 
für diesen zweck mehr geeignet, oder vielmehr sie allein war 
es. So gieng es in Ober-itali^n, Rätien, Gallien und Rritannien, 
wo die keltische landessprache weichen musste; so in Spanien, 
wo dieses looss die iberische; so hier, wo es die illy tische 
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betraf. Doch keine ward vollständig vernichtet: in Hoch- 
schottland, in Irland, Wales und der Bretagne lebt noch das 
Keltische; in den baskischen landschaften noch das Iberische; 
in Albanien noch das Illyriscbe. Die Ursache dieser so weit 
aus einander liegenden , und doch so nahe verwandten erschein 
nungen darf wohl darin gesucht werden, dass in abgelegenen 
gegenden das bedürfnis einer gebildeten und Verkehrssprache 
sich weniger geltend macht. 

Die römische staatskunst begnügte sich übrigens nicht da- 
mit, jene von selbst thätigen Ursachen ziu* Verbreitung der 
Staatssprache wirken zu lassen: sie kam denselben durch wohl- 
überlegte anordnungen reichlich zu hilfe. Der heilige Augustin 
sagt daher ausdrücklich: »Die herschende Stadt Hess es sich 
angelegen sein den bezwungenen Völkern unter dem schein der 
bundesverbrüderung nicht allein ihr joch, sondern auch ihre 
spräche aufzunöthigen.cc ^ Die wichtigsten wohnplätze wurden 
mit römischen ansiedlern besetzt, ein sinnreich angelegtes netz 
von Strassen verband alle einzelnen theile. zu einem ganzen, das 
gleichsam jetzt erst sich kennen lernte ; Verwaltung und rechts- 
pflege wurden überall römisch: nicht nur dem geist, sondern 
auch der spräche nach. So gab Rom »den verschiedenen vÖlkern 
.seines reichs ein Vaterland, erweiterte den stadtkreiss über den 
weltkreiss.« ^ 

Ungeachtet so vieles zusammenwirkte, so war es doch 
^auch so noch wunderbar dass in einer grenzlandschaft das 
lateinische binnen 160 jähren sich so festsetzen konnte, wenn 
dieser einfluss wirklich nicht länger angehalten hätte. Allein 
die römische herrschaft hatte sich, wie gleich zu anfang aus- 
geführt worden ist, hier schon seit dem 3. Jahrhundert vor 
Christus ausgebreitet. Als endlich im jähr 106 nach Christus 
auch Dacien erlag, war seinen bewohnern durch den verkehr 
mit dem benachbarten lllyrien und Mösien das Lateinische längst 
nicht mehr fremd; war diesem der weg längst gebahnt. Nach- 

^ Data est opera ut civitas imperiosa non solum jugum, verum 
etiam linguam suam domiiis genlibus per speciem societatis iniponeret. 
De civiUte Dei 19, 19. 



^ Fecerunt pa triam diversis gentibus unam; 
Urbem fecerunt, quod prius orbis erat. 
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dem aber die römische herrschaft aufgehört hatte, wären zur 
Wiederausrottung ihrer spräche ganz andre Staatsmänner nöthig 
gewesen, als das Schicksal sie diesen gegenden aus Gothen, 
Hunnen, Slaven, Bulgaren, Awaren, Ungarn, Cumanen und 
Türken erweckt hat. 

Wenn behauptet wird die Dacier haben ihre spräche gegen 
die Lateinische vertauscht, so soll damit keineswegs gesagt sein 
sie haben so sprechen lernen wie ein Trajan öder Tacitus. Bei 
allen Völkern die aus dem rohen Stoff Ihrer Volkssprache eine 
Schriftsprache herausgeschaffen haben, tritt eben damit ein gegen- 
satz ein zwischen oberen und niederen ständen, zwischen schritt 
und leben. So sprach schon in Bom die menge gewis ganz 
anders als die gebildeten und die bücher. Diese Verschieden- 
heit wuchs, je mehr man sich von Bom entfernte: das ist der 
sinn des ausdrucks bauernsprache (lingua rustica), die der stadt- 
und bücfaersprache gegenüber stund. Natürlich war diese Volks- 
sprache in verschiedenen theilen des reichs eine völlig ver- 
schiedene. In Unteritalien wirkte sicherlich Griechisches ein; 
das Lateinische der Spanier war gewis mit iberischen bestand- 
theilen und eigenheiten getränkt; das in Oberitalien, in der 
Provence, in' Gallien mit keltischen. Da nun die ansiedier die 
Trajan nach Dacien führte aus dem ganzen reich zusammenge- 
strömt waren, sa muss schon das älteste Walachisch eine sehr 
gemischte spräche gewesen sein. Dazu kam noch was die ein- 
gebornen dazu gaben. Wie nach dem obigen Griechen, Iberer 
und Kelten, so färbten sicher auch die Dacier ihres orts die 
aufgedrungene zunge. 

Eine ^ehr beachtenswerthe thatsache bringt in dieser hin- 
sieht Kopitar ^ zur spräche. Nach seiner ansieht, die viel für 
sich hat, wäre das Albanische ebenso ein letzter Überrest von 
der alten thracisch- illyrischen spräche, wie das Kymrische in 
der Bretagne von der alten gallischen Kelten-sprache. Wäre 
dieses Albanische von der vergleichenden Sprachforschung schon 
gehörig beleuchtet, so Hesse sich vielleicht im Walachiscben 
mancher rest der alten landessprache nachweisen. Kopitar be* 
schränkt sich leider auf eine einzige spur. Das Walachiscbe 

^^Wiener J9brbücbcr nr. 46, s. T7. 85. 
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hat nemlich, gleich den übrigen romanischen sprachen, das latei- 
nische fürwort ille als artikel verwandt, aber es stellt den- 
selben dem Substantiv nicht voran , sondern lässt ihn demselben 
folgen, z. B. der mensch heisst im Süd-walachischen om-lu, 
im Nord-walachischen om-ul. Eben so wird in letzterem domn 
(herr) zu domu-ul (derherr). domn-ului (dem herrn], domni-i 
(die herrn), domni-lor (der henrn); domna (berrin) giebt dömn-ei 
(der herrin), dömne-le (die herrinnen], dömne-lor (den herrinnen). 
Andre beispiele sind: tat^-l und parinte-le (beides: dervater); 
rendurea-oa (die schwalbe) u. s. w. Das nemliche findet sich 
nun auch bei den beiden andern sprachen die sich mit dem 
Walachischen in den bodcQ des alten Jilyriens theilen. beim 
Albanesischen und Bulgarischen: mensch heisst in jenem njeri. 
in diesem tschoveko; der mensch dort njeriu, hier tschovekot 
Kopitar glaubt hierin einen Überrest alt-illyrischer spracheigeo- 
thümlichkeit gefunden zu haben. Er stellt seine meinuug keck 
und klar hin. Seine worte lauten: »von diesen zwei bruder- 
und nachbarvölkern hat das eine (die Albanesen), im gebirg, 
form und materie seiner spräche gerettet; das andre (die Wa- 
lachen), im thale, zwar römische materie, aber doch nur in 
seine form umgegossen, angenommen. Und diese form war 
so unvertilgbar, dass, als am Schlüsse der Völkerwanderung die 
bulgarischen Slaven sich zahlreich im gebiete dieser langue 
romane ansiedelten , sogar ihr Slavisch im verkehr mit Walachen 
auch in diese form mit dem hinten angebängten artikel , casus- 
zeichen anstatt der reichen slavischen flexion — unter alleii 
slavischen mundarten die einzige langue romane dieser art — 
umgeprägt ward I So dass also, noch bis auf diese stunde, nörd- 
lich der Donau, in der Bukowina, Moldau und Walachei, 
Siebenbürgen, Ungarn, ferner jenseits der Donau, in der eigent- 
lichen Bulgarei, dann in der ganzen alpenkette des Hämus, in 
der ausgedehntesten alten bedeutuug dieses gebirges , von einem 
meere zum andern, in den gebirgen Macedoniens, im Pindus und 
durch ganz Albanien nur eine sprach form herscht, aber mit 
dreierlei sprachmaterie (davon nur eine einheimisch, die zwei 
andern fremdher, von ost und west, eingebracht sind). Numerisch 
sprechen Albanesisch über eine million menschen, Bulgarisch über 
zwei millionen und Walachisch über drei millionep. Alsoiioch 
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sechs millionen Alt- und Neu-tbracier zwischen den drei inillionen 
Griechen im Süden und den fünfzig millionen Siaven im norden.« 

Es lässt sich gegen den beweis der aus der Stellung des 
artikels geschöpft ist, allerdings einwenden dass dieselbe sich 
auch in andern sprachen, in den scandinavischen und im Bas- 
kischen, ganz unabhängig von denen des illyrischen dreiecks 
findet; desgleichen dass aus dem lateinischen dominus ille das 
Walachische sogar natürlicher domn ul gemacht hat, als das 
Italienische il domino; dass man also hierin einen weiteren be- 
weis für die alterthomlichkeit des Walachischen sehen könnte. 

Wenn indessen auch Kopitar mit jenem beispiel nicht aus- 
reichen sollte , was erst bei näherer bekanutschaft mit dem alten 
Illyrischen zu entscheiden wäre, so muss mau doch annehmen 
was er weiter sagt, dass »nähere Untersuchungen, sowohl die 
innige Verwandtschaft jener sprachen und den grund derselben 
im bau der albanesischen , als den einfluss dieser alt-europäischeu 
spräche auch über ihren kreiss hinaus, südwärts bis ins Neu- 
griechische, und nordwärts bis ins Serbische, darthun würden.« 
Und wenn auch aus mangei an urkundlichen beweisen Kopitars an- 
sieht nur vermuthung bliebe: sie ist jedenfolls eines echten Sprach- 
forschers würdig, innerlich wofalbegründet und wahrhaft grossartig. 

Für alle diese besiegten Völker kam, freilich erst mit dem 
Untergang des • echten Bömer-geistes, der name Römer auf : man 
weiss sogar dass Garacalla (211 — 217) allen unterthanen des 
weiten reichs das bürgerrech t, mithin von gesetzes wegen den 
römischen namen verlieh. Natürlich hielten sie die stolze be- 
nennung uro so fester, als wirklich viele der bewohner sich 
ihrer abkunft aus Italien, vielleicht aus Rom, erinnerten. Doch 
war diss gar nicht nöthig> denn auch die Griechisch redenden 
Völker glaubten sich den unbesiegten Barbaren gegenüber zu ehren^ 
wenn sie sich Römer nannten {Fc^juccToi, Romaei), weswegen 
ihr tanz und ihre spräche noch jetzt römisch heissen {(^aojuiaixa). 

Der name der Walachen spricht hier auch eine kurze 
beleuchtung an. Was er ursprünglich bedeute, von wel- 
chem Volk er zuerst gegeben seiy weiss man nicht. ^ Darüber 

*■ Nicht unbeachtenswerth scheint mir übrigens die vermuthung 
von Zeusfi (Die Deutschen und die nachbarstämme, s.68anm.) »Wa- 
lach, Wal (ursprünglich wohl ein fremder oder undeutlich, unver- 
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hingegen ist kein zweifel dass er den Slaven und Germanen — 
denn Griechen , Madjaren und Türken haben ihn erst von diesen 
gelernt — einen Lateinisch redenden bezeichnet, sonach gleich- 
bedeutend ist mit Romanus* Boman^ Rom^n, Bumun,^ wie 
mehrere Völker von. romanischer zunge, namentlich die Chur- 
welschen (s. 38) und die Walachen. sowohl nördliche als süd- 
liche,^ selbst sich nennen; und t^ra roman^ca gleichbedeutend 
mit Walachei. Auch die Keltisch redenden müssen so benannt 
worden sein: die Wessobrunner handschrift (aus dem 8. Jahr- 
hundert) nennt Gallia Walh6-lant, im gegensatz zu Italien, das 
ihr Lancpartö-lant heisst; ^ und die Angelsachsen nannten 
zwei britische landschaften wo sich diese spräche des unter- 
drückten Stamms erhalten hatte, «Wales und Gorn-wales. 

Der name der Walachen hat bei den verschiedenen Völkern 
mannigfache formen angenommen: am vollständigsten ^- was 
für deutschen Ursprung spricht — lautete er im Deutschen, in- 
dem er hier noch den wurzelvocal und den der ableitungssjibe 
hat. Bei den Slaven ist jeqe aufigefallen: sie sagen Wlah oder 
(wie die Polen) Wloh, daran schliessen sich die formen des 
mittelalterlichen Lateins: Valachi, Vlacbii Blachi , Blacci , Ylassi, 
Ylossi,'^ Blasii; und die byzantinische Bkäxot^ die türkische 
l-flak, die roadjarische Olah (latinisiert Olahi, Olaci). Andre 

• 

ständlich redender, wie ßa^ßagosTj ist den Deutschen, und, wahrschein- 
lich durch sie, den Wenden (Slaven), besondere benennung der Römer 
und ihrer untergebenen.« Das angelsächsische vealh bedeutet gerade- 
zu peregrinus, barbarus. 

^ Nach Graffs althochd. Sprachschatz (1, 841) bedeutet -walafa. 
walh einen fremden, einen Römer, wie latine sich bei Notker gerade- 
zu mit walahisgen (walachisch, welsch) tibersetzt findet. 

^ Murgu sagt s. 67: »Auf die frage que es würde jeder Romanier 
(Walache) antworten: eo sum Romanu (ich bin ein Romanier), und 
erst nach wiederholter frage: que Romanu? (was für ein Romanier?) 
pflegen sie, um ihr Vaterland anzuzeigen Moldovian, Muntian zu ant- 
worten.« Bojadschis grammatik (Wien 1813) heisst Romanische oder 
macedonisch-walachische Sprachlehre. Meist wissen die Walachen gar 
nicht dass irgend jemand sie Walachen nennt (Murgu 113). 

* Schmeller, vBayerisches Wörterbuch 4, 70. 

'* Polonorum atque Slavorum lingua non modo hi populi verum 
et omnes qui sunt italici generis, Wlassi et Wlo^si dicuntur. Lucius 
de regne Dalmatiae VI, 5. (angeführt nach Murgu, s. 10.) 
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beuenDungen in mittelalterlichen Schriften sind Latini, Ausonii, ^ 
hergenommen von dem lande der abstammung, also gleichbe- 
deutend mit Romani; Myssi (Mösier), was nur den wohnsitz 
bezeichnet. Der name Kutzo-walachen, den die Griechen den süd- 
lichen Walachen geben, bedeutet nach Thunmann ^ hinkende Wa- 
lachen und ist ein ungern gehörter Spottname; ebenso terhält sichs 
mit dem namen Zinzaren, worüber s. 15 zu vgl. Die Albanesen 
sagen Tjuban (hirtenvolk) ; die Serben haben für die Walachen 
der Walachei den namen Kara-vlah (vgl. s. 8); dicr Walachen 
der banatischen ebene heisst man spöttisch Fratuti, weil sich 
mannet dieses Stamms bei erstmaligem sehen sofort frati (brüder) 
oder fratuti*(brüderlein) nennen; die des gebnrgs Buffani , wovon 
ich nur anzugeben weiss dass es gleichfalls Spottname ist. 

Der hochklingende Römer-name> mit welchem sich alle 
Walachen so gern brüsten, sollte sich freilich bald genug in 
einen traurigen verwandeln. Als die Völker des Ostens ein- 
drangen, wurden die Romanen oder Walachen knechte nach- 
einander der verschiedensten Völker : was noch den walachischen 
namen trägt, ist ein unterdrückter stamm, der auch da wo er 
überwiegt, wie iu den Donau-fürstenthümern, zu keinem freu- 
digen gedeihen kommt. Als gedrückt und flüchtig sehen wir 
die Walachen allenthalben wo sie ausdrücklich genannt werden: 
um 812 thut der Bulgaren-fürst Grumus einen raubzug nach 
Thracien, und bringt gefangene Romanen als ansiedier, versteht 
sich leibeigene, nach Dacien;^ das gleiche thaten in den folgen- 
den Jahrhunderten Petscheuegen und Gumanen. ^ 1284 lassen 
sich unter könig Ladislaas eine menge thracischer Walachen 
in der.Marmaroscb , d. i. am oberen Theis-Iauf, sodann zwischen 
Marosch, Körösch und Theis, auch im südlichen Siebenbürgen 

^ Priscus (um 447) stellt Ausonier den übrigen bewohnern Daciens, 
Griechen, Gothen und Hunnen gegenüber. Das wort bedeutet einen 
Italiener^ und kann hier nur von den Italisch redenden Walachen ge* 
braucht sein. 

^ Untersuchungen über die geschichte der östlichen europäischen' 
Völker, I. Halle 1774. (s. 174)*. 

3 Engel, geschichte der Walachei und Moldau 1, 139. Gegen alle 
Wahrscheinlichkeit will er aus dieser kleinen thatsache die walachische 
bevölkerung und spräche der beiden iänder ableiten.' » 

^ Engel ebenda s. 140. 141. 
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(Fogarasch) nieder. Die Marmarosch ist dadarch merkwürdig 
dass hier mehr als anderswo der adel Walachisch redet; ^ diss 
muss. entweder dadurch erklärt werden dass köiiig Ladislaus 
die Walachen von 1284 ebenso durch Verleihung bürgerlicher 
rechte herbeilockte, wie Geisa II. (1141 — 1161) die Sachsen 
nach Siebenbürgen; oder aber dadurch, dass bei überwiegender 
waiachischer bevölkerung der adel von madjarischem blut seine 
spräche gegen die walachische vertauschte. 

Wie dem auch sei , im ganzen haben wir die Walachen 
als einen unterjochten , zurückgedrängten stamm anzusehen , der 
nach Engels vermuthung (1, 65) mit heerden und zelten die 
sichern gebirgsländer. wie Siebenbürgen und die dipen Mace- 
doniens und Thessaliens, durchzog. Nach und nach verengte 
sich der waideplatz durch zunähme der volks2abl* und durch 
eindringen andrer stamme, wie der Madjaren und Sachsen in 
Siebenbürgen; man sah sich also genöthigt den boden auf er- 
giebigere weise zu benutzen^ 

Einige male kommt es auch vor dass das uuterdräckte 
Volk sich erhebt und eine herrscbaft gründet, welche feinden 
furcht oder doch achtung einflösst. Das stärkste beispiel dieser 
art giebt die kurze, aber glänzende blüthe des bulgarisch -wala- 
chischen reichs das Peter und Asan 1186 gestiftet haben (s. 10). 
Aehnliches, und wenn gleich nicht in so grossem umfang, so 
doch dauernder, haben die männer geleistet die an der spitze 
von gefolgschaften 1290 die Walachei, 1395 die Moldau bevöl- 
kerten (s. 6 und 7). Darin stimmen alle diese erscheinungen 
überein dass der unterdrückte stamm aus sichern, aber unwirth- 
lichen gebirgsgegenden, wohin er vor den eroberern geflohen 
ist, wiederkehrt; gerade wie ein stamm von diesen letzteren, 
der slavische, sich gleichfalls vor den Madjaren zum theil nord- 
wärts in die Karpathen, zum theil südwärts gegen den Uämus 
und nach Dalmatien zurückgezogen , später jedoch sich von dort 
aus auf kosten der eroberer wieder ausgebreitet hat. Unter 
denselben Verhältnissen sehen wir noch jetzt die Walachen 
Macedoniens und Thessaliens ins unfruchtbare gebirg verbannt; 

^ Nach dem Schwab. Merkur vom 28. mai 1843 (s. 574) über- 
wiegen unter den (adlicfaen) Wählern hier die walaehischen an zahl 
die madjarischen. 
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nur hat ihnen nirgends gelingen wollen von dem früher be- 
sessenen guten lande sich wieder einen theil zuzueignen. 

Ein abhild dieser Schicksale des walachischen volks, oder 
vielmehr das beste zeugnis für dieselben, ist seine spräche. 
Denn ihr dasein beweist dass das volk sich erhalten hat; und 
die art wie sie vorkommt, giebt zu erkennen bis zu welchem 
grade diss der fall gewesen ist. Keines der erobernden Völker 
hat geistige kraft, aufzehrenden erobrersinn genug besessen, um 
den frühesteu bewohnern des landes die spräche zu nehmen, 
die sie vom ersten, kraftvollsten besieger gelernt hatten. 

Doch haben ihr einige derselben wenigstens abbruch gethan. 
Ohne die Slaven würde das Walachische höchst wahrscheinlich 
im Süden ans Griechische stossen, im westen unmittelbar mit 
dem Italienischen zerfliessen. Nun aber ist es von den Slaven 
last überall eingeschlossen: diese länderdeckende sprachflut, die 
vermuthlich durch überzahl ersetzte was ihr an geistiger Über- 
legenheit abgieng, hat vom Walachischen ringsum gebiet los- 
gerissen, wie das meer von den gestaden eines weichgearteten 
eilands. Die thracischen (aurelianischen, macedonisch-thessalischen) 
Walachen, weit geringer an zahl als die dacischen (trajanischen), 
kann man mit vereinzelten klippen vergleichen, noch zeugend 
von dem bedeutenderen umfang den das hauptland einst besessen 
hat. Ein besonders auffallender sieg der Slaven ist dass sie 
den volksstamm der Bulgaren für sich gewonnen haben, der 
seine tartarisehe spräche gegen die der früher eingewanderten 
Slaven-stämme vertauscht hat, und ausserdem vielleicht sich der 
walachischen angeschlossen hätte. 

Beharrlicher oder glücklicher als die Bulgaren, hat der 
finnische stamm der Madjaren, in Siebenbürgen, an der Theis 
und an der Donau , seine spräche sowohl gegen Slaven als gegen 
Walachen, zwei von ihm unterworfene Völker, behauptet, und 
dadurch beider Sprachgebiet beschränkt. 

Die Deutschen endlich sind in diesen östlichen ländern immer 
zu wenig zahlreich gewesen, als dass sie grosse. strecken hätten in 
besitz nehmen können : ausser den sächsischen niederlassungen in 
Siebenbürgen haben sie auf walachischem boden bloss einzelne 
puncte» unter denen ich Deutsch-orawitza im Banat hervorhebe, 
weil in seiner nähe die mährchen dieses buches gesammelt sind. 
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6. Ausbildung zur Schriftsprache. 

Es liegt mir noch ob, von den Schicksalen des Walachischen 
zu reden, sofern es bemäht gewesen ist sich als Schriftsprache 
zu entwickeln. Von schriftmässiger ausbildung des Söd-wala- 
chischen in Macedonien oder Thessalien, weiss ich aus alter 
zeit gar nichts zu berichten, und aus neuer nur so wenig, dass 
es nicht hinreicht ihm die ehren einer Schriftsprache zu ver- 
schaffen. Kopitar zählt s. 64. 65. zwei Wörterbücher (vom jähr 
1770), eine Sprachlehre (1813) und ein grammatisches werkchen 
(1809) auf; sammtlich aber nur der macedonisch-walachischen 
mundart geltend, die natürlich von der thessalisch-walachischen 
abweicht. Ausserdem hat Ihunmann in seinen schon erwähn- 
ten Untersuchungen über die geschichte der östlichen Völker 
(1774) die mündlichen angaben eines damals in Halle studieren- 
den jungen Walachen Hadschi-tschechani aus Moschopolis be- 
nützt. Er giebt ein sehr belehrendes Verzeichnis von« 1070 
Wörtern, die neben einander in lateinischer, walachischer> alba- 
nischer spräche stehn und mit den entsprechenden neugriechischen 
ausdrücken begleitet sind. Bei Kopitar (s. 99) findet man auch, 
wie schon oben bemerkt worden ist , die parabel vom verlornen 
söhn, übersetzt ins Macedopisch-walachische (Tbracisch-wala- 
chische, wie Thunmann sagt) zur vergleichung mit der voran- 
stehenden Übersetzung ins Daco-walachische. Die Ursache dieser 
magerkeit süd-walachischer scbriftversuche liegt theils in der 
rohheit worin die türkische herrschaft ihre unterworfenen zu 
halten pflegt, theils in dem übergewicht welches die griechische 
bildung in Macedonien, Albanien und Thessalien ausübt. Sehr 
gut bemerkt Kopitar hiezu: »die griechische kirche, welche so 
gedankenlos selbstgefällig die protestantischen vorwürfe gegen 
die lateinische messe anhört und wiederholt, denkt nicht daran 
dass die Albanesen und diese Walachen die nemliche beschwerde 
aus gleichen gründen gegen sie selbst führen könnten.« Auch 
die Schrift ist in jenen gegenden griechisch y und sogar Thunmann 
schreibt seine walachischen und albanischen Wörter griechisch: 
sein 16x8 (locus) , (ppävyxa (frango) , aejcviftdre (sanitas) , (piyxs 
(fugio), a'ö/U2'& (somnus) , ^8/ueXA« (familia), ^«c^t^<^ (penna) , äv& 
(annus) nehmen sich fremd genug aus. 
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Auch vom Daco-walachischen ist aus der ältesten zeit 
nichts zu berichten. Die grenzenlose roheit die mit den ewig 
einander drängenden gasten aus Asien jene gegenden heimge- 
sucht hatte, wich erst etwa seit 870, wo das christenthum 
stärker zu wurzeln anfieng. Die Walachen hatten schwerlich 
aus der römischen zeit irgend etwas gerettet; wenigstens ist 
kein denkmal walachischer d. h. lateinischer schrift auf uns 
gekommen, und schwerlich fiengen sie früher a\s die Donau- 
slaven an,* ihre spräche zu schreiben. 

Ohne zweifei bedienten sie sich dazu des nemlichen alpha- 
bets wie diese, des cyrillischen. Alle griechischen Slaven wen- 
den dasselbe an, und noch jetzt ist bei den Walachen das 
griechische bekenntnis beinah das allein geltende. Das gegen- 
theil freilich scheint hervorzugehn aus einer iiachricht, die auf 
glaubwtirdigkeit anspruch macht, weil sie von einem manne 
kommt welcher seiner Stellung nach gut unterrichtet sein 
könnte, nemlich von einem -gewesenen hospodar der Mol- 
dau, Demetrius Kautemir. ^ Im jähr 1439 beschäftigte sich 
eine kirchenversammlung zu Florenz damit, die beiden ge- 
trennten kirchen von Rom und Byzanz wieder zu vereinigen. 
In der letzteren war, trotz grosser abneigung der Griechen > eine 
starke partei, den kaiser Johannes YII. an der spitze, für diesen 
schritt, weil der Untergang durch die Türken starken schritts 
heranrückte. Aber bei sehr vielen bischöffen überwog der bass 
gegen Rom, namentlich wurde derselbe genährt von denen die 
schon unter türkischer herrschaft stunden, und sich in jener 
abneigung durch die rücksiebt auf ihre mahomedanischen herrcn 
bestärken Hessen. 

Nun meldet Kantemir, der erzbischoff der Moldau, Metro- 
phanes, habe sich zur partei der Lateiner geschlagen; dagegen 
sein nachfolger, Theoktist, ein geborener Bulgar, um die mol- 
dauische kirche von dem Sauerteig der Lateiner zu rei];iigen, 

^ In seiner Beschreibung der Moldau. Siebe über die Schicksale 
dieses werks: Engel, Geschichte der Walachei und Moldau (Halle, 
1804) s. 125. Kantemir war der letzte eingeborene fürst der Moldau, 
in den jähren 1710 und 1711, und beschloss sein leben in Russland, 
wo er neben andern Schriften auch diese verfasst bat. Sie ist ursprüng- 
lich lateinisch: Büsching, der sie in seinem Magazin zuerst hat drucken 
lassen, giebt sie deutsch. 

Gelir. Schott, WaUoh.' mihrch«». 4 
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bei dem damaligen fürsten der Moldau > Alexander dem guten, 
durchgesetzt dass die slawonische (cyrillische) schritt an die 
stelle der lateinischen gesetzt, und dadurch der jugend die 
gelegenheit benommen verde die trugschlüsse der Lateiner zu 
lesen. Dadurch sei die barbarei herbeigeführt worden in welcher 
die Moldau sich nun befinde. 

Was zunächst gegen diese nachricht einnimmt ist die 
thatsache dass Alexander 1401 — 1432 geherscht» also jene 
kirchenversammlung gar nicht mehr erlebt hat. Indessen könnte 
Kantemir sich nur in der unmittelbaren beziehung auf dieselbe 
geirrt, und Theoktist doch von Alexander jenen beschluss er- 
langt haben , weil sich ja der kämpf der beiden kirchen in diesen 
gegenden schon aus dem 9. Jahrhundert herschreibt (s.s. 11 u. ff.). 
Aber wenn bis zu anfang des 15. Jahrhunderts in der Moldau 
lateinische schrifl; üblich gewesen wäre* wie sollte man sich 
einmal diese thatsache selbst erklären, die voraussetzte dass 
römische bildung von 272 — 1400 fortgelebt hätte! Und dann 
die noch weit wunderbarere, dass von all dieser vorcyriliischen 
Schreibekunst der Walachen weder eine bestimmte nachricht» 
noch ein zeugnis auf münzen oder auf stein, auf pergament oder 
auf papier nachzuweisen ist! Man wird also wohl annehmen müs- 
sen, die 300 jähre die zwischen Alexander und Kantemir lie- 
gen, haben den letztern verhindert in dieser sache klar zu sehen. 

Etwas mag jedoch an seiner behauptung sein. Man weiss 
von Alexander, dass er dem kirchenwesen und der I)ildung seines 
landes grössere Sorgfalt gewidmet hat. Wenn ihm nun hiebei/ 
wie zu erwarten steht, sein erzbischoff^ der fast gleichzeitig 
mit ihm (um 1400) in Wirksamkeit getreten war, besonderen 
beistand leistete, so ist es natürlich dass die cyrillische schrift 
obsiegte; theils weil sie dem Theoktist, als einem geborenen 
Bulgaren, zunächst lag, theils weil er als zögling eines der 
heftigsten Streiters in jenem kämpf, des Markus von Ephesus, 
ein erbitterter feind der Lateiner war. Nur hat sie der latei- 
nischen dieses gebiet nicht entrissen, sondern ihr bloss die be- 
setzung desselben unmöglich gemacht. Denn diese wäre vielleicht 
ausserdem bald erfolgt, da Polen und Ungarn, die zwei mäch* 
tigen nachbarn , sich der lateinischen schrift angeschlossen hatten. 
Es sollte nicht sein, und so schleppten sich denn, wie 
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Kopitar sagt, die guten Walacheu mit dem ganzen von ihnen 
noch etwag bereicherten kirchen-slavischen buchstabenkasten. Er 
enthält im ganzen 44 buchstaben,^ die theils nicht einmal ver- 
schiedene laute bezeichnen, wie z. b. fär i und u je zwei 
zeichen sind; theils doppellaute, wie ^a, ot, ps. unnützer 
weise durch ein einfaches zeichen geben. 

Ich weiss nicht ob ein andrer Vorwurf, der gegen jenen 
Theoktist gleichfalls erhoben wird, er habe nemlich durchgesetzt 
d^ss bei hof Slavisch gesprochen und beim gottesdienst anstatt 
der landessprache die altslavische kirchensprache gebraucht werde, 
und er habe die Verbrennung aller Walachisch geschriebenen 
bücher befohlen, mehr grund hat als der oben erwähnte. In 
Kantemirs beschuldigung dass er der urheber der barbarei 
sei worin die Moldau stecke, scheint so etwas zu liegen, da ja 
der gebrauch unlateinischer zeichen an und fär sich noch nicht 
hinreicht, ein romanisches volk in geistige finsternis zu stürzen. 
Leider nehmen die geschichtschreiber auf die wichtige thatsache, 
welcher spräche man sich in einem lande zum schreiben und 
sprechen bedient, so wenig rücksicht dass man meist nur aus 
zufälligen andeutungen etwas erfährt. Kantemir, der wenigstens 
die absieht hatte über diesen gegenständ etwas zu sagen, macht 
schon eine ausnähme. 

Sichre spuren walachischer bücher finden sich erst gegen 
ende des 16. Jahrhunderts. Im jähr 1580 liess der walachische 
erzbischoff von Siebenbürgen, Genadie, zu Kronstadt eine Samm- 
lung walachischer predigten drucken. Ihr folgten 1583 zu Karls- 
burg einige bücher der heiligen schrift und einige kirchliche 
werke. Einen lebhafteren gegenstoss gegen die Wirksamkeit des 
Theoktist gab nicht lange nachher Georg I. Rakotzy, der für&t 
von Siebenbürgen. Er befahl, vermuthlich um sein land von 
fremdem einfluss unabhängiger zu machen, 1643, dass gottes 
wort auch seinen walachischen unterthanen bloss in ihrer spräche 
verkündet werden solle. Als ersten gedruckten versuch das 
Walachische mit lateinischen buchstaben zu geben, nennt Kopi- 
tar (s. 60» anm.) die Dottrina chrisfiana, tradotta in lingua 



^ Sehr belehrend ist ihre Zusammenstellung bei Kopitar a. a. o. 
s. 70 und ff. 
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valacba dal P. Yito Pilutio. Sie ist 1677 zu Rom iii der 
druckerei dep Propaganda erschienen. 

Rakotzys beispiel hat auch auf die Walachen in der Wala- 
chei und Moldau gewirkt: es wurde wieder der anfang einer 
selbständigen schriftlichen thätigkeit gemacht, die freilich bis 
auf diesen tag noch nicht sehr weit gediehen ist, weil die end- 
losen Unruhen auf jjenem schicksalreichen böden dem geiste 
nicht gestatten sich zu sammeln. Nach Diez (67) ist die daco* 
romanische literatur »gröstentheils geistlichen inhalts; doch zählt 
sie auch wissenschaftliche werke, meist Übersetzungen.^ Auch 
dichter fangen an sich zu zeigen.« Wenn Diez weiterhin rügt 
dass nationalgesänge noch nicht aufgesucht und gesammelt wor- 
den seien, so haben wir oben (s. 33 u. fi!) einen anfang ver- 
sucht» welchem wir glücklichen fortgang wünschen. 

In der neuesten zeit wo überall die Völker, kleine wie grosse, 
um anerkennung ihres eigenthümlichen werthes kämpfen, haben 
sich auch die Walachen zu ähnlichem streben erhoben. Ins 
besondre bieten sie allem auf, um ihre geltung als volk im 
gegensatze zu den tie%ehassten Slaven» hier Baizen genannt, 
sicher zu stellen. Die Slaven haben jetzt in ihrer mitte so 
manchen gelehrten, der mit halber sprach- und geschichtskunde; 
so manchen Staatsmann, der mit unverzagter ländergier und mit 
schlauer ber^chnung den grösten theil Europas als ehmaliges, 
mithin rechtmässiges eigenthum in anspruch nimmt. Um wie 
viel mehr müssen sie geneigt sein , in dem kleinen walachischen 
spracheiland eine gute beute zu sehen! Einige gehen so weit 
dass sie von dem griechischen bekenntnis der Walachen, von 
den eingedrungenen slavischen bestandtheHen in ihrer spräche* 
und von ihren cyrillischen buchstaben anlass nehmen, sie ohne 
weiteres zu Slaven zu machen; sie latinisierte oder italisierte 
Slaven zu nennen. Eine behauptung die auch bei geringer Sach- 
kenntnis jeder unparteiische lächerlich finden kann, da sowohl 

^ Und anterhaltungsbücher , z. b. eine Übersetzung von Tausend- 
undeinenacht. — Ein selbständiges werk in walachischer spräche 
scheint die von Murgu angeführte : Istoria pentru incepulul Romanilor 
in Dacia (geschichte des anfangs der Walachen in Dacien), die ein ge- 
wisser Maior de Ditsö im jähr 1812 herausgegeben hat, und die der 
Walachen römische herkunft verficht. 
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das Wesen der waiachischen spräche, als auch die geschichte 
jener länder eine menge von gegenbeweisen an die band geben. 
Doch haben solche drohende bemähungen die gute folge gehabt 
dass die Walachen sich aufraffen. Um staatsbürgerliche rechte 
kämpfen die Walachen in Siebenbürgen, oder vielmehr die 
bischöffe denen sie untergeben sind, schon seit der mitte des 
vorigen Jahrhunderts. ^ Wichtiger und hoffnungsreicher scheint 
mir für jetzt das streben, der tiefgesunkenen spräche des wa- 
iachischen Stammes aufzuhelfen, das erste mittel seine bildung 
und damit seine erhebung zu fördern. Man sieht das an den 
Deutschen und Engländern: jene befreien, seit sie sich von dem 
tiefen fall erheben den der glaubenskrieg veranlasst hat, auch 
ihre spräche von der schmach des fremden wüstes; und in Eng- 
land geht der kämpf um reinigung des sächsischen sprachkerns 
von französischer zuthat, band in band mit dem erfolgreichen 
kämpfe der niedern gegen den adel. 

In dem bemühen die fremden Wörter auszustossen, haben 
nun auch schon mehrere walachische Schriftsteller ein gutes 
beispiel gegeben: von den Observatii de linba romanösca des 
Paul Jorgovics, die 1799 erschienen sind, und von der Albina 
roroanösca^ (der walachischen biene), einer Leitung die, wenn ich 
nicht irre in Jassy erscheint, versichert Murgu (s. 46) diss 
ausdrücklich. Natürlich ist ein solches genesen von anfang nicht 
ohne Schwierigkeit: die besten mittel sind sorgfältige benützung 
der Volkssprache, besonders' in gegenden wo sie sich reiner ge- 
halten hat, wie z. b. in den gebirgen; ferner die vergleichung 
altwalachischer Schriften, und endlich die anschliessung ans La- 
teinische und dessen tochtersprachen , von denen vielleicht das 
Italienische und Gbur- welsche (s. 38) den verwandtesten, am 
leichtesten einführbaren s*toff darböten. Auch sollten vater- 
ländisch denkende gelehrte die vergleichende und geschichtliche 
Sprachforschung zu ihrer aufgäbe machen, damit nicht, wovon 
Kopitar beispiele giebt, romanisches wegen unkenntlich machen- 
der entstellung Verstössen, fremdes wegen äusserliche'r einbür- 
gerung als echt gerühmt, und dadurch eine an sich gute sache 
dem spott preisgegeben würde. 

^ Siehe den aut'salz über die deutsche Sprachgrenze im :27sten 
hefte der Deutscheo vierleljahisschrift (Jahrgang 1844] s. 189. 
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Auch darum sollten die Walacben kämpfen dass ihre spräche 
unter ihnen so viel ^ie möglich äussere geltung und aner* 
kennung erlange. An manchen stellen i^t diss bereits der fall. 
So werden im grossfürstenthum Siebenbürgen, wo nach s. 14 
die Walacben an zahl jeden andern volksstamm überwiegen, 
die erlasse die für die ganze bevölkerung bestimmt sind, nicht 
bloss lateinisch, madjarisch und deutsch, sondern auch wala- 
chisch verbreitet. Desgleichen erscheint in Siebenbürgen eine 
walachische zeitung, die in den fürstenthümern viel gelesen 
wird, und sich; nach Zeitungsberichten vom (ebruar 1844, mit 
den Verhältnissen der Moldau und Walachei mehr beschäftigt 
als der »schutzmachtcc lieb ist. Ein walachisches blatt welches 
seit dem juni 1829 in Jassy herauskommt, ist oben (s. 53) 
erwähnt; in Bucharest erscheint seit dem mai desselben jahrs 
der Walachische kurier. ^ In den fürstenthümern Moldau und 
Walachei ist ferner das Walachische seit langer zeit kanzlei- 
und gerichtssprache. ^ Die erste stelle hat es freilich nicht in 
allen fällen. Denn als am 1. november 1842 zu Bucharest die 
absetzung des fürsten Ghika verkündigt wurde ,. las zuerst der 
dolmetscher den ferman in türkischer spräche, worauf erst 
der staatssecretär die walachische Übersetzung vortrug. Das 
nemliche verfahren wurde beobachtet, als am 8. februar 1843 
die einsetzung des fürsten Bibesco erfolgte. ^ Wie wir hier 
dem Türkischen die ehre erwiesen sehen, so wird an seiner 
stelle vielleicht bald das Bussische stehen, da Russland in diesen 
ländern bereits alle wirkliche macht besitzt, und vielleicht binnen 
kurzem auch den namen habeh wird. 

Es scheint zwar, eine starke partei in den färstenthümern 
versuche den ström der begebenheiten ander? zu lenken. Aber 
sie hat einen harten stand , da den Bussen hier , wie im grösten 
theil der europäischen Türkei, der gemeinsame glaube, das 
griechische bekenntnis, mächtigen Vorschub thut. So tritt es 
hier in die erbschaft ein , welche Theoktist den früheren besitzern 
des byzantinischen Ostens gesichert hat. Einen weiteren bundes- 

* Kopitar a. a. o. 64. 
- Kopitar a. a. o. 60. 

•^ So meldete der Oesterrcichische bcobaehter aus Bucharest vom 
3. november 1842 und vom 10. februar 1843. 
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genossen besitzt es an der cyrillischen scbrift. Der mensch 
gehorcht nun einmal sinnlichen eindrucken» und jeder unge- 
bildete Walache, der seine spräche mit denselben buchstaben 
geschrieben sieht vrie die der Serben und Russen, wird im 
irrthum bleiben dass sie mit diesen verwandt sei. Das ent- 
gegengesetzte gefühl würde sofort wurzel fassen, wenn er sie 
in lateinischem gewand erblickte. Auch die wissenschaftlichen 
arbeiten am Walachischen, vornemlich sein kämpf um reinigung 
von fremden bestandtheilen, würde durch annähme der latei- 
nischen buchstaben wesentlich gefordert, weil in denselben eine 
sichtbare berechtigung und aüfforderung dazu läge. 

Sogar für die Staatskunst, in erster reihe für die öster- 
reichische, haben diese fragen etwas beachtenswerthes. An Selb- 
ständigkeit ist für die länder mit walachischer bevölkerung doch 
nicht zu denken: wie sie seit 1600 jähren ein Zankapfel zwischen 
Römern und Gothen, Slaven und Awaren, Lateinern und By- 
zantinern , Ungarn und Polen , Türken und Russen gewesen sind, 
so werden sie auch ferner noch oft die eifersucht aneinandergren- 
zender mächte reizen. Im gegenwärtigen augenblick fragt sichs 
z. b. gar nicht ob ein walachisches volk und königthum blühen 
solle, sondern ob Russland die Donau sperren oder ob das abend- 
land, zunächst Deutschland, mit seiner bildung und seiner Volks- 
menge nach Osten ausströmen dürfe. Da stehen auf der einen 
Seite Russland, der panslavismus , die griechische kirche, die 
griechische oder siavische kirchensprache , die griechische oder 
die cyfillische Schrift; auf der andern Oesterreich und Deutsch- 
land, die auswanderungsgedanken der Deutschen, die katho- 
lische kirche, die geltung der Volkssprache die aus dem abend- 
lande stammt, die lateinische schrilt. Es dürfte sich niemand 
wundern, wenn in den Walachisch redenden fürstenthumern die 
russische partei darauf bedacht nähme die slavischen bestand- 
theile des Walachischen zu mehren, die cyrillische schrifl bei 
ihrer geltung zu erhalten; und hingegen feinde Russlands auf 
sprachreiniguug und auf einfuhrung der lateinischen buchstaben 
hinarbeiteten. Schon jetzt sollen die walachischen zeitungen der 
für&tenthümer einen druck zeigen, der zu drei viertheilen die 
cyrillischen buchstaben durch die entsprechenden lateinischen 
ersetzt habe. Die Walachen unter österreichischer herrschaft 
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beDÜtzen schon lange die lateinische schrift wenigstens neben 
der cyrillischen , und die vertheidigung derselben ist ein haupt- 
anliegen von Murgus buch. 

Wohl werth der aufmerksamkeit scheint mir ferner die klage 
dieMurgu (s.42u.43) führt, dass nemlich, während in Sieben- 
bürgen und in den fürstenthümern die Walachen ihre mutter"- 
sprache zur kirchensprache haben , nur im Banat es noch nicht 
so weit gekommen sei. In manchen walachischen dörfern sei 
die anweseuheit etlicher angekommener Servianer (Baizen, illy- 
lischer Slaven) schon ein hinlänglicher vorwand um in wala- 
chischen kirchen die slowenische spräche einzusetzen, obwohl 
die Walachen nicht Baizisch, wohl aber alle da wohnenden 
Baizen Walachisch verstehen. Ja Murgu macht mehrere rein 
walachische dörfer namhaft, wo die slowenische spräche in ' 
der kirche »zum theil üblichcc sei, obwohl sich da keine 
spur von Baizen finde. Sogar in den nationalschuien solcher 
dörfer werde nur Slowenisch gelehrt, zum unersetzlichen Ver- 
luste für die walachische bevölkerung. Jener Bogoris, welcher 
sich mit seinen Bulgaren an Korn anschliessen wollte; jener 
Theoktist, welcher in der Moldau cyrillische schrift und viel- 
leicht auch slavische kirchensprache gründete; jener Bakotzy 
welcher die umkehr von diesem gefahrvollen wege begann; jene 
walachische glaubenslehre mit lateinischer schrift, womit Born 
im jähr 1677 den kämpf gegen die cyrillische Schreibung des 
Walachischen eröffnete — sie zeigen deutlich dass in der ge- 
schichte der Staaten auch sprachen und selbst aiphabete von 
Wichtigkeit werden können. An den pforteu aber, durch welche 
von jeher die beutelustigen schwärme Nordasiens nach Europa 
hereingebrochen sind, sollte man auch die kleinste Stellung 
nicht Unbeachtet lassen. In der auflösungsgeschichte des tür- 
kischen reiches, das an geschlossenen Völkerschaften so arm ist, 
könnte selbst ein kleiner kern, wenn er nur stark genug ist 
um einen anziehungspunct für irrende kräfte zu bilden, wdhi. 
von bedeutung werden. Ein solcher kern hat sich als Griechen- 
land selbständig gemacht, und erneuert unter stürmen die nicht 
entmuthigen dürfen, die erinnerungen des alten Hellas: warum 
.^oUte den enkeln der dacischen Bömer nicht ähnliches gelingen 
können ! 



57 



II. Die Walachen im Banat. 

1. Mundarten. 

In beziehung auf die westiicbeo theile cl«8 walachischen 
Stammes kann ich, was freilich schon an und für sich vorauszu- 
setzen wäre, als eigene Wahrnehmung aussprechen: die spräche 
des Volkes hat sich, je nach dem einfluss der nachbarsprachen 
und andrer wirkender Ursachen, in mehrere zweige getheilt. 
Mau darf in Ungarn und Siebenbürgen zwei hauptmundarten 
unterscheiden : 

1, Madjarisch -walachisch, unter den sogenannten Krt- 
schauen, die in der Biharer gespannschaft an den ufern der 
Körösch (bei den Römern Grissia, Grissia] leben. 

2. Slavisch-walachisch, im Banat, wo die Walachen mit 
Slaven. (Serben, Raizen) zusammenleben. 

In einzelnen fällen hört man auch die spräche der mace* 
donischen Walachen (s. s. 15). 

Jede von jenen zwei hauptmundarten zerfällt nun aber 
wieder in viele kleinere. Nicht bloss jeder landstrich unter- 
scheidet sich vom andern i wie z. b. üie bewohner des wald- 
gebirgs ^ reiner sprechen als die« der ebene, die Fratutzen (vgl. 
s. 45), .sondern auch von dorf zu dorf wechselt die spräche, 
so dass man die bewohner der einzelnen leicht auseinander kennt. 

2. Tracht. 

# 
Derselbe fall ist mit der tracht, obwohl auch hier, wie 

bei der spräche, über der Verschiedenheit im einzelnen die ge- 
meinsamkeit in hauptsachen steht Wenn behauptet wird, die 
Ursache der grossen mannigfaltigkeit welche man in dieser be- 
ziehung wahrnimmt, rühre von den ersten zeiten der walachischen 

^ Sie heissen, wie s. 45 bemerkt ist, mit einem Spottnamen 
Buffanen, sonst aber auchr Zaraneu (geschrieben Terranu, mehrzahl 
Terreni) was landeskinder, eingeborene bedeutet. Abermals ein be- 
weis für die oben (s. 45. 46) aufgestellte bebauptung, dass das roma- 
nische volk dieser gegenden sich bei schlimmen zeitläuften ins gcbirgc 
zurückgezogen, und von dort aus* wieder allmählich verbreitet habe. 
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einwanderung her, indem die colonisten welche kaiser Trajan 
in diese länder verpflanzte» nicht alle aus einer provinz genom- 
men worden seien, so muss dem entgegengehalten werden dass 
nach anderweitigen beobachtungen die unterschiede der tracht. 
wie die der mundarten» gewöhnlich in einer weit jfingeren zeit 
wurzeln, aus späteren einflüssen hervorgegangen sind. 

Die kleidung des Walachen besteht in einem langen weissen 
hemde, dessen ende bei frauen wie bei männem, jedoch bei 
ersteren reicher, mit blau und rothem garn, mit säumen in 
schahlarbeit ^ geziert und überhaupt auch schön gesteppt ist 
Diese arbeit, mit der jede Walachin umgehen kann, lernt sie 
schon von früher Jugend an, wie auch färben, weben und 
spinnen 3 denn weder sie noch irgend eines der familie trägt 
bis jetzt, ausser einigen Schmuckkleinigkeiten, etwas das nicht 
ihre band verfertigt hätte. 

Das zweite hauptkleidungsstück sind die beinkleider, die 
im winter nicht selten auch vom weiblichen geschlechte ge- 
tragen werden. Die der männer sind von leinwand , und haben 
bald engern bald weitern, immer aber formlosen schnitt. Um 
das hemd welches die männer über diese beinkleider herabfallen 
lassen, wird ein lederner gürtel geschnallt. Breite und kaliber 
der messingenen schnallen bilden dessen werth und schmuck; 
doch tragen sie ihn auch jetzt schon von rothem juchten und 
mit darauf gepressten Verzierungen. 

Die fussbekleidung erspart man sich im sommer meistens, 
namentlich gehen weiber und mädchen baarfuss. Findet aber 
fussbekleidung statt, so besteht sie gemeiniglich in sandalen, 
die mit riemen an den fuss, der zuvor mit einem stück groben 
wollenzeug, gewöhnlich roth, grau und schwarz gewürfelt^ 
umwunden ist, festgeschnürt werden. Der vornehmere Walachc, 
besonders der landbe wohner, trägt gewöhnlich als auszeichuung 

* Scbahl statt sba^l dürfen wir wohl setzen, da ja auch die Fran- 
zosen jene englicbe Schreibweise verbannt haben und chäle schreiben. 

^ Es ist s. 17 die vermulhung ausgesprochen worden^ die Urbe- 
völkerung worauf hier der römische zweig gepfropft ist, mithin die 
grundlage des walachenthums, sei kellisch. £ine weitere bestätiguog 
bieten diese gegitterten stofle, ein brauch keltischer Völker. Siehe 
Schreiber Marccllusschlacht s. 49. - 
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groiise iederstiefei , die aber doch so weit sind, dass sein an 
keinerlei druck gewöhnter fuss darin der freiheit nicht beraubt 
ist. Diese sitte des Stiefeltragens findet ebenso auch bei den 
weibern statt Die kopfbedeckung des Walachen ist gewöhnlich, 
und besonders beim waldbewohner, die schwarze oder weisse 
schaaffellmütze von verschiedenen formen, jedoch immer mehr 
hoch. Man sieht abgestumpfte keg^lpyramiden und cylinden 
die sich jeder nach gefallen so auf dem köpfe zurecht macht 
dass sich daraus laune' und charakter erkennen lassen. Bei 
den landbewohnern hat, wie der luxus und die mode über- 
haupt, der runde schwarze hut schon mehr räum gewon- 
nen, und sie tragen solche mit nicht sehr hohem köpf und 
kaum aufgestülpter krempe; wohl aber sind die der jungen 
bursche mit federn, blumen, muschelschnüreii u. dergl. ge- 
schmückt 

Mannigfaltiger ist der kopfputz der frauen ; besonders schön 
und malerisch bei den bewohnerinnen des waldes und gebirges, 
wo sie Schleier von weisser leinwand oder baumwolle, oft 
schön gestickt und ausgesteppt, von allen längen und breiten 
tragen, die am hinterkopf mittelst eines kammes geschmack- 
voll angesteckt werden. Ferner sind ausser den einfachen, 
um den , köpf geschlagenen weissen und bunten tüchern auch 
gestickte und verschieden geformte kappen üblich, die bald 
nur den wirbel des hauptes, bald nur das haar oder auch die 
stirne bedecken, oft aber auch bloss das gesiebt sehen lassen. 
Mädchen gehen baarbäuptig, und tragen den köpf und seine 
flechten mit blumen geschmückt Das haar kämmen und flechten 
sie meist auf eine sonderbare art. .Sie streichen nemlich auf 
dem obersten theile des kopfes alle haare zu einem schöpfe 
zusammen der 3 — Sfach geflochten wird, dann locken sie die 
haare über stirne und schlafe gegen das gesiebt zu, oder bringen 
sie auch in kleine nebenzöpfchen auf raiziscbe weise; die haare 
des unteren hiiiterkopfes aber flechten sie ebenfalls in einen 
zopf, der dem oberen entgegen mit diesem verbunden wird. 
Eigen und zart ist die sitte, dass junge frauen, die ihre blüthe 
noch nicht verloren d. h. noch nicht geboren haben, ebenfalls 
' den ehelichen schmuck ihres hauptes mit blumen und bunten 
bändern wie die mädchen aufputzen dürfen. 
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Ein weiterer hauptbestandtheil der weiblicbeD kleiduag 
besteht io zwei bunten selbstgearbeiteten schürzen , wie sie noch 
heute die Neapolitanerinnen tragen, eine hinten und eine vorne. 
Dieselben sind oft recht geschmackvoll mit eingetragenen gold- 
und silberiaden gearbeitet. Einige paare derselben bilden, neben 
etlichen hemden und teppichen, den reichthum der aussteuer 
eines mädchens. Diese schürzen sind entweder ganz, oder be* 
stehen sie hälftig nur aus den lang herabfallenden franzeu der 
eingewobenen bunten wollen. Die waldbewohuerin lässt sich 
an den schürzen erkennen, denn sie trägt dieselben gewöhnlich 
nur einfarbig, dunkelroth oder blau, mit streifen und zeich* 
nungeu in derselben färbe. Ueberhaupt ist die arbeit an diesen 
schürzen je nach gegend und dorf verschieden, und bildet so 
die abzeichen einzelner gemeinden, wie die färben des plaid*s 
in Schottland familien und grafschaftt^n unterscheiden. 

Lange leibchen von weissem tuche bilden ein weiteres 
kleidungsstück der männer und weiber. Letztere tragen sie 
gewöhnlich mit farbigen leder- oder tuchflecken in einer ein- 
fassung von schwarzem schnörkeiwerk und fast immer mit 
lämmerfell. verbrämt, während die der männer nur mit blauen 
oder rothen schnüren, überhaupt einfacher verziert sind. 

Für die rauhere Jahreszeit ist endlich die schuba^; ein 
rock von dickerem weissem tuche, ebenfalls wie die männer- 
weste geziert und mit nicht zu engen ermein versehen. Den- 
selben rock brachte auch die mode wärmer und solider auf, 
indem sie ihn von weissen scbaaffell^n fertigen Hess. Seine haar- 
Seite wird bei nassem wetter auswärts gekehrt; die hautseite, 
mit rothen lederspiegeln geziert, kommt inwendig. Grosse 
messingknöpfe r gelb oder weissgesotten , sind der schmuck der 
weste, wie des rockes. Als mantel hat der Walache den 
kepeneg, ebenfalls aus dickem weissem tuch und mit etwa^ 
buntem schnürwerk geziert. Derselbe hat dn paar scheinermei, 
die wio^ beim Ungarn unten zusammengebunden , den dienst von 
taschen versehen und einen kleinen viereckichten kragen, dessen 
beide untere ecken zusammengeheftet diesen zur kaputze bilden, 

^ Ohne zweifei ein wort mit dem französischen ji/f?« (weiberrock); 
schweizerisch juppe (dasselbe nach Stalders idiolikon 2, 78 und ver- 
wandt mit tschoopen wams, ebd. 1, 320). 
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so dass der mantel bei stürm und regen seinem träger densel- 
ben dienst that, wie der marinaro, den die matrosen des dal- 
matischen küstenlandes tragen. *■ 

In seiner ganzen tracht unterscheidet sich der Walache 
vom Madjaren und Slaven (llljrier) dadurch , dass er nie ein hals- 
tuch anlegt; und die Walachin dadurch * dass sie ihre kleidung 
nur mittelst einer langen bunten selbstgewobenen, oft 12 — 15 
eilen langen binde zusammenhält, mit der sie hemd und schür- 
zen um die haften befestigt. Neuerer zeit hat aber die mode 
ausser dem für weiber und mädchen leichte kurze leibchen erfun- 
den, die Yon weissem oder gestreiftem zeuge, oft auch Ton 
seide sind» und an der seile geschlossen werden. 

Putzgegenstände der weiber und mädchen sind: halsschnäre 
von glasperlen, silber- und goldmünzen, je nachdem der vater 
vermögend ist; gemachte und lebendige blumen, bunte schleifen, 
die sie gerne überall anbringen, und womit sie besonders den 
köpf überladen; Ohrgehänge, mehrere bunte tucher, die al» 
überfluss um den leib gebunden werden, und endlich dicke 
rothe und weisse schminke, womit sich seit neuerer zeit die 
täuzerin» ja an sonn- und feiertagen jedes mädchen und junge 
weih schminkt. Eine Sitte die sie von den Illyrierinnen ge- 
lernt haben. 

3. Bauart. 

Es lässt sich im allgemeinen nichts gegen die behauptung 
einwenden, dass romanische Völker mit steinen, deutsche aber 
mit holz bauen. ^ Die Walachen, zwar auch romanischen Stam- 
mes, jedoch unter vielen fremdartigen einflüssen auf ihren 
jetzigen standpunct gebracht, scheinen sich auf beiderlei 
bauarten zu verstehen, errichten aber ihre hütten eben so 
leicht aus lehm oder aus ungebrannten backsteinen. Man 
trifift bei diesem volksstamm alle möglichen arten von häu- 
sern an, je nach der gegend die er bewohnt. Die wald- 
bewohner haben ihre blockhäuser, in felsgebirgen bauen sie 
von stein, in ebenen aber, wo steine und holz theuer sind, 

^ Vgl. hiezu die anmerkung von s. 17. 

^ Siehe Deutsche colonien in Piemont, s. 124. 



63 



findet man lebmgestampfte wände. Die eigenthümlichsten sind 
indessen immer die blockhäuser r welche zusammenzufügen wa- 
lachische zimmerleute eine besondere fertigkeit haben. Die 
spalten und Zwischenräume derselben werden mit kleinen stei- 
nen, moos und erde verstopft, von aussen aber mit einer 
mischung von lehm, rindviehkoth und spreu verschmiert, über 
welche man dann den eigentlichen verputz , die tünche , streicht. 
Sommerwohnungen für schäfer, oder für leute die sich im feld 
aufhalten, schaafhütten . stalle u. dergl. werden sehr häufig 
von flechtwerk gefertigt; um darin gegen rauhere Witterung 
einigen schütz zu haben, gtebt man ihnen einen ähnlichen ver- 
putz wie den blockhäusern. Ein einfacher stehender dachstuhl 
bedeckt das ganze und trägt einige Stangen, auf welche das 
eigentliche deckmaterial , in altem heu, maisstroh oder etwas der 
art bestehend, zu liegen kommt. Der rauchfang, der sich über 
die unebene dachfläche ziemlich hoch erhebt, hat kegelförmige 
gestalt und ist oben auf dieselbe weise gedeckt wie das dach. 
Gefertigt wird er gleichfalls aus holz und stroh. Bemitteltere 
latteu wohl auch ihre dachstühle ein, und decken mit grossen 
breiten schindein; sogar Ziegeldächer sieht man]|[schon hin und 
wieder. 

Was die innere einrichtung eines solchen hauses betrifiFt, 
so ist der grundriss davon sehr einfach : ein oblongum , gewöhn- 
lich durch ein paar wände in 2 oder 3 abtheilungen geschie- 
den, wovon die mittlere, unter dem rauchfang befindliche die 
heerdlose küche bildet. Die beiden andern sind stuben oder 
kammern, von denen häufig nur eine mit flechtwerk gedeckt 
ist* An der unteren fläche des letzteren befindet sich ein lehm- 
verputz. Gewöhnlich hat eine solche stube einen massiven, 
plumpen, eisernen oder thönernen ofen. 

Meistens ist von der tiefe der küche und einer der stuben 
durch einen zurückgesetzten theil von einer der seitenmauern 
ein stück weggenommen, um eine art luftiger verhalle zu ge- 
winnen, ein brauch der schon ans morgenland erinnert. Hier 
steht während der milderen Jahreszeit immer eine lagerstatt 
aufgeschlagen, zum dienste sämmtlicher familienglieder , die sie 
abwechslungs weise in anspruch nehmen.. Im* haus zu wohnen ist 
überhaupt nur ein nothbehelf, und keinem Walaehen, so wie auch 
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keinem Madjaren, fallt es ein darin zu arbeiten oder zu schla- 
fen, wenn ihn nicht regen oder kälte dazu zwingen. 

Viel ungemach muss ein von natur heiteres und gast- 
freundliches Volk, wie das der Walacben zu erleiden gehabt 
haben, bis es so unfreundlich wurde, dass es nun fenster und 
thüren von der Strasse abkehrt und sich so zu verbergen sucht, 
wie diss hier fast durchgängig der fall ist. Selten, dass ein 
walachisches haus die kopfmauer mit seinen kleinen guckfen- 
stern gegen die Strasse wendet: gewöhnlich steht es einige 
schritte hinter der strassenlinie zurück und ein hoher zäun von 
palissaden oder flechtwerk verdeckt es bis an*s dach. Wenn 
man also durch walachische dörfer fährt, so sieht man rechts 
und links an den Strassen nur bäume, hohe zäune mit hof- 
thüren und hinter diesen erheben sich die dächer der kleinen 
Wohnhäuser mit ihren hohen rauchföngen. 

Die häuser sind je nach den dörfern verschieden gestellt. 
Manche kehren eine seitenwand an die Strasse, manche bieten 
die Stirn- oder kopfwand heraus. Hie und da zog man zur 
Verhütung der feuersgefahr letzteres vor , damit die häuser unter 
sich weiter entfernt stehen. In jüngeren Ortschaften , und solche 
sind im Banat fast die meisten, hat man> wo es die örtlichkeit 
irgend zuliess , die Strassen sehr regelmässig angelegt. In früher 
erbauten dörfern aber stehen die häuser zerstreut und unordent- 
lich durcheinander, etwa wie die zelte einer nomadenhorde. 

4. Gemüthsart und lebensweise. 

Die Walachen gehören als arbeitsleute , wenn auch manches 
an ihnen auszusetzen wäre, nicht zu den untauglichen staats- 
mitgliedern. Noch weniger aber als den maunern lässt sich 
den weibern vorwerfen^ von denen man vielmehr sagen kann 
sie seien die triebfedern des häuslichen lebeus. Die Walachin 
spinnt, näht, wibt, fiirbt, wäscht, bäckt, kocht, zieht und 
ernährt kinder, diss alles neben der feld- oder eigentlichen 
erwerbsarbeit, welche sie mit dem manne theilt. *■ Dieser 

^ Ein ähnliches bild entwerfen die Deutschen colonien in Piemont 
(s. 97) von den weibern des romanisch- deutschen gebirgs um den 
Monte- rosa. — Eine geringere Stellung des weiblichen geschlechts 
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dagegen füllt die zeit, welche sie für die h'auswirtbscbaft ver- 
wendet , mit bürgerlichen diensten aus. Dazu rechnet er freilich 
auch jene langen öffentlichen Verhandlungen, die über wohl und 
weh der gemeinde auf dem platz vor der kirche oder der dorf- 
wache geführt werden, und wobei oft genug auch das wirths- 
haussitzen noch mitgelten muss. 

Wenn gleich der Walache grossen hang zum dolce farniente 
und zu einem gemächlichen herrenleben besitzt, und sich in 
der arbeit bei weitem nicht so rüstig und kräftig zeigt als der 
Madjare, so darf man doch seine thätigkeit nicht verkennen. 
Denn kein volk baut so schön den mais (kukuruz), diese un- 
schätzbare frucht, die darch ihren süddeutschen namen welsch- 
körn als ein besonderes erbtheil romanischer Völker bezeichnet 
wird; desgleichen baut er von dem im handel wohlbekannten 
Bauater weizen nicht den geringsten theil. Was aber obstbaum- 
zucht, besonders zwetschken anlangt, so sind mir nirgends 
schönere Obstgärten vorgekommen als bei den Walachen im 
gebirge. Diese lassen die bäume nicht alt werden, ziehen 
sie aber so gleich, dass es scheint die zahl der äste und zweige, 
die bei allen in einer höhe beginnen, sei bei jedem dieselbe, 
und dass ein solcher grasgarten einem grünen laubsaale gleicht 
dessen flache decke auf vielen schwanken säulen steht. Dieses 
besitzthum ist aber auch in einem guten Jahrgang des herren 
ganzer stolz. Er zieht alsdann gegen die reife der zwetschken 
mit weih und kiud hinaus, um tag und nacht draussen zu 
hüten, sich aber auch, auf dem bauche liegend und das kinn 
in beide fauste gestützt, des lieben segens zu freuen. 

Nicht weniger als für die übrigen zweige des landbaus , hat 
der Walache sinn für die gartenwirthschaft, wobei besonders 
die weiber thätig sind, welche die erträgnisse davon alle wochen 
auf benachbarte markte bringen. Ebenso trifil man unter ihnen 

unterscheidet überhaupt die Romanen von den Germanen. Der letz- 
teren ansiebt spricht sich am stärksten aus in der hohen achlang ivelche 
die Engländer den frauen zollen. Man halte nicht Frankreich ent- 
gegen: die art wie dort das weibliche geschlecfat ins leben eingreift — 
von Johanna d'Arc herunter bis zu einer Pompadour — ist immer 
noch ganz etwas andres, als die zarte Verehrung welche die Germa- 
nen dem weih innerhalb der ihm von der natur gesteckten grenzen 
erweisen. 
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sehr geschickte bienenwirthe, die immer, als besonderer Weisheit 
theilhaftig, bei der gemeinde in einer art heiliger achtung stehn. 
Ist der Walacbe in genannten ökonomischen zweigen nicht 
ungeschickt, so ist er es in der Viehzucht» besonders klauen* 
vieh anlangend, noch weniger, ja er erscheint als ein schäfer 
von geburt und^ blut, weswegen man auch seinen namen als 
gleichbedeutend mit nomade hat erklären wollen. Er ist gegen 
«ein vieh liebreich und gutmüthig, daher zeigt sich dieses sehr 
zahm und willig, hat auch die gewohnheit futter aus der band 
zu nehmen, und folgt aufs wort. Was der herr hat, theilt er 
mit seinem hausthiere, weshalb solches unter seiner band sicht- 
lich gedeiht Stiehlt er hier oder dort auf dem felde von frem- 
dem segen , so geschieht es sicher eben so oft um seines ochsen, 
als um sein selbst willen. 

Besonders am platze scheint der Waläch als schäfer zu 

t sein, wenn er, voran die friedfertigen wollträger, mit dem 
mantel am stock über def Schulter und die selbstverfertigte 
birtenpfeife im munde, langsam über die waiden hinschreitet, 
oder an einem raine mit dornbüschen und felsblöcken hinge- 
lagert seine weisen herunterbläst, voll schelmischer, oft wieder- 
, kehrender triller. Er ist ein vater unter seinen schaafen; 
diese sind gehorsame kinder, die den hund mehr zum schütz 
als zur Zurechtweisung brauchen. 

In seinem thun und lassen ist der Walacbe nicht aufs 
haar pünctiich, denn er basst zu sehr jeden druck, und will 
auch nicht der sklave seiner arbeit sein^ Diese thut er oft 
genug lässig und schleuderisch , so für sich wie für den andern. 
Viel mag zu diesem tiefgehenden zuge die Unterdrückung bei- 
getragen haben, in der er seit undenklichen zeiteu schmachtet. 
Fortwährende kriegsnoth ^und beraubung lehrten ihn auf er- 
werben und besitzen verzieht leisten, so dass sich gewis keiner 
leichter in's verlieren schickt, als er mit seinem lakonischen worte: 
»wie Gott will!« (cum vre domne deu). Hart und bedürfnis- 

- los, wie er aufwächst, lässt er sich durch kein unglück nieder- 
werfen, weshalb er sich bis jetzt auch nie dem bettel hingege- 
ben hat. Erst allmälich lassen sich die Wajachen von den 
Deutschen und Slaven mit dieseni schlechten brauch anstecken. 
Brennt dem einen oder dem andern haus und hof ab, so 

Gebr. 8 eh Ott, Walach. inährchen. 5 
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bedarf er keiner öffentlichen anstatt» sondern um Gottes willen 
wird er , wenn es z. b. im winter ist , wo sich der verunglückte 
nicht anders helfen kann, mit weib und kind abwecbslungs- 
weise von den verschiedenen familien des dorfes und der nach- 
barschaft erhalten, sein vieh aber vertheilt man und tiberwintert 
es unentgeltlich. Die Walachen heissen diss ))pomana machen,« 
was bedeutet ))Gott zu lieb ein gutes werk thun;« der ausdruck 
erstreckt sich auf alle werke der christlichen liebe ; auch auf 
diejenigen die über das grab hinausgehn. Hagelschlag, Über- 
schwemmung, feuersbrunst u. dergl., wobei der Walache in 
schaden kommt, sieht er alles einfach als von Gott kommend 
an, weshalb er nicht viel klagende worte darüber verliert. 

Der wirklicli fromme sinn der hier zu gründe liegt, äussert 
sich nach einer andern seite hin durch eine menge von aber- 
gläubischen Vorstellungen und gebrauchen, denen am ende der 
mährchen ein eigener abschnitt gewidmet ist. Wenn auch der 
Walache z. b. annimmt dass sein kind mit dem willen Gottes 
starb , so verbietet ihm diss nicht zu glauben dass es mit dessen 
vorwissen von einem vampyr oder pricolitsch getödtet worden 
sei, daher l.ässt er die leiche des armen opfers durch einen 
sachkundigen gehörig besprengen und zurichten. Und wenn er 
auf der einen seite unerschütterlich an den beistand seiner hei- 
ligen glaubt, so zweifelt er auf der andern ebensowenig an den 
gefahren die ihm von bösen geistern, vampyren, hexen, Zaube- 
rern und drachen drohen; ja man kann sagen: wie in diesen 
letzteren der alte heideuglaube an ein reich feindseliger gewalten 
sich ziemlich rein erhalten hat, so sind auch jene nur die freund- 
lichen götter und göttinnen die unter dem einfluss des christen- 
thums ihr wesen etwas geändert habelfi. 

Mit ausserordentlicher Zärtlichkeit hangen die Walachen 
an ihren kindern. Di^s zeigt sich besonders darin dass sie die- 
selben nicht, wie die Deutschen, früh zur arbeit anhalten, son- 
dern ihnen recht freien lauf zum spiele lassen. Man trifll 
daher unter ihnen äusserst selten solche , die durch übertriebene 
zumuthungeh oder strafen verdummt wären. Im gegentheil 
haben sie gewöhnlich, wie die Italiener, auf gemachte fragen 
schnelle, bündige antworten bereit, wobei sie die worte ein- 
fach, bestimmt und oft mit lateinischer kürze setzen. 
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Dasselbe habe- ich in schulen bei prüfungen bemerkt. 
Ausser der walachischen spräche, in welcher lesen, schreiben, 
rechnen und religion gelehrt wird , lernen die kinder dort noch 
rechnen, so wie Madjarisch und Deutsch lesen und schreiben. 
Natürlich nur unvollkommen, doch so dass von etwa 30 kin- 
dern 5 — 6 bei den prüfungen ihre aufgaben so ziemlich lösen 
können. Jede schule wird von den betreffenden ortsgeistlichen 
beaufsichtigt, überdiss stehen aber einzelnen bezirken eigens 
dazu bestellte schuldirectoren vor. 

Mit der Sittlichkeit steht es bei den Walachen in mancher- 
lei beziehungen sehr zweideutig. Das Verhältnis der beiden 
geschlechter ist keineswegs wie man wünschen möchte. Man 
erlebt oft dass knaben von 13 — 14 jähren sich mit mädchen 
von 20 — 24 Jahren verheirathen , die ausser dem unbedeckten 
haupte schwerlich noch etwas jungfräuliches haben. Dann hört 
man wieder von mädchen, die nur in höchst seltenen fallen 
liebesverhältnisse mit ledigen jungen burschen ihres alters 
unterhalten, dagegen aber mit verheiratheten männern einver- 
standen leben. Zwar fehlt es nicht ail einzelnen geordneten 
haushaltungen, in denen ehiiche treue and anständige Zurück- 
haltung heimisch sind , aber im allgemeinen kann man sagen 
dass die öffentliche meinung keineswegs an übergrosser strenge 

leidet. * 

Häufig ist mir, wenn ich den einen oder den andern sol- 
cher nicht ausgewachsener eheknaben um den grund seiner 
frühen verheirathung fragte, zur antwort gegeben worden, er 
habe beabsichtigt hauswirth (herr des hauses oder grundes) 
zu werden; oder gar, wie mich ein solcher dringend versicherte, 
dass ihm ein tag herrschaftlicher frohnarbeit vollständig ange- 
rechnet werde, und nicht bloss, wie es bei knaben üblich 
ist, zur hälfte oder zu drei, viertheilen. 

Aus diesen und ähnlichen Verhältnissen lässt sich leicht 
abnehmen, weshalb der volksstamm in den fraglichen gegenden 
so entartet ist, und einzelne familien auffallend wenig köpfe zählen. 
Es begreift sich auch leicht warum überall die Deutschen , wo sie 
mit diesem volk in einer gemeinde zusammenleben, bald herrn 
des grunds und bodens und am ende auch der hausplätze in 
einem dorfe werden, während die Walachen nach und nach 
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verschwinden.' obue dass man eigentlich wüsste dass sie wirk* 
Hch fortgezogen wären. 

Das einzelne haus eines Walachen, samt hof und dem 
umgebenden zäun, wird von den nachbarn immer wie eine 
fremde bürg geachtet, und so wie es einmal dämmert, ist es 
gegen alle sitte noch hineinzugehn , wenn man auch mit dem 
besitzer noch so genau bekannt wäre. Nur in besonders drin- 
genden fallen wird hievon eine ausnähme gemacht. 

Der mann ist herr des hauses und vertritt es auch in 
allen Tällen gegen aussen. Die frau ist die hauswirthin und 
führt die herrschaft über die kinder, so wie bei kleinen vor- 
kommenheiten das wort. Söhne und töchter gehen den eitern 
nach ihrer art an. die band: beide helfen das feld bestellen. 
Wie aber auch die frau mit viel mehr sorgen und arbeiten 
überhäuft ist als der mann , so muss sich schon die tochter des 
hauses an ihre bestimmung gewöhnen. Die mutter vertheilt 
unter ihre töchter den selbst gebauten hanf und die von den 
eigenen schaafen geschorene wollie» welche die mädchen schon 
von früher Jugend an als eigenthum selbst auf ihre aussteuer- 
stücke zu verarbeiten haben. 

Die kleineren bedürfnisse, die der söhn neben seiner klei- 
dung hat, nämlich etwas für das wirthshaus, dann was er an* 
seinen putz, um sich für die mädchen herauszuschmücken, 
wenden will, sucht er sich entweder durch taglöhn zu ver- 
dienen, oder macht er es sich nach der unsitte seines Volkes 
dadurch bequem, dass er sich aufs leichtsinnigste an fremdem 
eigenthum vergreift. Die art und weise wie er diss bewerk- 
stelligt, ist um so eigenthümlicher als er es fast gewerbsmässig 
betreibt. 

Um sich z. b. einen ledergurt itiit breiten messingschnallen, ^ 
der als unerlässliches erfordernis für einen schmucken bur- 
schen gilt, zu verschaffen, geht er, wenn der mais in den kol- 
ben anfängt hart zu werden, nachts oder zu einer sonst ge- 
legenen zeit in die felder spazieren und zehntet von diesem 
oder jenem acker, wem er immer gehöre, war' es auch das 
eigenthum des vdters seiner geliebten, kurz er zehntet hier 
oder dort, und nimmt so viel er auf gute, sichere art schleppen 

' Vgl. die Schilderung der tracht, s. 58. 
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kann. Diese waare verkauft er im dorf an irgend einen un- 
ternehmenden verschwiegenen handelsmann, gewöhnlich Juden, 
versteht . sich oft nur um den halben preis. Diss zieht denn 
die leidige folge nach sicii, dass der bursche noch öfter seine 
Wanderungen in die felder unternehmen muss. Reichen zeit 
und gelegenheit dieses jähr nicht hin, so kauft er^sich für diss- 
mal einen ledernen gürtel von geringerem ansehen^ schmal und 
nur nach Verhältnis seiner casse ausgestattet, lieber winter 
hat er nup vielleicht Gelegenheit einen griff in des vaters frucht- 
vorrath zu thun. Damit verschafft er sich wieder auf dieselbe 
weise geld, welches er dann im tausch auf einen andern brei- 
teren gürtel zahlt, dei* mehr werth ist. So handelt und arbeitet 
er unter der band fort, bis er im besitz eines gürteis. ist den 
die mode gut heisst. Dieser tausch geht immer am besten 
unter den jungen burscben selbst, so dass allelnal der jüngere, 
weniger gewandte speculant in besitz der geringeren waare kommt. 
So wird das alter mit seinen Vorrechten und besitzthümern 
von der Jugend hintergangen, die ihren triumph beim öffent- 
lichen tanze vor der kirche feiert, indem die walachische schöne 
ihren arm desto lieber um einen burschen schlingt, je breiter 
dessen gurt und von je besserem kaliber die schnallen daran 
sind. Die alten aber, auf ihre stocke gelehnt, sehen zu, und 
gedenken freundlich scherzend ihrer jugend, als sie selbst auch 
noch .und auf dieselbe weise für ihren putz besorgt waren. 

Joe (sprich schok) wird bei den Walachen der tanz ge- 
nannt, obwohl man auch spiele überhaupt damit bezeichnet. 
Er wird, wenn keine kirchliche fastenzeit ist, alle sonn- und 
feiertage, sommer und winter im freien abgehalten, und zwar 
auf dem öffentlichen platze, gewöhnlich vor der kirche. Rich- 
ter und Senat, deren aller würde ein stock bezeichnet, führen 
hiebei die aufsieht, da es auch hier, wie im zweifei überall in 
der weit beim tanze, leicht händel und raufereien giebt. Der 
dudelsack des Walachen und die schlechtbesaitete violine des 
Zigeuners bilden bei derlei festlichkeiten die eigenthümliche 
musikbegleitung, die meistens beweglich ist, je nachdem die 
tanzfiguren es verlangen. 

xVon sechs bekannten walachischen tanzen habe ich bis 
jetzt drei namentlich, und zwei davon durch anschauung kennen 
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gelernt. Der erste, den ich nie habe tanzen sehen, seheint 
siebenbürgisch zu sein, da er nach einem walachischen lieb- 
lingsbelden, der dort für die freiheit seines Volkes ungläcklich 
focht, buffenesc heisst. 

Der zweite , al naiente , } zu Deutsch der vorwärts , ist der 
beliebteste, macht den meisten lerm, erlaubt die freieste laune, 
bei ihm hat der tänzer am meisten gelegenheit sein mädchen 
auszuzeichnen, auch erfordert er am häufigsten den zurecht- 
weisenden stock der ortswache. Er beginnt damit, dass die 
burschen sich um die ehre streiten vorzutanzen und die musik 
für diesen reihen (tour) zu bezahlen. Der streit wird natürlich' 
um so heftiger, je feuriger die anwesenden liebhaber sind, denn 
die höchste gunst eines mädchens soll fast gewöhnlich nur der 
preis für das vortanzen sein. Hat nun einer dieses Vorrecht 
erobert, so stellt sich die ganze tänzerreihe, wo möglich jeder 
mit zwei tänzerinnen an der band, versteht sich die liebere 
zur rechten, auf, und trabt, die erde mit grossen schweriBn stie- 
feln tretend, langsam vorwärts, indem die musik vorne nicht 
zu schnell, nicht zu langsam das zeitmaass angibt. Gehts hoch 
her und soll der tanz belebter sein? so lässt der tänzer die 
tänzerin unter dem eigenen hochgehaltenen arme sich drehen. 
Mehr wird dem äuge des fremden bei diesem tanze nicht offenbar 
und seine einförmigkeit ermüdet bald. Weiss man aber wie 
das sittsame augenniederschlagen der tänzerin lediglich Verstel- 
lung und sitte, keineswegs eine natürliche scheu ist, beobach- 
tet man überhaupt genauer, so nimmt man bald alle die kleinen 
bosheiten und gefallkünste , all die kniffe und pfiffe die bei 
tanzbelustigungen zu hause sind , auch unter diesem bauernvolke 
wahr. Es ist bei den walachischen mädchen ebenso gut wie 
anderswo sitte, nicht gleich beim anfang zu erscheinen und 
ebensowenig bis zum kehraus zu bleiben, auch nicht mit jedem 
zu tanzen der's ihnen anträgt. Endet ein reihen, so eilen die 
tänzerinnen verschämt unter die Zuschauer , sich zu verbergen; 
und. scheue, verstohlene, nach einem neuen tanz verlangende 

^ Vorwärts heisst bei Clemens denainte, dinnaiDte. Darf an eVarra, 
tyavTi (gegenüber) gedacht werden? Das wort wäre mit de gebildet 
wie das französische de -mala {lat. de mane]^. Auch ein romanisches 
inanle, jenem ham buchstäblich entsprechend, Hesse sich yermuthen. 
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blicke auf die burschen zu senden, die auf dem platze 
bleiben. 

Der dritte tanz, la loc, d. h. auf dem platze, spricht vielleicht 
ein höheres alter an als der vorige , indem er nichts anders ist 
als ein bunter reihen, ein kreiss, und wenn es nicht hinlänglich 
tänzer sind nur ein kreissausschnitt. Die ganze gesellschaft von 
tänzern und tänzerinnen scheint hier, den schritt des vorigen 
tanzes tretend, nur die festanzüge zur schau zu tragen und 
sich zu betrachten, es ist gleichsam ein salutieren in der chaine. 
Alle mitglieder des bunten reihens, wobei natürlich jeder tän- 
zer die liebste zur rechten hat, halten sich über dem rücken 
des nächsten an den bänden. Die musik ist in der mitte und 
muss von jedem tanzenden burschen bezahlt werden. 

Dass der putz beider geschlechter auch beim tanz eine 
hauptrolle spielt, lässt sich leicht denken, nicht aber die 
menge rother und weisser schminke, welche die mädchen und 
weiber verwenden, um der mehr und mehr einreissenden 
mode gepiäss zu erscheinen und nicht das gespött der andern 
zu sein. Farbige schleifen in überzahl, und ohne wähl der 
färben, bedecken den köpf; seidene und andere bunte tücher. 
geschmacklos um den leib gebunden, sind unerlässliches 
erfordernis für die tonangeber der jungen walachischen schö- 
nen tänzerweit, während die burschen mit taschentüchern 
prahlen, die sie als empfangene liebesspenden an den gürtel 
hängen. Ausserdem thun sie noch gross mit überflüssigem geld 
und stellen sich oft, so nüchtern sie sind, betrunken, als hät- 
ten sie wer weiss wie viele halbe wein im magen und im köpf. 

Der joc dauert von nachmittag an, im^winter gewöhnlich 
bis es dämmert, im sommer bis schweine und kühe von den 
Waiden heimkehren. Indessen beschränkt er sich nicht auf die 
oben genannten zeiten, sondern man ergiebt sich ihm auch 
sonst bei freudigen anlassen: bei kirchweihen, hochzeiten. 
richterwahlen, an früblingsfesten u. s. w. Sodann geht er 
auch einzeln in die häuser über, als geschlossene gesellschaft. 

Sollen zwei junge leute auf dem wege des gesetzes und 
angesichts guter öffentlicher meinung ehiich mit einander verbun- 
den werden, so whrd dabei von selten der eitern gegenseitig sehr 
diplomatisch und conventioneil. versteht sich nur der form 
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wegen, zu werke gegangen, als ob irgend ein prinz um eine 
Prinzessin freite. 

Der Yater des freiers erwählt sich deshalb einen freiwerber 
von seinen freunden oder verwandten. Dieser begiebt sich in 
das haus des gewünschten mädchens , sondiert nach einigen weit- 
schweifigen complimenten beim vater desselben, ob er über- 
haupt geneigt wäre seine' tochter zu verheirathen. 

Diss geschieht , wenn es auch schon vor einem jähre zwi- 
schen beiden eitern ausgemacht wäre. Der sitte gemäss stellt 
man sich nun ausnehmend überrascht, als ob einem die sacbe 
eben erst in den sinn gebracht würde, sagt nicht ja und nicht 
nein, springt auf gleichgiltige dinge über, redet vom markt, 
von frucht- und viehpreisen, vom wetter u. dergl., berührt 
dann wieder leicht, auf die nochmalige anfrage des freiwerbers, 
dass man das weib fragen müsse, dass keine frucht und nichts 
heuer zur hochzeit vorräthig sei, wenn auch alles schon im 
hause so bereit wäre, als ob die hochzeit morgen abgehalten 
werden müsste. 

Endlich um den lästigen besucher los zu werden, giebt 
man ihm einen termin, an dem er antwort haben solle. An 
diesem nehmen die Unterhandlungen wieder ihren weitläufigen 
gang, und will der vater des mädchens seine tochter recht kost- 
bar machen, was eigentlich der zweck der ganzen komödie 
ist, so nimmt er wieder eine ausrede, indem er sagt, dass er 
noch diss oder jenes zu verkaufen habe, weshalb er wieder 
einen andern tag zur besprechung bestimmt. 

An diesem erlaubt endlich der yater des mädchens, dass 
der des freiers ihn in dieser angelegenheit sprechen kann, wozu 
er wieder eine zeit festsetzt. 

Dieser geht nun in seinen festkleidern zu ihm und wäre 
auch der künftige gegenschwäher sein täglicher freund und nach- 
bar; gewöhnlich trägt er eine Hasche wein oder branntwein mit 
sich. Beide begrüsscn sich steif, als hätten sie sich nie gesehen 
und führen dann das gespräch auf alles nur nicht auf die haupt- 
sache, die beide schon längst wissen und wünschen. Endlich 
macht der vater des knaben den anfang, jener aber stellt sich, 
als ob er an die sache gar nicht mehr dächte, macht wieder 
ausfluchte, worauf ihm der gast die flasche zum trinken 
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anbietet. Trinkt der aufgeforderte, so ist diss ein zeichen, dass 
es dem werber erlaubt sei, mit seinem söhne zur schau zu 
kommen; schlägt er es aber trotz aller zusprüche aus, so ist 
dem anbietenden sein wünsch rund abgeschlagen. Der stolze 
hausherr aber ziert sich lange; und wäre er am verdursten , so 
blickt er veräcbtlich auf die flasche, entschuldigt sich, dass er 
noch nichts gegessen habe und nicht trinken könne, oder dass 
er keinen wein auf branntwein trinke, den er so eben genos- 
sen u. s. w. Trinkt aber der schwierige hausherr, so tischt er 
dem gast auch aus seinem keller auf, und das geschäft hat so 
den günstigsten fortgang genommen, wobei wieder der tag zur 
brautschau festgesetzt wird. Hiebei sind auch die gegenseitigen 
mütter zugegen, denn ihnen ist der technische theil der specu- 
lation zugetheilt. während die männer über die ausstattung ver- 
handeln. Die weiber betrachten also gegenseitig die waare , sind 
sie zufrieden, worüber sie sich durch blinzeln, augenzudrücken, 
mundverziehen und dergleichen kniffe heimlich verständigen, so 
überreicht der knabe dem^ mädchen, das starr, das taschentu^h 
vorhaltend, als könne sie nicht fünfe zählen und als wäre sie 
viel viel unschuldiger, wie sie es wirklich ist, zu boden ge- 
sehen hat, einen apfel. der voll mit silbermünzen gesteckt ist. 
Wird er vom mädchen angenommen, so sind die beiden leute 
verlobt. Geht jetzt der bund wieder auseinander , so muss die 
braut den mtinzenapfel wieder zurückgeben, wie ihre eitern 
.auch sämmtlichc Unkosten tragen müssen, falls der bräutigam 
schon solche gehabt hat. 

Während dieser scene werden auch die anstaiten zur hoch- 
Zeitsfeierlichkeit besprochen, wobei väter und mütter so viel 
als möglich gross thun, und viel, was man sagt, auf den alten 
kaiser hinein versprechen, was zu halten ihnen ebensowenig 
in den sinn kommt , als es ihnen vielleicht möglich ist. Da 
diss aber nach ihrem sinne zu Verherrlichung beider familien 
gebort, so sucht eins das andere im prahlen zu übertreffen. 
Ja der ärmste mann, der vielleicht das geJd den brautapfel zu 
bespicken , entlehnt hat, brüstet si<;h mit seinen fruchtvor- 
räthen, seinem vieh und seiner wirthschaft, die er vielleicht im 
monde hoffl, so lange bis die jungen leute, müde der possen, 
den tag der bochzcit bestimrhend aus einander gehen. 
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So viel schein und uni?vabrheit' übrigens bei diesen ceremo- 
nien herscbt, so wäre es doch unerhört, falls der brautapfel 
wieder zurückgeschickt würde, dass die eine oder die andere 
partie nicht ehrlich den betrag des geldes der darin steckte, 
zurückerstattete.. 

Das eigentliche aushandeln des mädchens, die nach brauch 
und sitte der Walachen keine andere mitgift bekommt, ais die 
von ihr selbst verfertigten kleidungs- und haushaltungsstücke, 
besteht in geschenken die der bräutigam der braut und den 
eitern bietet. Erst jetzt verdrängen fremde, hauptsächlich deutsche 
Sitten den brauch, dass das mädchen von ihren eitern so hoch 
und theuer als möglich gehalten wird und deshalb weder geld 
noch sonstiges gut mitbekommt : der mann muss bieten und sie 
erhalten, diss ist auch der sinn der ganzen ceremonie. 

Mädchenraub kommt jetzt seltener vor als früher, da 
geistliche und weltliche polizei streng dagegen wachen. Soll 
er statt finden, so muss dabei immer ein Zwischenträger sein, 
der den heimlichen anschlag betreibt, denn bei den Walachen 
ist es sitte, dass so bald es dämmert, sich in haus und hof nie- 
mand mehr blicken lässt. der nicht zur familie gehört; wes- 
halb auch bestellungen auf herrschaftliche oder gespanschaftliche 
arbeiten immer nur laut durch die fenster von der Strasse aus 
den betreffenden zugerufen werden. 

Jedes haus, also auch die ärmste hütte des Walachen, ist 
demselben eine bürg, die gewöhnlich noch durch zwei bis drei 
hunde unzugänglich gemacht wird, und in welcher sich abends 
niemand mehr sehen lässt. Der vermittler bei einem beabsichtig- 
ten mädchenraub müsste demnach ein naher anverwandter oder 
der bruder selbst sein, der vielleicht der liebhaber 'der schwe^ 
ster des mädchenräubers selbst ist, und diesen später zu einem 
ähnlichen unternehmen benützen will. Das mädchen wird nun 
durch einen solchen vermittler beredet hier oder dorthin zu 
kommen, wohin sie ihr wirklicher liebhaber bestellen lasse. 
Nach einigem hin- und Widerreden unternimmt sie endlich den 
plan, der falsche freund begleitet sie auf den platz, wo der 
unrechte nichtbegünstigte bereits im Unterhalt liegt, wohl in 
den mantel eingehüllt. Sobald das mädchen und jhr führer auf 
dem Stelldichein ankommen, stellt sich der verkappte, als 
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wünsche er noeh eine weitere entfernung und geht eine strecke 
weiter vor« Der Vermittler aber D>it der beute immer nach-, bis 
sie an einen einsamen platz kommen, wa dann der eigentliche 
räuber die vermummung abwirft, sich zu erkennen giebt und 
die widerstrebende mit gewalt entweder in einen wald oder 
auf einen einsamen verlassenen schaafhof führt, wo er mit hilfe 
des Vermittlers sich ihrer leichter bemeistern kann. 

Dieser hat nun noch die aufgäbe, erstens das ganze recht 
geheim zu halten und dann für unterhalt und feuerbedarf zu 
sorgen, acht und vierzehn tage lang, bis die neue Sabinerin 
sich in ihre läge schicken gelernt hat, worauf sie beide ins 
dorf zurückkehren. 

Den eitern bleibt natürlich keine andere wähl als die tochter 
ihrem entführer zu geben uud dieser nichts anders, als ihn zu 
nehmen; denn ihr ruf ist hin, sie dürfte sich weder beim 
tanze noch irgend wo öffentlich zeigen, am wenigsten sich aber 
hoffnung auf einen mann machen. 

Auf solchen mädchenraub sind übrigens strenge strafen 
gesetzt, und er kommt wie gesagt, selten mehr vor, desto 
häufiger aber die entführung, wobei die beiden jungen leute 
übereingekommen sind, die Weigerung der eitern zu umgehen 
und ihren willen durchzusetzen. Das mädchen flieht mit dem 
Jüngling entweder an einen entlegenen ort oder auf einen be- 
nachbarten ort zu einer günstig gesinnten verwandten, und 
bleibt einige tage und nachte aus , dann sind die eitern bei ihrer 
rückkehr gezwungen in die heirath zu willigen, indem wie im 
vorigen fall das mädchen keinerlei werth mehr hätte und um- 
sonst auf einen andern mann warten würde. Kommt eine solche 
entführung zur klage vor gericht, so wird gewöhnlich körperliche 
Züchtigung über die schuldigen verhängt; die Väter aber lachen 
zu solcher liebesprobe, denn sie machten es gerade so, wie 
die jungen. 

Ein hiutangesezter liebhaber rächt sich an dem mädchen 
dadurch , dass er beim tanze stäts mit einer andern vor ihr her- 
tanzt, sie zu necken und in der öffentlichen meinung herabzu- 
setzen sucht, alle höflichkeit bei seite setzend. Den eitern es 
zu wissen zu geben und eigentliche räche an ihr zu nehmen, 
geht er nachts hin und mäht das hanfstück um, dessen ertrag 
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ausschliesslich den weiblichen mitgliedern des hauses gehört 
die häufig in solchen fällen alle mitschuldig sind. Recht sinnig ist 
dieser brauch: der faden zur ausstattung der treulosen soll nicht 
weiter wachsen, indem er durch die sense hrngehauen wird. 
Dem vater sagt nun der schaden schon, wem die räche gilt, denn 
wäre er gemeint, so hätte man entweder sein heu oder stroh 
verbrannt, oder es wäre sein pferd oder ochs auf der weide 
nächtlicherweise verstümmelt worden. Das grüngeschnittene 
hanifeld ist ihm genug, die tochter zur rede zu stellen. 

.Nächst den kirchweihen, die übrigens fast dieselben ge- 
brauche darbieten wie in allen bekannteren ländern, bilden hoch- 
Zeiten die hauptsächlichsten gelegenheiten um eine grössere oder 
kleinere zahl von familien einer gemeinde zu geselliger lust zu 
vereinigen. Eine hochzeit kann eine ganze woche dauern und 
wird gewöhnlich drei tage bei den eitern der braut, und eben 
so lange bei denen des bräutigams gefeiert. 

Es bestehen dabei viele ((Ärmlichkeiten und ausser den 
brautleuten samt ihren beiderseitigen eitern sind der naschu 
(beistand der braut) und der brautführer die gefeiertsten per- 
sonen. Ersterer ist immer der göth (pathe) der braut und. 
bekleidet, so lange die feierlichkeiten währen, unter den an- 
wesenden die höchste würde. Diese ist erblich und geht vom 
vater auf den söhn über. Letzterem, und wäre er noch so jung, 
werden, wo er sich unter den hochzeitleuten befindet, die 
nemlichen ehren erwiesen, wie seinem vater, dem wirklichen 
naschu. So kommt es, dass familien welche durch gevatter- 
Schaft gegenseitig in Verwandtschaft stehen, diss so lang un- 
ausgesetzt bleiben, bis eine oder die andere ausstirbt« Die 
eine familie steht gegen die andre immer in einem achtungs- 
vollen Verhältnis. ' 

Der brautführer verwaltet bei der hochzeit ebenfalls ein 
wichtiges amt. indem er die aufgäbe hat die braut zu bewachen, 
dass ihr keine unbill und keine Unehre widerfahre, was liatür-* 
lieh zu einer menge neckereien veranlasst. 

Sonderbar ist,. dass gewöhnlich die männer und weiber bei 
diesen festlichkeiten getrennt sind, und dass man sich dabei 
nur einzeln gegenseitig aufsucht. Hat die bauernwohnung nur 
eine einzige stube, so bleibt diese für die männer, während 
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die weiber, \irovon ich selbst mehrmals zeuge gewesen bin, 
entweder im keller oder einem ausgeräumten stalle tafel halten. 
Häufig ist auch ein tisch für arme und bettler bereit. Vorüber- 
ziehende fremde ruft man gerne herein, man speist sie und 
versieht noch ihre taschen mit vorrath. Kommen anständige 
gaste» etwa höhergestellte, der geistliche, der schullehrer, ein 
beamter oder sonst wer aus dem herrschafthause, so führt als- 
bald der brautführer die braut herbei, und stellt sie dem neu- 
angekommenen vor. Sie erhält dann ein kleines geldgeschenk 
von diesem , wofür sie ihm die band an lippen und stirne drückt. 

Der hausherr muss, solang nicht alle gaste abgespeist' ha- 
ben, auf das sitzen verzichten, und bald hier bald dort sein, 
um seinen gasten zuzusprechen. Dieselbe Verrichtung liegt der 
hausfrau am frauentisch ob. Braut und bräutigam dürfen am 
trauungstage selber nichts essen, und erhalten erst abends an 
einem eigens dazu bereiteten tisch einen imbiss. Ebenso bleiben 
sie wie die übrige gesellschaft bis dahin von einander getrennt. 

Soll getanzt werden» so stellt sich die musik, die gewöhn- 
lii;h nur einen dudelsack und eine violine führt, beim Öfen auf, 
oder setzt sich auf denselben, die mädchen und jungen frauen 
werden aus der weiberstube oder aus der küche geholt. Natür- 
lich bilden, so lange die hochzeitsfestlichkeiten dauern, trink- 
sprüche und gläserklingen die unausgesetzte beglejtung zu den 
harmlosesten» heitersten gelerme, das man sich denken kann. 
Alles lässt man dabei leben, braut, bräutigam, die alten, die 
jungen, naschu, brautführer, ortsrichter, den ganzen senat, das 
comitat, das land, den kaiser, die ganze weit samt dem lieben 
Gott im himmel. Komisch ist die reihe von trinksprüchen auf 
die geschenkegebenden , wozu schon vorher eine stunde bestimmt 
ist. Die geschenke bestehen gewöhnlich in einem farbigen, 
baumwollentucbe, welches bald als nas-, bald als halstuch 
oder auch als schürze verwendet werden kann. Es liegt auf 
dinem grossen hölzernen teller über einige brote und etwas 
braten gebreitet , wobei natürlich eine flasche wein nicht fehlen 
darf. Mit darbringung dieser gaben wird gewartet, bis so ziem- 
lich alle botschaften die etwa in aussieht stehen, vor der 
thüre angelangt sind. Das amt des darbringens haben gewöhn- 
lich die söhne des hauses; Endlich öffnet sich die tbür und 
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eine hölzerne platte um die andere, mit den beschriebenen 
geschenken befrachtet , schwebt herein , von bereitwilligen bänden 
über die köpfe der anwesenden hin befördert. Sie wird sämt- 
lichen gasten gezeigt und dabei der name des gebers genannt 
worauf ein lautes und allgemeines lebehocfa den aufrichtigsten 
guten willen anerkannt. Die redeforrael » wie ich sie gewöhfi- 
lieh gehört habe, lautet: »N. N. hat sich wohl betragen mit 
schönen geschenken, er schickt uns wein, brot» da^ schönste 
tuch, und braten! er soll leben la worauf der chorus einstim- 
mig das lebehoch wiederholt Wer nun zunächst sitzt, nimmt 
die geschenke ab, das tuch steckt sogleich die hausmutter der 
braut zu; die esswaren werden, fleisch zu fleisch und brot zu 
brot, auf dem tisch in mehrere häufen aufgelagert; den wein 
aber giesst man in eine gelte , die ebenfalls auf dem tisch dazu 
bereit steht Die so zusammenkommenden vorräthe bestimmen 
hauptsächlich die dauer der hochzeitsfeierlichkeiten. 

So verschwenderisch es hier zugeht, so einfach ist die 
lebeusweise der Walachen für gewöhnlich. Sie sind im essen 
äusserst genügsam, wozu besonders noch die strengen fasten 
beitragen , welche durch die Vorschriften ihrer kirche , der grie- 
chischen, herbeigeführt werden. Es lässt sich annehmen, dass 
sie die Jiälfle des Jahres hindurch fasten. In den strengsten 
Zeiten trinken sie nicht einmal wein und ihre nahrung besteht 
aus bohnen, die ohne fett oder öl, nur in Salzwasser gekocht sind. 
Das geschäft des essens verrichtet der Walache. wie alles an- 
dere, ^ mit der grösten gemächlichkeit Oft sah ich ihnen zu, 
wenn sie in der raststunde bei der arbeit einen imbiss nahmen. 
Sie hockten dann in einer reihe oder einem kreiss, jeder mit 
einem grossen stück malai (maisbrot) in der einen, und einem 
Stengel grünen knoblauchs in der andern band. Zu eineip mund 
voll malai kneipten sie mit den zahnen so wenig als möglich 
von dem knoblauch ab, legten dann beides vor sich hin und 
kauten, die bände im schooss, mit der grösten bed^chtsamkeit 
was sie zwischen den zahnen hatten. So konnte sich einer 
mit einem pfund malai und einem fingerlangen knoblauchstengel 

' Diese gemächlichkeit in allem bildet auch in der Schweiz ein 
hervorragendes merkmal romanischer stamme -gegenüber den harten, 
thatkräftigen Deutschen. Vgl. Deutsche colonien in Piemont, s. 115. 
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oder einem zolllangen Wurstzipfel eine ganze halbe stunde lang 
beschäftigen. Dies war seine erste tagsmahlzeit , welche er 
prdndz (prändu, d. i. prandium] nennt. Seine zweite mahizeit 
(tschina, cena) hält er nachmittags gegen 4 uhr, wie einst der 
Römer auch seine coena. 

Das malai das, wie ich schon bemerkt habe, aus maismehl 
gebacken ist, vertritt dem Walachen die stelle des brots. Es 
hält sich aber nicht lang, sondern wird bald sauer und muss 
daher öfters gebacken werden. Dieser nachtheil verschafil da* 
her dem gewöhnlichen brot schon an manchen orten eintritt 
und verdrängt das malai. Mamaliga oder mamalega ist ein 
sterz (taig) von feinem maismehl, der italienischen polenta ver-' 
wandt. Man isst sie gewöhnlich mit süsser milch angegossen. 

Fische sind zu allen Zeiten ein lieblingsgericht des Walachen. 
In den fasten isst er sie gedörrt und eingesalzen, wie sie im 
handel hier allgemein sind. Sonst brät er sie aber auch auf 
kohlen, und isst' sie wie der Italiener mit öl, wobei er sich 
jedoch auch mit rohem repsöl begnägt. Fleisch auf freiem 
feuer zu braten, verstehen die Walachen trefflich. 

Die gelehrigkeit der walachiscben weiber im kochen habe 
ich bei manchen gelegenheiten kennen gelernt. Ich war z. b. 
öfters gast eines ortsrichters bei hochzeiten , kirchweihen u. dgl. 
Da bestund der küchenzettet in folgenden recht brav zuberei- 
teten Schüsseln: 

uudelsuppe mit einer henne, ein fast stehendes gericht bei 
allen solchen anlassen; 

rindfleisch mit geriebenem meerrettich in essig, etwa auch 
Salzgurken; 

süsses und gesäuertes eingemachtes (fricassöe) von jungen 
hühnern; öfters ein backwerk, die stelle eines buttertaiges 
vertretend ; 

Sauerkraut mit gesottenem und gebratenem Schweinefleisch; 
zweierlei braten mit salat, gewöhnlich selleri; zum nachtisoh 
etwas backwerk, kuchen u. dgl. 

Der braten wird übrigens » wenn auch die tafel schon längst 
aufgehoben ist, nie vom tisch weggenommen, sondern bleibt 
stehen, so lange die gaste da sind. 

Yorkommende getränke sind ausser wein : hier, branntwein 
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und, wenn auf vornehmere gä&te räcksicht genonunen wird, 
kafee und krambambuli. Den mangel an säure, welcher den 
Banater weinen eigenthämlich ist, ersetzt die sitte durch eine 
in das trinkglas geworfene citrpnenscheibe. Da diss aber ein- 
mal brauch ist, so geschieht es hier auch bei weinen denen 
saure durchaus nicht mangelt 

Eine mächtige Schattenseite der walachischen haushaltung 
ist die grosse achtlosigkeit, mit der alle hausgenossen den 
schmutz neben sich aufkommen lassen. Meistentheils könnte 
er zwar noch stärker sein, doch ist er immer mehr oder we- 
niger so, dass er einem Holländer entsetzen erregen würde. 
Ein glück dabei ist noch, dass solche die nicht dem ärmsten 
stand angehören, wenigstens auf reine wasche halten, wenn sie 
es auch mit der reinheit der eigenen haut nicht so genau nehmen. 

Die reinlichkeit ist im gegensatz zum Walachen und Slaven 
eine schöne tugend des madjarischen volksstammes , der sich 
dadurch sehr vortheilhaft vor den übrigen bewohnern Ungarns» 
sogar oft yor den dortigen Deutschen, auszeichnet. 



III. Quellen der mährchen. 

Schliesslich habe ich mich noch über die art und weise 
zu erklären, wie ich in besitz nachstehender mährchensammlung 
gekommen bin. 

Kurz nach meiner ankunft in Orawitza führte mich ein 
landsmann, herr Karl Knoblauch , in seine gärten spazieren, um 
mir in der schönsten abendbeleuchtung die romantische Umge- 
bung jenes bergortes zu zeigen. Wir trafen hier eine alte Wa- 
lachin, Florfka, die mit ihrem grauen eheherrn die stelle von 
weingartenhütern versah; Herr Knoblauch machte mich unter 
anderem sogleich auf den schätz von mährchen und erzählungen 
aufmerksam» mit dem das gedächtnis der alten ausgestattet 
. sei , und veranlasste sie sogleich mir einige zu erzählen. Da 
ich damals der walachischen spräche ganz unkundig war, so 
dolmetschte mir mein gefälliger führer die worte der alten. 
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durch kam ich ki den besitz der sage von der biene, des mUhr- 
chens von den altweibertagen und der geschiohte aus der 
Römer-zeit Als die einbrechende nacht uns atnnbrechen gebot, 
schied ich» mit der hofinong Ton der fireondlichen alten bald 
mehr zu erfahren. Wie es aber oft im leben geht, ich sah sie 
nicht wieder, da sie bald nachher starb. 

In Orawitza erhielt ich noch durch die geialligkeit des 
schon oben erwähnten herrn Nunny. ausser einem grossen 
schätz Ton bemerkungen und andeutungen aber sitten. ge- 
brauche und aberglauben » das launige mahrchen von Mangiferm. 
^ Einem herrn Ton Maderspach. beim köoiglicheu beif* 
werk in dem kleinen bergort Saska (Szasika) als probierer an«* 
gestellt, verdanke ich die sagen vom mädchenfeisen bei Luu* 
kany» vom Retezatu und vom Rabakay. 

Von einem walacbischen bartscherer, dessen namen mir 
entfallen ist, erhielt ich, während er sein amt an mir verrich- 
tete, die drollige gescbichte über die fasten des h. Petrus. 

Aus illyrischem mund, aber auch in deutscher spräche, 
durch einen herrn J. Poppowitsoh (Popovich) kam ich zu 
den schwanken »ohne wind keine kälte« und »die weihkerte 
des Zigeuners.« 

Ebenso in deutscher spräche , aber aus walachischem munde, 
d. h. von herrn Mihaila Poppowitsch (Michael Popovich)i 
geistlichen zu Jam, kommt die gescbichte von den goldenen 
kindem, nebst einem grossen theil bemerkungen über sitten 
und gebrauche der Walachen; ferner die kreuzabnahme Christi 
und »wie die zigeuner ihre kirche verlorena» so wie die bot- 
Schaft vom himmel. 

Aus deutschem munde, von herrn Ferdinand, grafen 
von Rissiflgen zu Jam, erhielt ich das mährchen vom teüfel 
im fasshahnen, das ihm in seiner Jugend von walacbischen 
dienstboten öfters erzählt worden war. 

Aus walachiscbem mund und ursprünglich in walachischer 
Sprache sind mehrere erzählungen« die mir von untergebenen 
mitgetheilt wurden , - nemlich von dem heirschaftlichen Panduren 
George Stojan, dem ^emeindediener Traila &alitrbru 
und den bauern Mihaly Lasar und Meila Pupp die sage 
von -der bleue (nr. 2)^ die> von den Golumbatscher fU^geri, die 

Gebr. Scholl^ IVaUrh. mlhrrhcn. 6 



82 



gMchichte vom heiligen Elias. Ton der inilchsirasse, von der 
rauchschwalbe, von Gottes Wanderung mit dem h. Petrus» und 
vom rtesenspielzeug. 

Den gröaten schätz aber» nemlich fast alle die mäbrcben 
welche den eigentlichen werth dieser Sammlung ausmachen, 
verdanke ich herrn Draguesku. einem geborenen Walacfaen 
•üs Orawitza, beflissenen der rechtskunde, gegenwärtig in der 
Walachei angestellt. Er war in seinem geburtsort überall be* 
kannt und fand leicht die reinsten quellen. Vieles ist nach 
seiner mündlichen erzählung aufgezeichnet» wie Bakala» Flo- 
rianu/der verstossene söhn» der kaiserin wundersohn. Den 
grösseren Iheil aber hat er in seinem eigenthümlichen Deutsch 
selbst für mich niedergeschrieben, worauf ich mir es von ihm 
noch einmal vorerzählen Hess» und die abfassung darnach berichtigte. 

Da es überhaupt ausserordentlich schwer ist unter dem 
Volke selbst gute erzahler zu 6nden » d. h. solche die nicht eine 
geschichte in die andere verwidLeln» so musste ich überdiss 
manchen stoff ganz unbearbeitet liegen lassen, weil er» kaum 
begonnen» sich schon in eine andere bekannte erzählung hinein- 
spann. Aber eben dieser Schwierigkeit wegen» bin ich allen 
die mir beim sammeln der folgenden erzählungen mit so vieler 
gefailigkeit behilflich gewesen sind » und mich nicht mit dem 
vornehmen acbselzucken halbgebildeter abgewiesen oder gar ver- 
spottet haben, innigen dank schuldig» den ich ihnen hienit 
öfi^ntlich abslatte. 

Die ergiebigste quelle; wenn nicht eine gewisse scheu der 
niedern stände die benützung derselben erschwerte oder verhin-* 
dcrte» wäre die glacca. Darunter versteht man das was z. b. 
in Schwaben der karz oder licbtkarz heisst. nur mit dem unter- 
schiede, dass die dazu geladenen die arbeit ihres wirthes ver- 
richten » während in Deutschland jedes anwesende nur die eigene 
thut. Gesang und mährchenerzähinngen bilden übrigens hier 
wie dort die Unterhaltung dabei. Ferner kommt man nicht 
aildn um des spinnens willen zusammen» sondern oft, nafMniH» 
lioh wenn der geistliche oder der grundherr die glacca braucht» 
erscheint das ganze dorf mit wagen samt zug» um z. b. steine 
zu einem bauwesen oder was immer zu führen. Eben so helfen 
sich die Walaeben in der ernte gegenseitig viel mit der glacca. 



Die mährchen. 



I« Grössere erzfthlimseii. 



1. Der kaiserin wandersohn. 

Ein kaiser ond eine kaiserin, die ein grosses reich be- 
herschten . hatten drei töchter von ausserordentlicher Schönheit. 
Als dieselben gross geworden waren und eines tags lustwan- 
delten. s6 kam ein mächtiger nebeldrache und raubte die älteste 
von ihnen aus ihrer mitte. Hierüber herschte grosse bestür- 
zung im schlösse, doch nach einiger zeit war das unglück 
vergessen und als ;die beiden andern töchter einmal auf dem 
altane des Schlosses sassen , so schoss ebenfalls ein nebeldrache, 
noch grösser als der erste, herab und raubte die zweite der 
kaiserstöchter. Yoll trauer über das' unglückliche geschick 
ihrer töchter, Hessen der kaiser und die kaiserin die jüngste 
töchter streng bewachen und nur unter grosser vorsieht hie 
und da ins freie. Doch konnten sie damit nicht verhüten , dass 
nicht wieder einmal ein mächtiger nebeldrache aus der luft her- 
unterschoss, der an grosse die beiden andern übertraf und mit 
blitzesschnelle auch des kaisers jüngstes kind davon trug. 

Hierüber war grosse trauer, die man ein jähr lang am 
ganzen hofe fortsetzen musste. Nach einiger zeit aber ^ebar 
die kaiserin einen frischen» starken knaben, worüber am gan- 
zen hof ungemeine freude herschte. Besonders vergasseu die 
eitern fast ganz ihrer geraubten töchter; nur die vorsieht wurde 
der kaiserin streng vom kaiser geboten, dass sie mit dem klei« 
nen nie unter freiem himmel ausgeben dürfe« damit nicht auch 
er vom drachen geraubt werde. 
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So sass an einem sonnigen frühlingstage die kaiserin 
unter dem thore der kaiserburg, den Säugling an der brüst 
haltend. Als derselbe satt war, sprach er zu seiner mutter, 
welche thränen in den äugen hatte, warum sie weine. Die 
kaiserin aber wischte sich das äuge, ohne ihm eine antwort 
zu geben. Als der knabe die wiederkehrende trauer im gesiebte 
seiner mutter sah, biss er sie in die brüst, und drohte ihr die- 
-selbe durchzubeissen , wenn sie ihm nicht antworte. Die kai- 
serin versprach vor schmerz, ihm zu sagen' was er wissen wolle, 
als er aber mit den z%hnen nachliess, hielt sie nicht wort; 
da langte der zornige Säugling an die decke des thores und bog 
einen tram herunter, den er seiner mutter so heftig auf die 
brüst drückte, dass diese nicht mehr anders konnte, als ihm 
die Ursache ihrer betrübnis zu erzählen und ihm zu entdecken, 
diiss er drei Schwestern habe, die aber schon vor seiner ge- 
hurt von drei mächtigen drachen geraubt worden seien, und 
von denselben auf ihren schlossern gefangen gehalten werden. 
Da riss sich der knabe grimmig auf und verlangte von seiner 
mutter waffen, damit er ausziehen könne die drachen zu 
tödten und seine Schwestern zu befreien. Obgleich die kaiserin 
hierüber sehr traurig war» und fürchtete sie werde nun auch 
um ihr letztes kind kommen, so konnte sie und der kaiser e^ 
doch nicht hindern , denn der kleine war in kurzer zeit so ge- 
waltig gediehen, dass sie an die zeit, wo er völlig ausgewach- 
sen wäre, mehr mit angst als mit freude dachten. 

Der starke knabe zog also aus und fand bald in einem 
grossen walde das -drachenschloss, wo eine seiner Schwestern 
als weib des schlossherrn. eines abscheulichen drachen, gefan« 
gen war. Er gieng hinein und fand, nachdem er mehrere 
räume durchschritten, bald einen saal worin seine Schwester 
war, er gieng auf sie zu und sagte ihr» dass er ihr bruder sei 
und komme sie zu befreien. Sie hatte darüber eine mächtige 
freude, fuhr aber sogleich mit schmerz fort: »wenn der drache 
heim kommt, so verderbt er dich,« Er fragte nun die Schwester» 
ob der drache kein Wahrzeichen gebe, wenn er nach hause 
käme, worauf die Schwester sagte: »ja, wenn er noch hundert 
schritte entfernt ist» so wirft er seinen bussogao, ^ mit den Worten : 

^ Streilkolben, die volkstbümliche wafl'e der Madjaren. Vgl. s. 23. 
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la Htm fontüM 

la manije nehuckma ^ 
so gewaltig gegen das tbor. dass er dieses und alle thiireii 
sprengt und mir bis zu den füssen fliegt« Kaum hatte sie 
ausgesprochen« so hörte man einen krach, dem noch einige 
schwächere nachfolgten, und durch die geöffnete zimmerthüre 
flog ein riesiger bassogan herein, xu den füssen der hausfrau. 
Draussen al)er sah man, durch das geöffnete tbor, die scheuss^ 
liehe riesengestalt des drachen in der ferne einherschreiten. 
Der jui^e held besann sich* nicht lange, raffte den bussogan 
auf und schleuderte ihn so mächtig gegen die stirne des dras- 
chen, dass dieser todt niederstürzte und überdiss die wehre 
noch hundert schritte weiter flog. Beide geschwister freuten sich 
nun höchlich über den tod des drachen, packten was sie an 
kostbarkeiten in der eile finden konnten zusammen, und Hessen 
das drachenschloss hinter sich, um dasjenige aufzusuchen, wo 
die zweite Schwester gefangen sass. 

Als sie dasselbe erreicht und sich ihrer Schwester zu er- 
kennen gegeben hatten, so war wieder grosse freude, die abrnr 
auch dissmal durch den gedauken an die heimkehr des furcht- 
baren schlossherrn getrübt wurde. Der unerschrockene Jüng- 
ling lachte jedoch darüber und wollte eben anfangen zu erzäh* 
len, wie er die ältere Schwester befreit habe, da that es wieder 
einen krach und durch die gesprengten thüren flog wieder ein 
bussogan herein, noch einmal so schwer als der im ersten 
schlösse. Ohne umzusehn nahm ihn der Jüngling vor den füssen 
der zweiten Schwester weg, sah durch das offene thor den 
Ungeheuern drachen auf zweihundert schritte daher kommen , rief 
wieder: la linafontma, la montje Tschuskma und warf den busso- 
gan mit leichter band so heftig nach ihm, dass er todt zusammen- 
fiel , die schreckliche waffe aber noch zweihundert schritte wei- 
ter flog. Hierüber waren die Schwestern so erfreut und erstaunt, 
dass sie ihrem bruder uiti den hals fielen und sich über seine 

^ Diese worle bedeuten: »beim sanften brunneo, beim berg 
Tschuckina.« Sie gehören zu den zauberartigen Sprüchen , mc sie 
auch in deutschen mährchen häufig vorkommen, und nach Grimm 
gerade den alterthtimliehsteh mähreben eigen sind. Einen sinn kann 
man häufig, und so auch hier, nicht darin nachweisen. 
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riesenstärke nicht genug wundern konnten. Sie raffien wieder 
an schätzen und kostbarkeiten zusammen was sie nur tragen 
konnten» und verliessen ' das dracbenschloss , nachdem si^ sich 
von seinen zinnen über die läge des dritten unterrichtet hatten. 

Angekommen in diesem , das viel fester und stärker auf 
einem hohen felsen lag» begrü$sten die zwei altern Schwestern 
die jüngste und stellten ihr den heldenbruder vor, an dem sie 
natürlich die gröste freude hatte. Doch war die begrüssung 
kaum zu ende» so hörte man auch schon alle thore und thü* 
ren der bürg krachend auRliegeft und es schoss ein bussogan 
herein, der dreimal so gross und so schwer war, als die der 
beiden ersten drachen zusammen. Der junge held aber fieng 
ihn im flog auf, und schleuderte ihn mit seinem la Umr fonimoy 
la mentje Tsehuckkm durch alle thore und thüren, wo man 
auf dreihundert schritte weit den drachen feuerschnaubend her- 
beikommen sah, mit so furchtbarer macht zurück, dass er 
den drachen auf der stelle tödtete^ den leichnam noch ein 
gutes stück mit hinwegriss und überdiss noch dreihundert 
schritte weiter flog. Jetzt geriethen die Schwestern alle in die 
äusserste freude,. und konnten sich vor lust gar nicht fassen, 
dass sie einen solchen heldenmüthigen , riesQiikräftigen bruder 
hatten. Zuerst meinten sie, sie wollen alle nach hause 
eilen zu den eitern, . aber der.brud^ weigerte sich dessen, 
weil er noch nicht nach voller lust gekämpft habe und noch 
weitere fahrten thun wolle.. »Wir müssen,« sagte er, »noch 
unsern armen heldenvetter besuchen, der durch einen bösen 
Zauber seine krafl; verloren hat, vielleicht ist sie wieder zu er- 
ringen; erst wenn das geschehen ist, können wir wohlgemuth 
heim zu den eitern. 

So giengen sie weiter, mehrere tage durch wälder und 
thäler, bis sie zu dem schloss kamen, wo ihr vetter wohnte, 
dessen kraft die nixen des schwarzen see*s geraubt hatten. Er 
empfieng sie freundlich , und als ihm 'die Schwestern erzählten, 
wie kühn ihr bruder die drei mächtigen nebeldrachen erschla- 
gen habe, umarmte er den jungen beiden; wobei ihm aber 
thränen kamen, weil er seine kraft verloren habe. Hierauf 
zeigte er ihm sein schloss mit allen zimmern und räumen; 
nur vor einer verschlossenen thüre führte er ihn vorüber, 
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indem er sagte, dieses zimmer müsse er meiden, weil der tod 
darinnen sei. 

Der junge held rief mit lachen, er fürchte den tod nicht. 
Doch giengen sie- weiter und setzten sich zu einem mahle. 

Nachdem sie alle sich dabei wohl vergnügt hatten, stand 
der junge kaisersohn auf und sagte zu seinem vetter: »höre, 
Tetter, idi weiss dass die nixen aus dem schwarzen see dir 
deine kraft gestohlen haben; es wäre mein sehnlichster wünsch, 
dir sie wieder zu verschaffen. Sag mir daher, wo ich den 
schwarzen see finde; ich werde bald wieder glücklich da sein 
und dir dein verlorenes gut zurückgeben können.« Der vetter 
war hierüber sehr erfreut, beschrieb ihm die gegend wo der 
schwarze see tief in einem wald versteckt lag, verzweifelte je- 
doch am guten ausgang des Unternehmens, weil niemand im 
stand sei, die nixen, wenn sie sich auch zeigten, festzuhalten 
und ein geständnis von ihnen zu erlangen. 

Der junge held war aber gutes muths, besann sich nicht 
lange, nahm einige tüchtige fanghunde mit und gieng; die schwe* 
Stern liess er bei dem vetter zurück.* 

Bald hatte er den see gefunden, da setzte er sich beim 
ufer nieder und mündete ein feuer an, worauf er sich mit seinen 
hunden ins gebüsch versteckte. Es dauerte nicht lang» so ent- 
stiegen dem dunkeln Spiegel des schwarzen sees drei blendend 
weisse Jungfrauen mit langen, schwarzen, fliegenden haaren, 
und traten zum feuer um sich zu wärmen. Sofort hetzte der 
versteckte kaisersohn seine hunde, schnell sprangen sie hervor 
und fassten die nixen, die unter Jammer und schmerz zu ent* 
fliehen suchten. Die hunde liessen aber nicht ab, und jetzt 
trat der held hervor und fragte die gefangenen, wohin sie. die 
kraft seines vetters versteckt hätten. Sie bezeichneten ihm 
einen bohlen bäum, in dem werde er einen schwamm finden, 
welcher die ganze kraft seines vetters enthalte. Auf dieses 
liess er die nixen durch die hunde zerreissen, eilte zu dem 
bäum , nahm den schwamm heraus und brachte so seinem vet- 
ter die verlorene kraft wieder. 

Def war darüber sehr erfreut und schenkte sein gan- 
zes schloss dem jungen beiden, der nun nichts eiligeres zu 
thun hatte als jene thüre, hinter welcher der tod verschlossen 
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sein sollte, zu öffnen. Da hatte er einen grossen saal vor sich, 
in dessen mitte auf den schönsten teppichen ein wunderftcbö- 

9 

nes mädchen sass, umgeben von vielen andern schönen mäd- 
chen » ihren dienerinnen. Sie war seines vetters Schwester und 
so schön» dass der held von heisser leidenschaft für sie erfüllt 
ward und sie von ihrem bruder augenblicklich zur frau ver- 
langte. Als dieser sah dass der jüngling wusste, welche he- 
wandtnis es mit dem tod hinter der verschlossenen thür habe, 
gab er seine einwilligung, und der kaisersohn zog nun mit der 
braut und seinen drei Schwestern nach hause, wo sie von den 
eitern mit jubel empfangen wurden. 



2. Die eingemauerte mutter. 

Ein armer alter mann, der sich mit holzhacken ernährt 
hatte, nach und nach aber den unterhalt der seinigen nicht 
mehr aufzutreiben vermochte, war des lebens überdrüssige Eines 
tags , auf dem wege nach der stadt wo er das mühsam gefällte 
holz verkaufen wollte, nahm er den strick mit- welchem er 
seine last immer zusammenzupacken pflegte, und band ihn an 
einen baumast, um sich zu erhängen. Wie er schon den 
bäum hinauf war, trat der teufel hinzu und fragte: '»mensch* 
lein, was hast du im sinn?« »Aufhängen will ich mich;a war 
hierauf des verzweifelten antwort , »aufhängen , weil ich kein 
holz mehr schleppen mag!« »So lass,c( meinte jener hierauf, 
»das holzschleppen bleiben, wenn dir*s nicht gefiillt.« »Das 
geht nichta, erwiederte der holzhacker, »denn wer würde mein 
weib, meine tochter und meinen hund ernähren?« Da lachte 
der teufel und sagte: »wer wird es aber thun, wenn der alte 
holzwurm im winde fliegt!« Diss brachte den alten zur besin* 
nung und er Hess sich mit dem teufel auf weitere reden ein, 
welche damit endigten» dass dieser ihm einen mächtigen schätz 
in gold und silber versprach, wenn er ihm überliefern wollte 
was ihm diesen abend zuerst vor seinem haus entgegenkäme. 
Der ' holzhacker dachte sogleich an seinen alten treuen hund, 
der ihm jeden abend, wenn er müd vom wald oder aus der 
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Stadt beinikehrte , zuerst und freudig wedelnd eutgegensprang. 
Diesen glaubte er, wenn er ein recht reicher mann wäre, am 
ehesten entbehren zu können, und besann sich deshalb nicht 
länger, dem teufel zu versprechen was er verlangte. 

Leicht und froh gieng er dissmal nach haus: er eilte so 
sehr es ihm seine alten beine gestatteten, und kam in der nähe 
seiner hotte fast athemlos an. Wie erscfarack er aber, als er 
schon von weitem seine tochter, sein einziges kind, herbeieilen 
sab, die ihm voll freude zurief: i»o vater, kommt und eilt nur 
t\x schauen, was der liebe Gott für ein wunder an uns und 
unserer hütte gethan hat, die streu unter der ziege und der 
flachs auf dem boden haben sich in lauteres gold verwandelt!« 
T>0 tochter«, erwiederte hierauf der alte niedergeschlagen, »das 
ist eine traurige stunde fär uns !« Er fasste sich jedoch sogleich, 
um liicht zu verrathen, was zwischen ihm und noch einem im 
walde vorgegangen war, und sagte alsdann: »komm mein kind. 
dass wir sehen, was für ein wunder uns geschehen ist.« So 
betraten sie die hütte, in welcher nun alle, mutter, tochter 
und hund, nur der alte nicht, vor freuden in der engen stube 
herumsprangen. 

Des andern tages in der frühe, die sonne waf noch nicht 
herauf, hiess der bolzhacker seine tochter sich ankleiden und 
mit ihm zum walde gehn. Munter folgte das gute mädchen, 
denn sie dachte natürlich nichts arges. Im wald aber führte 
der vater sie an die stelle, wo er gestern mit dem teufet den 
handel gemacht hatte und befahl ihr da zu harren bis er wie- 
der komme. Sie setzte sich, ohne dass sich ein zweifei an der 
Wahrhaftigkeit dieses wortes bei ihr einsteilte, ins gras, und 
wartete bis an den abend, allein umsonst. Endlich wollte sie 
weinend verzagen, da erschien ihr die heilige Jungfrau, die sie 
fragte; was sie hier mache, ob sie jemand erwarte. Das mäd- 
cheu bejahte ^^es, indem sie sagte, dass jeden augenblick ihr 
vater kommen solle. »O mein kind,« war der heiligen mütter 
antwort. »dein vater wird nicht wieder kommen, er hat dich 
für immer verlassen. Er hat dich für den grossen' schätz , den 
ihr gestern bekommen habt, dem teufe! versprochen, der dich 
hier abholen soll.« Hierüber erschrack das arme kind sehr, 
und fieng an heftig zu weinen; die mutter Gottes aber sprach 
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ihr mutb eia, indem sie zu ihr sagte: »sieh, meine tochter, 
hier ziehe ich einen kreiss um dich , aus dem du aber durchaus 
nicht hinaustreten soUst, mag auch vorgehen was da will. 
Wenn ich jetzt fort bin,, so wird die hölle alle ihre feurigen 
teufel senden, dich zu schrecken und zu bedrohen, aber sie 
werden dir nichts anhaben können! Sei muthig, in einer stunde 
bin ich wieder bei diricc Mit diesem verschwand die heilige, 
und alsbald erschienen in den schrecklichsten und hässlichsten 
gestalten hunderte von teufein, die, feurige räder sciilagend,' gegen 
den kreiss anfuhren , oder mit stinkenden kothigen krallen darüber 
nach dem armen kinde zu greifen suchten, und wenn sie sahen 
dass diss nicht gieng , mit unrath . nach ihr warfen und stinken-* 
den geifer nach ihr ausspieen. Aber alles fiel kraftlos vor dem 
reinen kreisse nieder. Nach einer stunde kam die heilige Jung- 
frau, wie sie verheissen hatte, zurück, und unter wildem ge- 
heule verkrochen sich die teufel nach allen seilen hin, weil 
sie den glänz der heiligen nicht schauen konnten. 

Nun nahm diese das arme^ mädchen bei der hand und 
führte sie in einen herrlichen garten» worin ein prächtiges 
haus stand. Nachdem sie dieses betreten hatten, übergab sie ihr 
zum spielen zwei brennende tauben, auch viele schöne, heilige 
bücher zum lesen und lernen, sammt einer kerze. Weiter 
hängte sie ihr vier Schlüssel um, indem sie zu ihr sagte: »mit 
diesen schlüsseln, liebes kind, darfst du alle thüren öffnen und 
in alle zimmer gehen, nur das eine zimmer, welches dieser 
hölzerne Schlüssel öffnet, sollst du meiden Uc Das mädchen ver- 
sprach . zu . gehorchen und öffnete, nachdem ihre heilige be- 
schützerin weggegangen war, eine der ihr erlaubten thüren. 
Wie sie eintrat, konnte sie fast nicht vorwärts, vor entzücken 
-über die herrlichkeit die sich ihren äugen hier darstellte. 
Einen tag verweilte sie, dann gieng sie zurück. Die heilige 
mutter~kam ihr entgegen und fragte sie, wo sie gewesen; sie 
antwortete: »ich habe einen tag im paradiese zugebracht.<c »Nicht 
einen tag,(( entgegnete hierauf Maria, »warst du darin, sondern 
ein ganzes jahr.a 

Am andern tag öffnete sich das mädchen eine zweite thür. 
und ihr entzücken über das was sie hier sah, war noch grösser 
als gestern. Sie konnte dissmal nicht länger als eine st4inde 
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verweilen . denn die faerrliekkeit warailzugross. Beim heraus- 
treten sah sie wieder die heilige Jungfrau vor sich stehen, die 
sie fragte wo sie gewesen. Sie antwortete: »ach, eine stunde 
hab' ich in einem paradiese angebracht, welches an Schönheit 
und präcbt das von gestern weit übertraf.« Hierauf entgegnete 
die heilte wieder: »nicht eine stunde, sondern drei menschen« 
leben hindurch hast du die herrlichkeit Gottes bewundert.« 

Am dritten tage gieng das mädchen durch eine dritte thüre, 
konnte jedoch vor überirdischem ^oz, der ihr hier entgegen« 
leuchtete, nicht eine minute lang die äugen offen halten, son* 
dcfrn musste mit geschlossenen äugen wieder zurücktreten, und 
als sie wieder in ihr zimmer kam und die heilige Jungfrau sie 
dort befragte, wo- sie gewesen, da antwortete sie: »heute hab' 
ich nur einen blick in den glänz der himmel gethan, aber ich 
habe sogleich umkehren müssen, weil er mir die äugen blen- 
dete.« Da lächelte Maria und sagte: »du irrst mein-kind, deim 
du verbrachtest eine halbe ewigkeit im aufenthalte der seeligen I« 

Nachdem nun das mädchen in allen ihr erlaubten zimmern 
gewesen war, so widerstand fiie zwar einigemal der neugierde, 
welche sie überkam, wenn sie den hölzernen .Schlüssel betrachtete, 
den ihr die heilige mutter Gottes mit den andern gegeben hatte« 
aHein bald stand sie vor der verbotenen thüre, horchte daraiv 
und öfibete. Hier sah sie die heilige mutter Gottes» wie sie 
ihrem söhne, dem herrn Christus, die wunden heilte. Als die 
heilige sah dass das mädchen ihr verbot überschritten hatte, 
rief sie zürnend : »öffne dich erde und verschlinge die ungehor- 
same!« Christus aber sprach: »nein, eine andere strafe soll 
sie haben, ihren fehler zu büssen;« worauf Maria sie bei der 
band nahm und sie in eine finstere höhle der erde fährte, ihr 
dann alle mögliche lebensmittel übergab, ibt abec streng ver* 
bot mit irgend jemand, wer es auch sei, zu sprechen ;. und das 
so lange bis die hohe heilige selbst das verbot wieder aufhöbe. 

In strenger ^ge&chiadenheit lebtei hier das mäd^sben lange, 
lange zeit, während welcher sie nichts von. mens.chen sah und 
hörte. Nun tri^ es sich Bber einmal zu, dass der söhn des 
kaisers die wildnis in der nähe der höhle mit grossem jagd- 
gefolg durchstreifte, und einem angeschossenen wilde nach, gerade 
vor die düstre behausung der einsamen waldbewobnerin kam. 
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Wie er ihre Schönheit gewahr wurde, trat er näher, begrüatle 
sie und bat sich einige erfrischungen ans. mit denen sie ihn 
aufe willfiihrigste berwirthete, ohne jedoch auf irgend eine der 
fragen zu antworten die er an sie richtete. 

Als der prinz nach hause zurückgekehrt war» erzählte er 
seinem vater, dem kaisen das begegnis im wald und sprach 
den festen entschluss aus, keine andere zu freien als diese 
wunderschöne waldjungfrau, obwohl sie stumm sei. Der kaiser 
widersetzte sich dem willen seines sohnes, weil er wünsche 
dass er eine furstentochter heiratibe. Der prinz aber Hess sich 
durchaus nicht abhalten, sondern holte sich aus der höUe die 
stumme waldjungfrau und heirathete sie. Nach einem jaltfe 
hatte sie ihm zwei schöne goldene kinder geboren, worüber 
auch der alte kaiser eine ausnehmende freude hatlei, so dass 
er nichts mehr gegen die verbinduBg seines sohns mit einem 
mädchen von so unbekannter herkunft einwendete. Obgleich 
es ihm noch immer mcht gefallen wollte dass seine sdiwieger- 
tochter stumm war, trug er doch alle sorge fiir sie, und Hess 
dreifache wache vor dem zimmer der Wöchnerin aufstdien, 
damit weder ihr noch seinen lieben goldenen enketein «in leid« 
geschehe. 

V In der nacht aber, wie sowohl die mutter als ihre war« 
terinnen schliefen, erschien die nnitter Gottes und nahm eines 
der kinder mit sich. Als die Wärterinnen erwachten und saheta 
dass ein bettchen leer sei, erschracken sie und achteten sich 
sehr vor dem zorn des kaisers und des prinzen. Sie fiengen 
deshalb eine gans, vergoldeten sie aofd liefen damit als es 't9% 
wurde zum kaiser, dem sie vorlogen die frau des prinsen ui 
nichts ahderes'als eine abscheulicfie hexe, denn sie habe diese 
nacht eines ihrer kinder umgd)Facht und in eine gans verwan- 
delt. Sie zeigten auch wirklich die gans dem kaiser, weicher 
darüber in grossen zorn gerieth und augenblickKch zu seiner 
Schwiegertochter in's zimmer gieag, um der sache weiter nach- 
zuforschen. Diss war aber umsonst, denn er brachte nichts 
heraus als thränen , welche die ärmste über den Verlust ihres 
kindes weinte. - 

In der zweiten nacht nahm die heilige Maria auch das 
andere kind , und wieder thaten die Wärterinnen so wie gestern, 
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indem sie dem Kaiser mit denselben lögen eine zweite fergol- 
dete gans zeigten. Der kaisej*, auPs höchste entrüstet, eilte 
wieder zu der Wöchnerin, Hess sie aus dem bette reissen und 
in einen tiefen kerker werfen, berief auch alsbald seinen rath 
zusammen, um gericht über die zu halten die sein haus und 
seines Stammes ehre geschändet habe. 

Da jedoch die mishandelte mutter, des Verbotes eingedenk, 
beharrlich nichts sprach, sondern nur immer bittere thränen 
vergoss, um ihrem herben schmerze luft zu machen, so wollten 
des kaisers räthe kein urtheil über sie fallen. Sie sprachen 
sich am ende dahin aus, man solle die saehc bei drei klöstern 
Yorbringen, und was diese beschlössen solle man vollziehen. 
So geschah es auch. Man sandte an drei klöster vertraute 
gesandte, welche alle mit dem ausspruch zurückkamen , dass die 
firau des prinzen lebepdig eingemauert werden solle. Dieses 
tfrtheil wurde nun an der unglücklichen vollzogen und bald 
war sie vom faofe und in der Stadt vergessen; nur der arme 
prinz, ihr gemahl, gedachte ihrer immer mit grossem herzeleid, 
weil er sie sehr liebte. 

Die arme mutter aber, die, als der letzte «tein über ihrem 
haupt eingesetzt wurde, der Verzweiflung nahe war, bekam 
alsbald von der heiligen mutter Gottes süsse tröstung, denn diese 
brachte ihr ihre beiden kinder gesund und wohlbehalten« in ihren 
dunklen gewahrsam, gab ihr auch lebensmittel, und die erlaubnis 
wieder zu reden. Drei lange jähre hatte die unglückliebe so 
in der engen mauerhaft zugebracht, da Hess der prinz, welcher 
die Sehnsucht nach seiner geUebtesten frau nicht länger be^ 
zwingen konnte, die mauer auflsrecben, und sah zu seiner 
unaussprechlichen freude die mutter mit ihren goldenen kindern 
btöbend vor sich stehn. Er fiel ihr um den hals» und als er 
sie nun reden hörte, kam er vor entzücken ÜMt ausser sich. 
£r führte seine gemahlin sogleich vor den kaiser, der nicht 
minder freudig erstaunte über dem herrlichen wunder, das an 
der toebter seines sohnes und an geinen lieben goldenkelein 
geschehen war. Die glückliebe mutter musste nun ihr ganzes 
Schicksal wiederholt erzählen, worüber ihr gemahl und der alte 
bofae herr zu thränen gerührt wurden, und sie wegen des u»« 
redits das sie ihr getban hatten , in^tindig um veraeibung baten. 
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Der kaiser gab hierauf etn grosses freudenfest» worauf all« 
noch lang glücklich uüd vergnügt miteioander lebten. Aus den 
goldenen kindern aber wurden mit der zeit die herrlichsten 
jüt^ltnge. 



3. Die kaiserstoehter im scfaweinstalL 

Ein kaiser, dessen gemahlin gestorben war, kam auf defr 
abscheulichen einfall seine tochter zu heiratben. Sie aber 
wollte sich faiezu durchaus nicht überreden lassen , und wurde 
dabei durch ihre amme unterstützt, welcher sie alle gehetm- 
nisse ihres herzens anvertraute. Als ihr d^ kaiser auch wieder 
mit seinen antragen zusetzte, so erklärte sie auf den rath der 
alten , sie werde sich bereit finden lassen , wenn sie ein silbernes 
prachtkleid bekomme. Der kaiser Itess hierauf schnell ein sol^ 
ches machen und brachte es selbst seiner tochter, in der hoff* 
nung sie werde sich nun nicht länger weigern. Aber die prin- 
zessin, von der amme wieder belehrt, verlangte jetzt ein goldenes 
prachtkleid, das au werth das silberne zehnmal übersteigen 
müsse. Der kaiser gab sogleich allen meistern seiner hauptsiadi 
befehl ein solches kleid zu verfertigen, und sich dazugoid aus 
der Schatzkammer zu nehmen, so viel sie nur wollten» Als es 
fertig war, und er es voll freude der prinzessin brachte, fand 
er diese wieder eben so unschlüssig wie zuvor, und sie ver- 
langte jetzt sogar ein diamantenes prachtkleid, welches den 
werth des goldenen zehntausendmal überstiegt. »Dieses,« hatte 
ihr die amme gesagt, »wird den reichthum seiner Schatzkammer 
üb^steigen, er wird es nicht machen lassen können utid dann 
werden die antrage ein ende haben.« Der kaiser war ztiKat 
über die ungeheure forderung erstaunt, aber um seinen wilten 
durchzusetzen, erschöpfte er seine Schatzkammer» und was nicht 
hinreichte Hess er mit gewalt von seinem Volke nehmen. So 
hatte er doch so viel zusammengebracht um ein diamantenes 
kleid verfertigen zu lassen, welches im werthe das goldne^iebn- 
tausendmal übersti^. Die prinzessid erschrack, als er ihr'« 
teachte, und bat ihn nur um einen tag uock bedenkaseit Der 
kaiser willigte ein , und sie unterredete sich in dieser seit Inil 
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ihrer amme, welche ihr rieth noch ein kleid von ihrem yater 
zu verlangen, welches er ihr gewis nicht machen lassen könne, 
nemlich von lauter lausbälgen, und verbrämt mit bälgen von 
flöhen. Als der kaiser den neuen wünsch der prinzessin ver- 
nahm, ward er böse» wollte aber doch nichts sagen, sondern 
gab sogleich wieder befehl dass ein solches kleid verfertigt werde. 
Es dauerte ein volles jähr bis nur alles rauchwerk und alle 
häute zu diesem kleide bei einander waren, und dann wieder 
ein jähr bis sie zusammengenäht wurden. Nach dieser zeit 
brachte der kaiser seiner tochter das kleid» und nun Hess sich 
die Prinzessin auf den ratb der alten ohne weitere einrede mit 
ihrem vater trauen. 

Abends , wie sie mit ihm in die brautkammer trat , bat sie 
ihn er möchte sie noch einmal ein wenig ins freie lassen. Er 
wollte durchaus nicht, denn er mistraute ihr und dachte sie 
wolle ihm entfliehen. Sie gab ihm aber einen bindfaden in die 
hand, den sie sich um die linke gebunden hatte, und sagte ihm. 
wenn sie ihm zii lange> nicht komme, so solle er nur ziehen. 
So willigte der hässliche vater endlich ein und die prinzessin 
schlüpfte zur thüre hinaus, wo schon ihre amme mit einem 
alten bocke bereit stand, dem sie schnell die schnür um die 
hörner banden* Alsdann ^ legte die prinzessin alle ihre kleider 
an. zuerst das diamantene» drüber das goldene, dann das sil- 
berne und über alle diese das abscheuliche, welches ihr der 
kaiser zuletzt hatte machen lassen. So entfloh sie. 

Der kaiser wartete indessen ungeduldig und zog endlich 
sachte an der schnür; aussen aber zog der bock wieder. ^ Der 
kaiser zerrte endlich, und der bock wollte sich in dieser kunst 
nicht schlechter finden lassen und that sein mögliches, so dass 
der kaiser voll zorn aufsprang und vor die thüre trat. Wie 
war er aber erstaunt, als er anstatt seiner reizenden tochter nur 
einen zottigen schwarzen bock fand, der sich unsanft an ihn 
drängte und mit seinen hörnern aufs empfindlichste mit ihm 
zu scherzen suchte. Der kaiser musste sich wieder allein in*s 
brautgemach zurückziehen und ieute rufen, «die alsbald, die 
amme an der spitze, herbeikamen. Als der kaiser in einem 
Schwall von schimpfworten seinem zorn luft gemacht und sein 
abenteuer erzählt hatte, befahl er den bock wegzuschaffen. Die 

Gebr. Schott, WaUck. mihrelieo. 7 
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amme hub aber zu kreischen an: »siebst du, tyrann deines 
kindes. wie weit du es nun gebracht hast? Gott hat euch ge- 
straff wegen eurer sträflichen Verbindung, indem er dir deine 
tochter nahm und sie in dieses abscheuliche gehörnte ungeheuer 
verwandelte I cc So und mit noch vielen anderen worten über- 
zeugte dije listige am'me den betrogenen herscher, dass der ge- 
rechte zorn gottes dieses wunder bewirkt habe, weshalb er sich 
auch schämte und von der sacfae nichts weiter mehr gesprochen 
wurde. 

Die Prinzessin war indessen in einen grossen wald geflohen« 
wo sie, da es eben gute jahrszeit war, von beeren und nüssen 
lebte, die sie an den Sträuchen fand« Nun begab es sich, dass 
der kaisersohn von dem reiche zu welchem dieser wald ge- 
hörte, in demselben ein grosses jagen anstellte. Es war schon 
gegen abend, als der prinz, nur von einem diener begleitet, 
einen eher in tiefes dickicht . verfolgte. Zu seinem grossen er- 
staunen sah er hier das sonderbare waldkind , und da er nicht 
wusste, was er daraus machen sollte, legte erden bogen drauf 
an. Wie er aber sah, dass es sich nicht rührte, stieg er auf 
den bäum und (ieng das unbekannte thier lebendig; Unter 
grossem jubel wurde das waldwunder durch die stadt in den 
palast geführt und dort wegen seines ekelhaften felis dem 
Schweinhalter übergeben. Dieser sperrte e& in seinen schlechte- 
sten stall, über welchem ein hühnerstail war, so dass das feti 
des unbekannten waldthieres nur noch übler zugerichtet wurde. 
Von allem aber was man ihm zu fressen hinstellte, nahm es 
nichts als beeren und nüsse vom walde. 

Bald darauf war in der Stadt ein glänzendes fest: der söhn 
eines angesehenen herrn bei hofe hatte boohzeit. Die ganze 
schöne weit der frauen und mädchen, so wie alle herrn, welchen 
namen immer sie trugen, waren dort versammelt , da schlüpfte, 
als es abend war, die prinzessin aus ihrem ekelhaften gewande 
heraus, so dass ihr silbernes zum Vorschein kam, verliess den 
schweinstall und gieng hin zur hochzeit. Der prinz, welcher 
ebenfalls dort war, sah sie, tanzte mit ihr und da er das mäd- 
chen ausserordentlich schön fand, schenkte er ihr einen sehr 
kostbaren ring, nachdem er noch viel mit ihr gesprochen und 
zuletzt ausschliesslich mit ihr getanzt hatte. Gegen morgen 
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war die unbekannte schöne wieder aus dem saale verschwunden, 
ohne dass jemand in acht genommen hätte wohin sie gegangen 
wäre. Die prinzessin hatte aber wieder ihr stallkleid umgethan 
und schlief ruhig im schweinstalle. 

Am zweiten abend erschien sie wieder bei der hochzeit, 
dissmal in ihrem goldenen kleid. Der prinz, der ^ie schon 
längst gesucht hatte, war über ihren anblick höchlich erfreut 
und gieng ihr nun nicht mehr von der seite, indem er gar zu 
gern auch erfahren hätte, wer denn die unbekannte von dem 
ausserordentlichen reichthum und der strahlenden Schönheit sei. 
So sehr er aber auch auf der wache war , dass ihm die geliebte 
dissmal nicht entfliehe, so nahm sie doch einen günstigen 
augenblick wahr und sass bald rphig wieder, unter ihrem schmutz** 
kleid verborgen, im schweinstalle, bevor ausser dem prinzen 
jemand gewahrte dass sie sich nicht mehr im saal befinde. 

Am dritten abend erschien die unbekannte wieder bei der 
hochzeit, wo die ausnehmende pracht ihres diamantenen kleides 
allgemeines staunen erregte. Auch der prinz dachte, die Jung- 
frau die ein kleid von so unberechenbarem werthe trage, müsse 
von hohem stände sein , aber ihre Schönheit kam ihn noch tau- 
sendmal herrlicher vor. Er war wieder ganz glücklich und 
unterhielt sich dissmal ausschliesslich mit ihr, konnte aber zu 
seinem^ grosseh verdruss auch dissmal njcht herausbringen, wer 
und woher sie eigentlich sei. Als es gegen morgen gieng, stahl 
sich die unbekannte wieder so listig aus dem saale, dass weder 
der prinz noch irgend wer ihr fortgehen im augenblick be- 
merkten. 

Die hochzeit war zu ende und der prinz hatte keine hoff- 
nung seine geliebte unbekannte wieder zu sehen. Das machte 
ihn ernstlich krank. Aber auch die prinzessin $ass in ihrem 
schweinstalle nicht mehr so ruhig wie früher, denn sie hatte 
den prinzen ebenfalls lieb gewonnen. Einige tage waren so ver- 
gangen, ohne dass der prinz, der vor Sehnsucht beinahe vergieng, 
das bett verlassen hatte. Da besuchte ihn einer von seinen 
freunden, und er Hess ein frühstück für densdben bereiten. 
Zutäl liger weise kam nun auch das wunderthier aus dem schwein* 
stall in die küche, denn man hatte es» da es so still und gut- 
artig a<^hien, frei umher geben lassen, und bat sich ein wenig* 
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beim feuer wärmen zu dürfen, weil es in seinem stalle so kalt 
sei. Nach einigen umständen liess es ihm die küchenmagd zu 
und das waldthier kauerte sich beim heerde nieder. Als milch 
zum feuer gesetzt wurde» fragte das waldthier für wen diss 
sei. Da man ihm sagte, für den prinzen, so zog es von seinem 
fing^r unTermerkt den ring den ihm der prinz bei der hochzeit 
gegeben hatte, und warf ihn in den topf. Nachdem es sich er- 
wärmt hatte, schlich es sich wieder weg in seineu schweinstalL 
kleidete sich dort in sein diamantenes kleid und war so wieder 
die schönste prinzessin. 

Der prinz frühstückte indessen mit seinem freund und 
konnte sich kaum vor staunen erholen, als er auf dem gründe 
des milchtopfes den ring fand den er seiner geliebten unbe- 
kannten geschenkt hatte. Er liess unverzüglich die küchenmagd 
rufen welche das frühstück bereitet hatte; diese verschwor sich 
aber, dass sie nicht wisse wie der ring in die milch gekom* 
men sei. Der prinz forschte weiter, wer sich ausser ihr noch 
weiter in der küche aufgehalten habe, da gestand endlich das 
mädchen nach langem zaudern, dass das hässliche waldwunder 
beim feuer gewesen sei um sich zu wärmen. Unverzüglich 
gieng nun der prinz mit seinem freunde zu jenem stall , wo 
das ekelhafte waldthier eingesperrt war. Aber wie er die thüre 
öffnete und hineinsah, prallte er vor freudigem erstaunen drei 
schritte zurück, denn da sass in ihrem herrlichen prachtkleid 
seine schöne, über alles geliebte unbekannte. Sie trat heraus 
und sprach: »ich bin es, mein prinz!« Auf sein befragen wie 
sie an diesen abscheulichen ort gekommen sei, erzählte sie ihre 
geschichte, über die alle sehr erstaunt waren. Alsdann schloss 
der prinz seine geliebte prinzessin zärtlich in die arme, und bald 
machte eine prachtvolle hochzeitsfeier zur freude des ganzen 
hofes dieser geschichte ein freudiges ende. 



4. Die kaiserstochter gänsehirtin. 

Die schöne tochter eines kaisers war allmählich gross gewor- 
den, da sprach ihre Stiefmutter zum kaiser: »unsre tochter ist 
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herangewachsen» wir wollen sie verheirathen.« Der kaiser aber, 
welcher seine tochter sehr liebte und sich ungern Yon ihr trennte, 
wollte nicht, und um so wenigen als auch die prinzessin durch- 
aus keine lust dazu hatte. Der eifersuchtigen kaiserin aber war 
sie von je ein dorn im äuge gewesen , und das böse weih gab den 
gedanken nicht mehr auf, wie sie sie aus dem haus bringen könne. 

Als der kaiser nun einmal in den krieg ziehen musste und 
die kaiserin mit der prinzessin allein daheim blieb, hatte sie 
freies spiel. Sie Hess daher ihre Stieftochter sogleich einsperren, 
und ihr drei tage und drei nachte lang nichts zu essen und zu 
trinken geben. Am vierten tag endlich schickte sie ihr ein kleines 
stück brot und einen krug wasser, worein sie aber eine junge 
schlänge geworfen hatte. Die arme prinzessin, die sich vor 
hunger und durst kaum kannte, fiel heftig über den krug her 
und trank wasser und schlänge hinunter, ohnedass sie es merkte; 
sodann verzehrte sie eben so gierig das stück brot. Ton jetzt 
an bekam sie wieder zu essen und zu trinken, obwohl sie ge- 
fangen blieb. Nach zehn monaten war die schlänge in ihrem 
leib gross gewachsen, und derselbe dick und angeschwollen. 

Als nun der kaiser aus dem felde zurückkam, trat die bos- 
hafte kaiserin zu ihm und sprach: »jetzt schau einmal die 
tugendhafte Jungfrau, deine tochter, wie sie gewachsen ist. 
Heirathen wollte sie nicht > aber jetzt hat sie die ehre unseres 
hauses geschändet.« Auf dieses Hess der kaiser die prinzessin 
rufen und hörte* als er sie sah, nicht auf sie zu schelten und 
zu mishandeln, obgleich die Jungfrau ihre Unschuld betheuerte, 
und erzählte wie es ihr in ihres vaters abwesenheit ergangen 
war. Er hatte zwar seine tochter zu lieb, als dass er hätte 
geradezu befehlen können man solle sie tödten; statt dessen 
hiess er sie fortgehn und verbot ihr je wieder vor seinen äugen 
zu erscheinen. Dann Hess er zwölf prachtvolle kleider für sie 
machen, welche sie alle* anziehen musste und darüber einen 
ganz hölzernen mantel. So angethan wurde sie unter thränen 
und schluchzen, aber zur grösten freude der bösen Stiefmutter, 
in eine wüstenei geführt und dort aHein gelassen. Hunger und 
elend trieben aber das arme verlassene kaiserskind aus der wüste 
fort und sie kam bald in eine Stadt» wo ein anderer kaiser mit 
seinem hofstaat wohnte. Sie gieng geradezu in den palast 
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und meldete sich dort in der kücbe beim niederstea gesinde 
des kaisers um eiuen dienst Sie ward aber von diesen leuten 
wegen ihres hölzernen manlels und ihres schüchternen aus- 
Sehens verlacht und verspottet, und erhielt nur dieantwort, dass 
der kaiser rührige, dienstfertige und keine hölzernen kute brauche. 
Während sie hier dem spott ausgesetzt war, gieng der priuz 
vorüber, und da er nicht wusste, was er aus dem hölzernen 
kleide des fremden mädchens machen sollte, trat er herzu und 
fragte die weinende, was sie hier wolle und wünsche; worauf 
sie ihn bat, er möchte ihr einen dienst geben. Auf die frage 
was sie denn arbeiten könne, erwiederte sie: »ach, wenig, herr, 
gieb mir den geringsten dienst, nur dass ich mein armseliges 
leben friste, gewis soll meine treue die geschicklichkeit er- 
setzen die mir fehlt.« Den prinzen rührten die bitten des 
hölzernen mädchens : er machte sie zur gänsehirtin. Und da er 
sah, wie unbarmherzig das übrige gesinde zuvor mit ihr um- 
gegangen war. gab er ihr auch ein eigenes einsames kämmerlein. 
Des andern tags trieb sie des kaisers gänse auf die weide» und 
da es mittags sehr heiss war und ihre heerde sich anfieng zu 
baden, so entkleidete sie sich ebenfalls, in derselben absieht. 
Einige mähder. welche in der nähe arbeiteten, welche sie aber 
nicht gesehen hatte , bemerkten sie und waren sehr verwundert 
wie sie ihre zwölf prächtigen kleidcr, eins kostbarer als das 
andere, ablegte. Als sie daher abends heim kamen, giengen sie 
zum prinzen, entdeckten ihm was sie auf der gänseweide ge* 
sehen hatten, und konnten nicht genug sagen von den schönen 
kleidern welche das hölzerne mädchen besitze. Als am andern 
tag die hirtin die schnatternde heerde wieder austrieb, so gieng 
ihr der prinz auf nähereu wegen, die sie noch nicht kannte, 
voran und versteckte sich in ein gebüsch, denn er hätte doch 
gern gewusst, was eigentlich die mähder an der hölzernen 
Jungfrau gesehen hatten. Da es wieder sehr heiss war. so badete 
sich die gänsehirtin auch heute wieder am nemlichen orte wie 
gestern» und als sie sich* nachdem sie den hölzernen mantel 
abgelegt hatte« anGeng zu entkleiden und jetzt ein kleid schöner 
und prachtvoller als das andere zu tage kam, da erkannte der 
prinz dass ihn die arbeitsleute doch nicht belogen hatten« und 
sein erstaunen war eben so gross wie das ihrige. Als sie sich 
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nun vollends entkleidete und ins wasser stieg, konnte er kein 
äuge mehr abwenden, denn von solch' ausserordentlicher Schön- 
heit hätte er sich nie Iräuinen lassen. Er war fast ausser 
sich und hätte beinah' laut aufgeschrieen» aber er fürchtete, 
sie möchte erschrecken und böse werden, wenn sie sähe dass 
er sie belauscht habe« Daher schwieg er still, bis sie wieder 
aus dem wasser stieg und sich angekleidet hatte. Dissmal Hess 
sie sechs kleider bei seite, um sie so nach hause zu tragen. 
Da die hitze sehr gross war, spürte sie durst,. wusste aber 
nicht wo trinken, denn vor dem wasser, drin sie sich gebadet, 
hatte sie t^cheue. Vielleicht um den durst zu vergessen, viel* 
leicht um nur auszuruhen, legte sie sich in den schatten eines 
baumes und entschlief. Da sah der prinz nach einiger zeit wie 
durch ihren halbgeöffneten mnnd eine hässliche schlänge heraus- 
kroch, langsam und immer länger. Diss schauderte ihn und 
er trat näher, um sie zu tödten. Als er nahe genug war, warf 
er mit einem goldenen ring, den er vom finger zog, nach ihr 
und traf sie auf den köpf: die schlänge, ersc^hrocken hierüber, 
fahr mit gerische heraus und davon. Die prinzessin aber er- 
wachte und richtete sich auf, sah jedoch den prinzen nicht, der 
sich eilig wieder versteckt hatte. Sie fühlte sich, sie wusste 
selbst nicht wie, sehr erleichtert, und betete deshalb voll dan* 
kes zu Gott. Dann sah sie den ring vor sich im grase liegen, 
den nahm sie, stand auf und trieb, weil es indessen abend ge* 
worden war, die gänse nach hause. 

Der prinz war ihr wieder auf seinem kürzeren wege voran- 
geeilt. Als sie nun daheim die gänse versorgt hatte und in ihre 
kammer wollte, vertrat er ihr den weg, und fragte sie um den 
schönen ring den sie am finger habe. Schüchtern antwortete 
sie, es sei ein fund, den sie auf der gänsetrift gemacht habe. 
Da sprach aber der prinz: »der ring gehört mir und ich habe 
ihn dort verloren.c< Eilig zog sie ihn jetzt vom finger, um ihn 
dem prinzen zurückzugeben, der aber wollte ihn nicht nehmen, 
sondern steckte ihr ihn selbst wieder an und sagte: »behalt' 
ihn, frommes kind, behalt' ihn von mir, denn ich will dich 
heirathen.« Da errothete die arme, denn sie dachte der prinz 
wolle nur spott mit ihr treiben, und sagte: »wie sollte denn 
ein prinz. wie' du bist, ein armes hölzernes mädcben zum weihe 
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.nehmen?« Der prinz aber bestund auf seinem sinn und dass 
sie ihm gefalle wie sie sei; da willigte die Jungfrau ein, und 
versprach ihn zum manne zu nehmen. . 

Auf dieses eilte der prinz zum kaiser, seinem vater, und 
sagte ihm dass er das hölzerne gänsemädchen heirathen wolle. 
Aber der kaiser war hierüber sehr entrüstet und schlug ihm 
sein bßgehren rundweg ab. Dadurch Hess sich jedoch der prinz 
von seinem vorhaben nicht abbringen, denn er hatte die jung-^ 
frau recht gesehen, wie sie war, und brannte von liebe .zu ihr. 
Also schlug er den Unwillen seines vaters, des kaisers, nicht an, 
sondern nahm das. hölzerne mädchen heimlich zur frau. Als der 
alte kaiser diss erfuhr, ward er zwar sehr aufgebracht, fügte 
sich aber doch darein und gab seinem söhne vier zimmer in sei- 
nem palaste, die er mit ihr bewohnen konnte; sie aber blieb 
gänsehirtin, wie zuvor. 

Eines sonntags nun, da sie ihre heerde wieder heimge- 
trieben hatte, legte sie eins ihrer schönen kleider an, aber ohne 
den hölzernen mantel darüber zu nehmen, und begab sich in die 
kirche, wo sie von allen wegen ihrer Schönheit bewundert wurde. 
Da gieng auch der prinz zu seinem vater hin und fragte ihn 
um die schöne fremde, und als der kaiser erwiderte dass er 
nicht wisse, wer sie sei, so sagte der prinz: »ach, vater, 
warum hast du nicht eine so schöne frau!« Der gottesdienst 
war vorüber und alle anwesenden giengen, jedes seines wegs, 
auch die schöne fremde mischte sich unter die menge und 
schlüpfte unbemerkt nach hause, wo sie sich sogleich um- 
kleidete und wieder das hölzerne mädchen war. 

Am andern sonntag war es wieder so, nur dass sie ein 
noch viel schöneres kleid anhatte, und auch der prinz that an 
den kaiser wieder dieselben fragen, wie das vorige mal, worauf 
sich dieser vornahm, am künftigen sonntag an alle thore leute 
stellen zu lassen, die der schönen unbekannten aufpassen soll- 
ten, von wo sie. komme und wohin sie gehe. 

Der dritte sonntag hatte wieder kaiser und volk in der kirche 
vereinigt, und darunter war wieder die schöne frau von der niemand 
etwas wusste. Sie schien heute noch viel schöner und viel reizender* 
als die beiden vorigen male, worüber sich der prinz in seinem 
innern ausnehmend glücklich fühlte. Als der gottesdienst zu 
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ende war und die menge zu allen thüren hinaasströmte. auchte 
' die unbekannte auch wieder unbemerkt zu entschlüpfen, stiess 
aber tiberall auf die wachen und blieb deshalb endlich gani 
allein in der kirche zurück. Als der prinz jetzt ihre Verlegen- 
heit bemerkte, trat er zum kaiser und sprach zu ihm: »vater, 
schicke deine wachen nur weg, denn die schöne frau ist nie- 
mand anders als die gänsehirtin, mein hölzernes weib.c< Hier- 
über war der kaiser sehr verwundert, aber auch ebenso erfreut 
Er gieng zu seiner schönen Schwiegertochter hin, umarmte sie 
freundlich und wünschte ihr glück. Als er nach hause kam, 
liess er sogleich anstalten zu prachtvollen hochzeitfeierlichkeiten 
treffen, denn jetzt war es ihm leid, dass sein söhn, der prinz« 
heimlich geheirathet hatte, ujid er wollte deshalb die hochzeit 
nachträglich doppelt festlich begehen. Er schrieb auch sogleich 
einen brief an den kaiser, seinen nachbar, den vater seiner 
Schwiegertochter, worin er ihn auf einen bestimmten tag zu 
sich einlud, weil da seine tochter feierlich mit dem jungen kaiser 
getraut werden, sollte. Wie der vater der verstossenen Jung- 
frau hörte , dass sie die Schwiegertochter eines mächtigen kaisers 
werden solle, pries er die allmacht Gottes, und freute sich 
solches von seinem lieben, armen kinde zu hören. Er schrieb 
auch alsbald zurück dass er kommen würde, und liess nicht 
lang auf sich warten, indem er mit grossem gefolg erschien. 
Als man ihm nun aber alle die wunderbaren begebenheiten 
genau erzählte, und er vernehmen musste durch welche ab- 
scheuliche bosheit er vermocht worden sei* seine schuldlose 
tochter zu Verstössen, gerieth er in grosse wutb, und sandtQ 
sogleich leute ab, mit dem auftrag dem bösen weihe den köpf 
abzuschlagen. Die hochzeitsfeierlichkeiten gieogen mit nie er- 
lebter pracht vor sich, und die jungen leute lebten noch lange 
jähre glücklich und vergnügt. 



5. Der zauberspiegel. 

Eine sehr vornehme frau, die so überaus schön war, dass 
sich im ganzen land wo sie wohnte keine andere mit ihr 
vergleichen liess, besass unter mancherlei Schmucksachen und 
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kostbarkeiten einen werthtollen zauberspiegel , welcher die eigen* 
Schaft hatte dass er, so oft ihn seine Besitzerin fragte wer die 
schönste frau im lande sei , genauen bescheid gab und die schöniM;e 
frau nannte. Als die tochter der frau, welche dieses wunder* 
stück besass, zu jähren kam, wurde sie noch bei weitem schöner 
als die mutter. Wie diese nun einmal wieder ihren Spiegel nach 
der schönsten im land fragte, und derselbe nicht mehr sie, sod« 
dern ihre tochter nannte, wurde sie darüber von tödlichem faass 
gegen ihr eigenes kind erfüllt, und bescbloss ihre tochter um- 
zubringen. Mit diesem Vorsätze buk sie einmal einen kuchen, 
welchen sie übermässig salzte. Als er fertig war, nahm sie ihn 
sammt einem krog wasser unter die kleider, und befahl ihter 
tochter sie in den wald zu begleiten. Sie gieng mit ihr weit, 
weit fort in die tiefste wildnis und ruhte nicht, bis ihre tochter 
wegen hunger, durst und ermattung ausser Stands war weiter 
zu gehn. Als nun das arme mädchen klagte: »ach, mutter, 
ich kann nicht mehr, der hunger bringt mich um!« da sprach 
diese: »wenn du essen willst > so nimm hier diesen kuchen. 
aber lass dir darum ein äuge ausstechen.« Hierüber erschrack 
die arme und weinte: »ach, liebste mutter > so werde ich ja 
einäugig sein!« »Ei was!« rief hierauf die abscheuliche mutter 
indem sie weiter gieng, wenn du dich lange besinnst, so bist du 
nicht hungrig?« Da rief aber die tochter: »ach haltet mutter, 
und thut wie euch gefallt, sonst muss ich verhungern!« So 
gab denn die mutter ihrer tochter den kuchen, nachdem sie ihr 
zuvor ein äuge ausgestochen hatte. Als beide wieder eine 
strecke weges zurükgelegt hatten, so überkam die unglückliche 
tochter von dem genuss des stark gesalzenen kuchens ein furcht- 
barer durst, so dass sie der mutter wieder zurief und flehent- 
lich um einen trunk bat, ihren brennenden durst zu löschen. 
»Gut,« sprach das abscheuliche weih darauf, »sieh hier diesen 
krug mit wasser! Du sollst trinken, wenn du dir dein anderes 
äuge auch ausstechen lassest!« »Weh euch, mutter,« rief 
jammernd hierauf die unglückliche tochter, »wenn ihr mich ganz 
blendet, wer wird mich führen und mir helfen in meiner noth!« 
»Dummes geschreil« versetzte hierauf die mutter, »wie ist deine 
zunge noch so geläufig! Ich werde dich schon führen und lei- 
ten , wenn du blind bist.« 
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Die tochter, die ¥or durst halb wahnsioDig war, walligie 
endlich ein und liess sich das andere äuge gleichfalls ausstechen, 
nur um trinken zu können. Wie sie so völlig blind war, so 
schleuderte die mutter den wasserkrug höhnisch weg und rief: 
»nun komm, schönes kind, ich will dich hiniuhren, wo du 
gewis keinen durst mehr leiden wirst.« Somit stiess sie die 
erbarmungswürdig geblendete vor sich her^ bis zu einem felsen- 
hang, an dessen fuss unten ein wilder gtessbach hintobte. In 
den warf sie sie hinunter, dann nahm sie eilig' ihren weg nach 
hause, im herzen teuflische freude, da sie nuu wieder die 
schönste im lande sei. 

Die unglückliche tochter ward indessen von dem schäumen- 
den Strome fortgetragen und endlich ans ufer geschwemmt, wo 
sie sich an einer weide festklammerte, mit deren hilfe sie nach 
langer anstrengung wieder ans land kam. So der todesangst 
entronnen, kniete sie nieder und dankte Gott fiir ihre rettung. 
Als die mutter wieder zu hause war, lief sie gleich nach ihrem 
zauberspiegel, ihn zu fragen, wer. die schönste im land sei, und 
dieser antwortete: »die schönste bist du« denn deine tochter 
ist bliodla Mit dieser antwort zufrieden, iTtellte sie den Spiegel 
bei Seite, und dachte lange zeit nicht mehr weder an den spiegel 
noch an ihre tochter. 

Dieser aber war, nachdem sie am ufer Gott (ur ihre wunder- 
bare rettung gedankt hatte, die heilige Jungfrau Maria erschienen, 
und hatte ihr befohlen näher zu kommen. Die geblendete 
sprach: »ach, allerheiligste, ich vermag es nicht» denn ich bin 
blind!« Da nahm sie die mutter Gottes bei der band, führte 
sie zu einem brunnen und hiess sie ihre augenhöblen waschen. 
Als die blinde diss gethan hatte, fragte sie: »siehst du etwas?« 
und als diese es bejahte, so hiess die mutter Gottes sie die 
Waschung noch zweimal wiederholen, und als diss geschehen 
war, sah sie wieder so gut wie vorher. Vor dem glänze der 
heiligen Jungfrau musste sie aber die äugen abwenden, und 
konnte erst wieder aufsehen, als diese sich entfernt hatte. Auf 
dieses schlief sie in herzlichem dankgebete ein. 

Sie mochte schon eine weile geschlafen haben, da kamen 
zwölf rauher zu dem brunnen, und blieben entzückt von der 
ausserordentlichen Schönheit des niädchens stehen. Jeder hätte 
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sie gern für sich besessen , da sie aber durchaus keiner dem 
andern überlassen wollte, kamen sie endlich dahin überein, sie 
beim erwachen zu bitten, dass sie als ihre Schwester mit ihnen 
kommen und ihnen in ihrer höhle haushalten, möge. Als das 
schöne mädchen wirklich die äugen aufschlug, erschrack sie 
über den vielen bärtigen gesellen die um sie her stunden. Ihre 
furcht verschwand aber, als einer, der gröste unter ihnen, sich 
freundlich an sie wandte und ihr sagte, dass zwar ein jeder 
von ihnen überaus glücklich sein würde, wenn er ein so schönes 
mädchen, wie sie sei, besitzen könnte; da aber keiner von ihnen 
einen Vorzug vor dem andern haben solle, so bitte er sie mit 
ihnen zu kommen-, sie wollen sie gewis in aller zucht und 
ehren halten und wie eine Schwester lieben. 

Die arme verlassene fand an dieser rede Wohlgefallen, und 
da sie sonst keine wähl hatte, so gieng sie mit den zwölf 
räubern in die höhle , wo diese^ ihr den ersten platz anwiesen. 
Als einmal wieder alle auf einen raubzug fortgiengen, sagte der 
älteste zu ihr: »liebe Schwester, wir verlassen dich jetzt, viel- 
leicht auf mehrere tage; sei vorsichtig und öffne ja nieman- 
den, wer es auch dei, die thüre, damit dir kein leids wider- 
fahre ! a 

Die mutter des mädchens hatte indessen zu hause wieder 
in ihren Spiegel geschaut und gefragt: »wer ist die schönste im 
lande?« Dieser antwortete: »deine tochter ist die schönste im 
lande, sie befindet sich sicher bei den räubern, in der wildnis 
wo du sie tödten wolltest.cc Hierauf erwachte ein doppelter 
grimm in der seele der unnatürlichen mutter und nach kurzem 
besinnen vergiftete sie einen ring so, dass wer denselben an 
den finger steckte, in einen todähnlichen schlaf versank, von 
dem er sich nicht mehr erbeben konnte, so lang er das ver- 
giftete kleinod am finger hatte. Mit diesem ring schickte sie 
ein altes böses weib, die ihr auch sonst bei manchen bändeln 
behilflich gewesen war, nach der räuberhöhle und gab ihr die 
Weisung, sie solle nur trachten dass ihre tochter den ring an 
den finger bekomme. Die alte machte sich auf den weg, klopfte 
an die thüre, und bat das mädchen ihr aufzumachen. Aber 
dieses hatte sich die warnung des alten räubers wohl gemerkt 
und Öffiaete nicht, bis jene endlich siagte: »ei du spröde eigen- 
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sinnige, du willst mir nicht einmal die thfire öflhen, dass ich 
dir em schönes geschenk anbiete, deine weisse hand zu 8chmöcken.<K 
Mit diesen worten zeigte sie ihr durch das fenster den ring, 
der mit einem schönen , sehr kostbaren steine geziert war. Das 
mädchen hatte grosses gefallen an dem glänzenden kleinod, und 
weil ihr nicht verboten war etwas durch das fenster anzu- 
nehmen , so griff sie nach dem ring und steckte ihn an. Jetzt 
entfernte sich die alte schnell, voll böser freude über das ge- 
lingen ihres auitrags. Nicht lange dauerte es, so fiihlte sich 
das schöne mädchen matt und immer matter, so dass sie sich 
auf ihr lager niederlassen musste und da in einen todähnlichen 
schlaf sank. Als die räuber bald hernach heimkehrten und ihre 
Schwester todt landen, brach ein grosser jammer unter ihnen 
aus, und sie machten anstalt sie zu begraben. Die mutter des 
mädchens hatte indessen ihren spiegel befragt, wer die schönste 
im lande sei, und als ihr dieser antwortete: »die schönste bist 
du, denn deine tochter ist todtl« so war sie höchlich erfreut, 
weil sie nun schon, bevor die alte zurück 'war, wusste dass 
ihr plan gelungen sei. 

Die räuber konnten sich indessen nicht" entschliessen das 
schöne, liebe mädchen in die dunkle erde zu graben, da sie 
immer noch so überaus schön war und dalag, als ob sie nur 
schliefe. Sie rüsteten daher eine kleinere höhle her., die sie mit 
blumen schmückten, machten auch ein lager von ^;rünem laub 
und ebenfalls mit blumen geziert, legten ihre liebe Schwester 
darauf und setzten sie so bei. Täglich giengen die bärtigen 
gesellen ab und zu, um die schöne todte zu betrachten und 
ihrer trauer freien lauf zu lassen. Endlich bemerkte einer 
den ring an ihrem finger den sie früher nicht gehabt hatte, 
zog ihn herunter, und siebe da, das blut kehrte wieder auf 
die lieblichen wangen zurück, das mädchen erhob sich, und 
fragte wo sie sei. Der räuber erzählte ihr, was indessen vor- 
gegangen war, und brachte sie dann zur grossen freude aller 
seiner rauhen genossen zurück in die höhle, wo sie wieder 
den platz einnahln den ihr die räuber früher angewiesen 
hatten. 

Der Zauberspiegel hatte indessen der bösen mutter verra- 
then dass ihre tochter, die schönste im land, wieder lebe, und 
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alsbald sandte sie durch die böse alte ihrer tocher ein paar Ohr- 
gehänge, welche dieselbe eigenschaft hatten wie der ring. Auch 
dissmal nahm die arglose, die nicht wusste aus wessen hand 
eigentlich das geschenk kam, dasselbe in abwesenheit der 
räuber durchs fenster an und schmückte sich damit» worauf 
sie alsbald wieder in den todähnlichen schlaf sank. Wie die 
räuber nach hause kamen und ihre freundliche Schwester wieder 
so zum tode erstarrt fanden, erschracken sie zwar, suchten 
aber doch gleich, ob sie nicht etwas ungehöriges an ihr fanden, 
sahen die Ohrgehänge, welche sie früher nicht gehabt hatte, 
und nahmen sie ab , worauf das scböne mädchen sofort wieder 
zu frischem leben erwdchte. 

Als daher ihre mutter zu hause den zauberspiegel befragte, 
und erfuhr dass ihre bosheit abermals vergeblich gewesen sei. 
wollte sie vor wuth beinahe vergehen. Lange sann sie auf 
einen sichern plan, endlich verfiel sie darauf ihrer tochter in 
abwesenheit ihrer beschützer, der räuber, eine vergiftete blume 
zu senden, denn sie wusste wohl dass das mädchen blumen 
über alles liebe, und sie namentlich gern an sidi' getragen habe. 
Diss werde wohl auch in der räuberhöhie so gewesen sein, und 
die räuber werden daher nicht auf den gedanken kommen die 
tödliche blume wegzunehmen. Sie suchte daher eine sehr seltne 
blume von grosser Schönheit und lieblichem geruch ; die gab sie 
der alten und befahl ihr sie solle dieselbe heimlich auf das fenster 
des mädchens legen, so dass diese sie bemerken müsse, und 
solle dann in der entferiiung aufmerken ob der anschlag auch 
gelinge. Als nach einiger zeit die böse mutter ihren zauber» 
Spiegel befragte wer die schönste im lande sei, und dieser ihr 
antwortete: Y>du, denn deine schöne tochter ist todt!« war sie 
zufrieden und belohnte die alte reichlich. 

Die räuber, als sie von ihrem zuge heimkehrten, fanden 
indessen ihre liebe Schwester zum dritten mal todt und suchteo 
gleich wieder , ob sie nichts au ihr fanden was sie in diesem zu- 
stand versetzt haben könnte. Allein trotz allem suchen und 
forschen kamen sie auf nichts; denn an die blume dachten sie 
nicht, weil sie diesen schmuck an dem mädchen oft bemerkt 
hatten, ohne dass er von schlimmen folgen gewesen wäre. 
^iachdem sie lang über der schönen leicbe in ihrer höhle 
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geweint hatten* machten sie wieder eine bahre Ton tannenreis 
und immergrün» worein sie schöne blumen mischten, und legten 
sie darauf. Da die todte aber immer nur aussah als ob sie 
schliefe, so setzten sie die bahre nicht in einer finstern höhle 
bei, sondern zogen sie zwischen zwei grossen schönen bäumen 
in die höhe, wo sie die unzerstörbare leiche in freier luft im 
schatten des grünen laubwerks und von den vögelein des waldes 
besungen, schweben Hessen. 

Einmal nun begab sich's, dass der söhn des kaisers der 
über dieses land herschte, ein schöner und inuthiger prinz, in 
diesen Wildnissen jagte und zufällig in die nähe der höhle 
kam. Er bemerkte zwischen den gipfeln 'die bahre, und ohne 
erst sein gefolge zu erwarten, bestieg er sogleich selbst einen 
der bäume, um zu schauen welche bewandtnis es mit dieser 
seltsamen eiurichtung habe. Als er oben war, konnte er von 
der Schönheit, die nur leicht zu schlummern schien, gar den 
blick nicht mehr abwenden, sondern Hess sich mit hilfe eines 
niederhängenden astes näher zur bahre hin, und küsste inbrün- 
stig die rosenfrischen lippen des schönen mädchens, an dessen 
tod er nicht glaubte. Alsdann stiess er in sein hörn und bald 
war sein gefolge um ihn versammelt, dem er befahl die bahre 
langsam hinunter zu lassen, damit ja der theuren erstarrten 
nichts zustiesse. Auch er selbst stieg herab , und Hess nun die 
bahre mit ihrer herrlichen last in seine wohnung tragen, wo er 
sie aufstellte, um sich so oft er wollte an dem anblick der 
wunderbaren todten waiden zu können, 

Unter dem - hofgesinde des kaisers waren aber drei diebi- 
sche gesellen, die sich verabredeten der todten den ring und 
die Ohrgehänge zu stehlen, da sie dieselben doch nicht mehr 
brauche. Allein der verübte diebstahl kam heraus und die übel- 
thäter wurden aus dem dienste gejagt. Diss hielt jedoch einen 
vierten, den seine geliebte dazu überredet hatte, doch nicht 
ab den nemlichen raub an der leiche wieder zu begehen, und 
dazu auch die wunderbare, immer frische blume aus den haar-r 
flechten des todten mädchens zu nehmen. Wie nun diese ver«* 
hängnisYoIle zierde weg war, erwachte die todte mit einem mal, 
Der prinz gerieth hierüber in das freudigste staunen, sank vor 
dem Zauber ihrer Schönheit in die kniee, und bat sie sie möchte 
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seine liebe nicht verschmähen, sondern ihn zu ihrem galten 
und beschfitzer nehmen. Als das schöne mädchen sich erholt 
und in ihren gedenken gefasst hatte, sank sie in die arme de» 
. prinzen , der sie mit tausend küssen bedeckte und dem kaiser 
seinem vater vorstellte. Dieser gab alsbald seine einwilliguug 
zu der heirath, worauf die hochzeit mit den glänzendsten festen 
begangen wurde. 

Indessen aber hatte die nimmer ruhende böse mutter auch 
ihren zauberspiegel wieder befragt , und als ihr dieser antwortete» 
ihre tochter» die jetzige kaiserin» sei die schönste im lande, ge- 
rieth sie in unbegrenzte wuth und rief: »immer und immer 
dieses verhasste gesiebt, das schöner sein will als das meinige* 
Ich muss mich nun selbst aufmachen ' und diese unverwüstliche 
fratze vernichten.« Also färbte sie ihr gesiebt braun , verstellte 
ihre gebärden, gieng als ein altes. weib an den kaiserlichen bot 
wo eben die kaiserin ihrer entbindung nahe war, und meldete 
sich als eine wehmutter. welche der edeln frau in ihren nöthen 
auPs geschickteste beistehen könne. Sie ward auch als solche 
aufgenommen, und die kaiserin genas eines schönen, gesunden 
kindes. So lange jemand in der nähe war, pflegte die Wärterin 
kind und mutter aufs beste; befand sie sich aber allein, so 
stiess sie den unschuldigen Säugling» und versagte der kranken 
kaiserin was sie begehrte. Da der kaiser selbst in dem zimmer 
schlief wo die Wöchnerin lag, so traute sich die alte lange 
nicht ihren racheplan auszuführen, bis sie einmal glaubte der 
kaiser schlafe fest. Da gieng sie zu der wiege, stiess dem kind 
ein langes messer in's herz, und war eben im begriff der kaiserin 
den schönen hals zu durchschneiden, als der kaiser erwachte und 
das' schreckliche weib mit dem langen messer auf seine gattin zu- 
gehen sah. Er sprang schnell auf, ergriff sein schwert und rief, es 
über sie schwingend: »was beginnst du alte heicela »Morden will 
ich die, welche schöner ist, als ich!« rief die alte und wollte 
schnell einen stoss auf die schlafende führen. Aber der kaiser 
sprang dazwischen , und die herbeigerufene wache führte das teuf- 
lische' weib fort ins geföngnis. Der kaiser war, wie die kaiserin, 
über den tod des unschuldigen kindes sehr betrübt, führte aber 
doch das verhör selbst, und erfuhr von der ruchlosen mutter 
alle verbrechen die sie au ihrer eigenen tochter begangen hatte. 



113 



Da ihre erzäblungen mit denen der kaiserin genügend Oberein- 
stimmten , so wurde sie öffentlich hingerichtet , und das kai- 
serliche paar lebte hernach ungestört und in frieden noch viele, 
viele jähre. 



6. Die altweibertage. 

In der Almasch ^ lebte einst ein junges ehepaar. welches 
vollkommen glücklich gewesen wäre, wenn nicht die mutter 
des mannes, ein böses weib, die herrschaft im hause gefuhrt 
hätte, wogegen sich weder der söhn noch dessen frau kräftig 
wehren konnten, weil sie der alten gehorsam schuldig waren. 
Diese gab oft der tochter arbeiten zu thun deren völlbringung 
ans unmögliche grenzte, die aber von der armen mittelst ihres 
gehorsams und Gottes hilfe doch immer zu stände gebracht 
wurden. So trug es sieb denn auch einmal zu, dass die alte 
der tochter schwarze schaafwolle mit der Weisung gab, dieselbe 
am flusse weiss zu waschen. Obgleich die junge frau wohl 
wusste dass diss unmöglich sei, gieng sie dennoch, nur um zu 
gehorchen , an den nahen fluss und fieng an die wolle zu netzen 
und zu waschen. So fleissig sie aber auch war, die wolle 
zeigte sich jedesmal wenn sie wieder aus dem wasser kam. 
so schwarz wie zuvor. Dadurch Hess jedoch das gute weih 
sich nicht irre machen, sondern rieb emsig fort bis es abend 
wurde. Da waren ihre bände wund geworden, und es giengen 
ihr vor äusserem und innerem schmerz die äugen über. 

Jetzt kam Christus der herr des weges einher, und ihni 
folgte der apostel Petrus. Der herr sprach zu der weinenden: 
»was thust du hier und warum weinst du?(( Die frau, ohne 
zu wissen mit wem sie spreche, gab zur antwort: »ach herr, 
meine Schwiegermutter hat mir befohlen ich solle diese schwarze 
schaafwolle weiss waschen, nun netze und reibe ich sie schon 
den ganzen tag, dass mir die bände wund sind, darüber weine 
ich.« Der erlöser» der ihren inneren schmerz wohl erkannt 
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hatte, sprach darauf wieder: »sei gehorsam dekier mutter, 
wasche dir nur die hände wund, mit dir wird Gott seini« 

Als der herr und sein jünger fort waren , fieng die frau 
wieder an emsig zu waschen, und als sie die wolle wieder aus 
dem wasser zog, siehe da war sie lichter geworden. Erfreut 
hierüber, fuhr sie in ihrer arbeit fort, bis es dämmerte, da 
hatte sie endlich die schwarze wolle blendend weiss gewaschen. 
Voll freude eilte sie nach hause, und steckte sich frohen sinues 
blumen in die haare, die erstlinge welche der ftühling auf 
die flur gestreut hatte. Als sie ihrer Schwiegermutter die weiss 
gewaschene wolle brachte, verbiss diese den zorn, den sie 
schon im voraus an der armen auszulassen sich gefreut hatte, 
und fragte sie nur spöttisch: »wer hat dir denn diese blumen 
in die haare gesteckt, vielleicht ein liebhaber?(c »Ich habe sie 
auf der ^ese gefunden«, antwortete die befragte gelassen, »und 
sie mir selbst in's haar gesteckt.« 

Wie die alte diss hörte, rief sie ihren söhn und sagte zu 
ihm: »sieh, mein söhn, der frühling ist gekommen, es ist zeit 
dass wir mit unseren ziegen und schaafen in*s gebirge gehen. 
Wie schön wird es s^in auf den bergen! Du nimmst deine 
hirtenflöte mit und machst musik; o die lust wird gross sein, 
ich selber will tanzen.« Wirklich zog sie auch am andern 
morgen, begleitet von ihrem söhn, mit den ziegen und schaafen 
in's gebirge. Zur Vorsorge, weil es noch früh in der jahrs- 
jseit war. nahm sie aber neun pelze mit; so giengen sie und 
Hessen die junge frau allein zu hause. Wie sie auf die ersten 
höhen traten, heiterte sich der himmel immer mehr auf, linde 
lüfte wehten über das feld» Doch hatte der frühling auf den 
triften noch kein gras hervorgetrieben , weshalb ziegen und 
schaafe unruhig durch einander sprangen , denn sie hatten nichts 
ihren hünger zu stillen. Die alte war dessen ungeachtet wohl- 
gemuth,'und weil das wetter so gar lieblich war, warf sie einen 
von ihren neun pelzen als nutzlos weg. Je höher sie in die 
berge kamen, um so wärmer und linder wurde die luft, so 
dass die alte jeden tag einen ihrer pelze und am n^^unten tag 
auch den letzten wegwarf. Die hungrige heerde aber, welche 
immer noch kein gras fand , wurde täglich ungestümmer 
und wollte nicht mehr zusammenhalten. Dieses blocken und 
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rennen hielt ab^r die alte für freude über den erschienenen 
frähling. 

Als die alte ihren letzten pelz weggeworfen hatte, änderte 
sich das x^etter plötzlich. Der wind blies heftig und schnei-, 
dend , auch 6el regen und schnee. Da kauerten sich die armen 
thiere ängstKch zusammen, ziegen und schaafe durcheinander, 
die alte aber blieb mit ihrem ' söhne ruhig stehen , denn es fror 
sie beide. Letzterem troff Yor kälte der speichel vom munde, 
und fror ihm, eine stange bildend, an brüst und lippen an. 
Die alte, welche vor frost und unmuth kaum mehr recht sah 
und hörte, sprach jetzt: »mein sohh, wie kannst du jetzt flöte 
spielen, da ich vor kälte beinahe starr bin la Sie hielt nemlich 
den langen eiszapfen an ihres sohnesmund für seine flöte, und 
das pfeifen des windes für die töne die er auf derselben blase. 
Wie sie so gesprochen hatte , erschien der frühling und sprach 
voll spottzuihr: »nun alte» wie gerällt dir der frühling? Warum 
tanzest du nicht bei deines sohnes flötenspiel? War's ja deiner 
tochter auch nicht zu kalt, da sie einen ganzen tag im fluss 
wolle wusch! Nachher fand sie doch blumen auf der aue.« 
So verschwand der frühling wieder,' und die alte sah nach ihrem 
söhne, der sammt seiner heerde vor kälte bereits erstarrt und 
todt war, da verlor sie allen muth, wurde immer steifer, und 
starb endlich auch. Ihre und des sohns leiche wurden in der 
Stellung die sie lebend gehabt hatten, zu stein, und sind, mit 
der steinernen heerde rings umher, noch heutiges tags in der 
Almasch zu sehen. Zu den ftissen der alten fliesst eine quelle; 
und der söhn hat noch die vermeintliche flöte am munde. Bei 
den Walachen aber heissen noch die ersten neun tage des 
aprils, deren schöne Witterung die alte mit ihrem sohhe und 
ihren neun pelzen in's gebirge gelockt hatte, die altweibertage, 
und ihrer laune soll niemand trauen. 



7. Der teufel im fasshahnen. 

Eine prinzessin, die tochter des mächtigsten kaisers, war 
in die jähre gekommen wo sie sich vermählen konnte , und ihr 
vater wünschte dass sie sich einen gatten wähle. Es erschienen 
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auch wirklich viele prinzen und andere Vornehme herren am* 
hof» und warben um die band der liebenswürdigen prinzessin. 
Diese .war aber eine leidenschaftliche tänzerin und woUte^ keinen 
andern zum gemahl nehmen» als den der sie im tanzen über- 
träfe. Sie selbst tanzte so schön, aber auch so rasend, dass 
keiner der es mit ihr wagte» so lang aushielt wie sie. Mancher 
fiirstensohn fiel todt im saale nieder, mancher verliess lungen- 
süchtig den hof, und viele hohe herren zogen heimlich wieder 
davon, wenn sie sich überzeugt hatten wie furchtbar die schöne 
kaiserstochter tanze. 

Monate waren vergangen, und noch immer sah der kaiser 
seine geliebte tochter unrerheirathet. Deshalb liess er in seiner 
hauptstadt Und im ganzen land öfTentlich bekdnnt machen, jeder 
welcher sich getraue seine tochter im tanzen zu übertreffen, 
solle sich melden, und der erste dem sie. sich ergebe solle sie 
zur frau bekommen, er möge sein wes Standes er wolle. Auf 
dieses versammelten sich wieder, viele grosse herrn, auch allerlei 
leute, hoch und nieder, am kaiserlichen hof» und jeder gedachte 
die schöne prinzessin im tanze zu übertreffen. Der kaiser liess 
also wieder -ein grosses, prachtvolles fest veranstalten, welches 
viele tage dauern , und wobei jeden abend beim schein voa viel 
tausend lichtem und &ckeln getanzt werden sollte. 

Yiele hatten sich bereits müd und krank, oder gar todt 
getanzt, und noch immer war die -prinzessin unübertroffen. Da 
drängte sich plötzljch durch die festlichen reihen ein unbe- 
kannter fremdling, welcher mit der prinzessin zu tanzen ver- 
langte« Sie bekam, als sie ihn sah, einen abscheu vor jhm 
und weigerte sich mit ihm zu tanzen; der kaiser aber, welcher 
sehr gerechtigkeitsliebend war, nöthigte sie, und bald sah man 
die prinzessin mit dem fremden so toll im saal umhertanzen, 
dass man bald merkte die tanzwüthige kaiserstochter habe nun- 
mehr ihren meister gefunden. Wirklich rief sie auch nach 
einiger zeit um bilfe, indem sie erschöpft und dem tode nahe 
sei und ihr tänzer sie durchaus nicht loslassen wolle. Jetzt 
erhob sich der kaiser, und befahl dem fremden einzuhalten, 
dieser aber kehrte sich wenig daran Und schwi^ng seine tänzerin 
immer noch mit sich den ganzen saah entlang, auf und ab, bis 
ihr der atliem ausgieng und ihr die fttsse versagten. Nun warf 



117 



er sie obonpiächtig zu den (üssen des kaisers am throne nieder 
und sagte höhnisch; »nimm hier deine tochterl Ich könnte sie 
mir nach meinem rechte wohl nehmen , aber ich bin kein freund 
Yon so armseligem plunder. Das unheil rechne dir selber zu, 
alter thor. Ti^anim hast du der laun> deines kindes keinen zügel 
angelegt! Vor dem tollen rasen aber, das deinen palast bisjezt 
erfüllt hat» vfiW ich ruhe schaffen für ewige Zeiten. Du und 
deine tochter und dein ganzer hof, dein palast und die ganze 
Stadt mit allem was darin lebt, sollen in stein erstarren. So 
lange wird über euch allen der zauber liegen , bis einer kommt 
und mich überwindet, a 

Wie der teufel, denn kein andrer war der fremde^ so 
sprach , ergriff den kaiser und alle anderu ein solcher schrecken 
dass ihr blut gerann und sie zu stein erstarrten; auch die 
Prinzessin lag versteinert zu den füssen des alten kaisers am 
throne. Ueber den ganzen palast und die volkreiche Stadt er- 
gieng der steinerne bann, so dass weit und breit sich nichts 
mehr regte« 

Tausend jähre waren vergangen, da gerieth zufällig ein 
lustiger geselle in die gegend , wo sich mitten in einer wildnis 
die versteinerte Stadt mit ihrem prächtigen palaste befand» Es 
war zwar alles ausgestorben, er musste sich aber über die an- 
zahl von Steinbildern wundern^ die er alfentbalben fand. Anstatt 
zierlicher garten sah er zwischen den häusern nur einzelne 
verwilderte waidstücke gelagert, in denen sich ganze schwärme 
von raben, krähen und raubvögeln eingenistet hatten. Der 
lustige geselle Hess sich aber dadurch nicht irre machen, son* 
dern schritt geradezu auf den palast los, gieng dort unerschrocken 
durch alle hallen und gänge , scheute sich vor keiner thüre. 
konnte aber nirgends etwas lebendes finden. Endlich gelangte 
er in die küche, wo er am spiess einen braten stecken fand, 
drunter aber lag ein häuflein todter ascbe. Als er die speise 
näher betrachtete, fand er auch sie, trotz ihrer täuschenden 
färbe, von stein. Halb lachend, halb unmuthig brach er seinen 
stock entzwei und machte ein feuer darunter, indem er zu sich 
sprach: »vielleicht kann ich doch mit Gottes hilfe den braten 
weich bringen, a Kaum stiegen aber diev ersten rauc^wol- 
ken durch den Schornstein hinauf, so fiel ein sehr mageres 
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menschenbein kerab , welches übrigens der unerschrockene koeh 
sorglos bei seite schob. Wie er aber sah, dass das fleisch am 
feuer nur schwärzer, aber nicht weicher werden wollte, schlug 
er es auf dem gepflasterten fussboden in stücke und steckte au 
den leeren spiess das herabge&llene inenschenbein. Nicht lange 
dauerte es, so fiel aus dem kamin noch ein zweites^ gleichfalls 
abgemagertes roenscbenbein herab. »Wahr lieh«» sagte der lustige 
geselle ^ »sonderliche küchenstücke in diesem königssehloss ; ich 
hätte doch gedacht dass man. sich zum räuchern hier fettere 
Schinken auserlesen würde !c< Kaum hatte er aber diss ge-^' 
sprochen, so fielen ein paar eben so magere arme und endlich 
ein ganzer rümpf herab, an dem ein köpf mit einem widrigen 
gesiebte hieng. Der wälzte sich zv^ den armen die am boden 
lagen, drückte je einen derselben an die achsel, so dass er 
sitzen blieb, ergriff dann mit den bänden das eine bein und 
setzte sich's an, endlich zog er gar das andere' vom spiess 
weg» und stund so als vollständige mienschengestalt vor dem 
lustigen gesellen. * 

Dieser Jiess sich aber keinen, schrecken einjagen, sondern 
sprach: »wer bist du? gieb antwort, sonst reiss' auch ich dir 
den halb gebratenen Schinken wieder aus, wie du 4fan mir ge- 
nommen hast.« »Mit erlaubnis, herr prahlhans, diese beine 
sind mein«, war die antwort; »ich habe sie im Schornstein 
aufgehängt, weil sie vom weiten gang etwas ermüdet und an^ 
gelaufen waren.« »Angelaufen« sagte lachend der spassvogel, 
»angelaufen! wahrlich, diss sieht man ihnen nicht an, sie 
müssen demnach schon lange hängen.« »Das geht dich alles 
uichts au« entgegnete der unheimliche hierauf, »scheere dich 
um deine beine, und nicht um die andrer leute. Ueberbaupt 
nimm dich in acht mit deiner losen zunge» denn wisse, ieh- 
bin der teufel und dieses Schlosses herr, und wenn du hier 
gast sein willst, musst du mit mir kämpfei^.« 

»Gut« sprach der lustige geselle, »morgen werden wir 
kämpfen. Für heut aber muss ich dich bitten , dass du mir 
als deinem gast in diesem unwirthlichen schloss etwas zu essen 
und zu trinken giebst» denn ich bin hungrig und durstig von 
der langen reise.« Der teufel war bereit seinen wünsch zu 
erfüllen, und führte ihn hinah in den ungeheuren kelier des 
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palastes. Dort öffiieto der luftige geselle einen der habnen, 
aus dem der herrlichste wein sprang -und trank nach herzens«- 
lust. Als er den bahnen wieder schloss, spottete der keller- 
meister über ihn und sagte > wenn er morgen nicht besser fechte» 
als er heute trinke, so hätte er besser gethan er wäre daheim 
geblieben. ^ Der lustige gesell erwiderte darauf: »wenn du sehen 
willst wie ich trinken kann, so geh mit mir einen wettstreitt 
ein, welcher von uns beiden ein grosses fass am reinsten aus- 
säuft.« »Hui!« rief der teufel , »so .ist*s recht,! leg du dich 
unter jenes fass und ich mache mich an dieses daneben, sie 
halten beide auf den tropfen gleich viel. Wenn es dir so 
recht ist, du grossmaul, so mag der kämpf auf tod und leben 
gehen, wir ersparen dann den morgigen Zweikampf.« »Mir 
gefällt der Vorschlag,« versetzte der lustige geselle hierauf 
»es sei wie du sagst.« 

Jeder begab sich nun unter sein fass, der fremde heiter 
und unbesorgt, der teufel aber schlau nach seinem gegner 
schielend. Dieser drehte den bahnen nur ein klein wenig, so 
dass der wein kaum tropfenweise lief, dabei stellte er sich 
aber als ob er ungeheure zöge hinunter schlucke. Der teufel 
lachte hierüber verschmitzt, setzte ein wenig ab und rief: »trink 
nur du tölpel, das letzte vom wein ziehst du doch nicht her* 
aus, denn der muss im bahnen hängen bleiben. Ich dagegen 
stehe dafür dass kein tröpfchen übrig bleibt : ich stecke mich in 
den hahnen hinein und mache so das fass rein trocken.« Mit 
diesen werten zog er sich immer dünner zusammen, so dass 
er endlich ganz bequem in die dünne hahnenröhre hinein^ 
schlüj^en konnte^ Auf dieses hörte der lustige gesell nur noch, 
dass etwas mächtige schlucke machte; schnell war er jetzt 
besonnen, sprang auf, drehte den bahnen, in welchen der 
teufel geschlüpft war, zu und rief: »hab ich dich nun, du 
dummer teufel.« Da fieng der teufel an entsetzlich zu schreien, 
zu winseln und zu fluchen; allein der lustige gesell kehrte 
sich nicht daran, sondern verliess den kelier, um wo möglich 
seinen hunger zu stillen, da er nun nicht mehr durstig war. 
Doch wie staunte er, als er wieder durch die gemacher des 
palastes schritt, und alles vom buntesten leben erfüllt fand! 
Die zahllosen Steinbilder, über die er kurz vorher so gestaunt 
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batte, sah er jetzt lebendig und lustig durcb einander rennen. 
Die stellen \vo die verwilderten Waldstücke, um den palast 
herum und zwischen den iiäusern der stadt, nur wilde Vögel, 
raben und krähen , beherbergt hatten , waren in die prächtigsten 
gärten verwandelt, deren blumenpracht das äuge ergetzte. Auch 
sah er, wie auserlesene , herrlich duftende speisen von reich ge* 
kleideten dienern hin und her getragen wurden. Alle gemacher 
und gänge die er durchschritt, waren mit frischen blumen ge* 
schmückt, besonders sqhön aber prangte der hauptsaal des 
palastes, in welchen er jetzt gelangte. Von beiden selten 
rauschte herrliche musick, nach welcher prächtig geschmückte 
menschen fröhlich tanzten. 

Oben im saal, unter einem thronhimmel, sassen der kaiser 
und die kaiserin, und zu ihren füssen erblickte er, halb sitzend, 
halb auf den thronstufen knieend, die prinzessin. Sie hatte 
ihren köpf in den schooss der -kaiserin, ihrer mutter, gestützt 
und thränen im äuge; sie sah aus, als wäce sie eben von einem 
bösen träum erwacht , in welchem sie ihre eitern tief gekränkt 
hatte. Ihr feuchter blick machte aber die unvergleichlich schöne 
Jungfrau noch viel bezaubernder, so dass der fremdling auf 
alles was um ihn her vorgieng, und auf das erstaunen über 
seinen sonderbaren auÜEUg gar nicht mehr merkte, sondern nur 
zum thron zu gelangen trachtete. Als der kaiser, dem sein 
ganz fremdartiges kleid ebenfalls auffiel, ihn auch bemerkte, 
ri^f er ihn vor sich, fragte ihn wer es. sei, wo er herkomme 
und wie er in diese hallen gerathen sei. »Hoher herrla er- 
widerte hierauf der lustige gesell, »wie ich hierher gekommen 
bin kann ich nicht sagen, ebenso wenig als ob ich träume öder 
wache. Lass mich aber erzählen , was ich von meiner geschichte 
weiss. c( Der kaiser gab hierauf ein zeichen zu allgemeiner 
stille, der fremdling erzählte alles, gerade so wie er es wusste» 
und schloss endlich mit dem abenteuer wobei er den teufel 
in einen fasshahnen gesperrt hatte» w<orüber sich der kaiser 
des lachens nicht enthalten konnte und auch alle umstehenden 
ihren lauten beifall bezeugten. Der kaiser war nun sehr neu- 
gierig zu wissen ob es sich mit dem eingesperrten teufel wirk- 
lich so verhalte, uud begab sich sogleich mit dem erzähler und 
einigen von seinem hofstaat in die keller, wo ihn denn auch 
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das fluchen und scheiten des eingesperrten teufeis hinlänglich 
überzeugte, dass der fremde nicht gelogen habe. 

Als der kaiser wieder in den saal zurückgekommen war, 
liess er abermals stille gebieten und hub folgendermaassen an: 
»ihr alle, die. ihr hier gegenwärtig seid, werdet euch wohl er- 
innern, wie ich sowohl hier in meiner hauptstadt, als auch 
im ganzen lande bekannt machen liess, dass der welcher meine 
liebe tochter, die prinzessin, im tanzen überträfe, dieselbe zur 
gemahlin bekommen solle. Viele haben sich bei dieser braut- 
wjrbung krankheit und tod geholt, bis endlich jener unheimliche 
kam der meine tochter im tanzen mehr als nur übertraf, sie zuletzt 
verächtlich von sich warf, und einen grausen fluch über uns alle 
verhängte. Nun ist aber dieser fremdliug erschienen, hat den 
feind besiegt und uns erlöst. Daher ist es billig dass er der 
gemahl meiner tochter werde, und dereinst, wenn ich sterbe, 
nach mir scepter und kröne trage. Daher 'will und gebiete ich 
dass ihr ihm alle zur «tunde. huldiget« Nachdem das geschehen 
war, führte der gute, alte kaiser den glücklichen, lustigen gesellen 
zu der kaiserin, und aus deren band empfieng er nun die prin- 
zessin , die nicht lange bedurfte um seine hübschen züge tausend 
mal feiner zu finden, als aller derer die sich am hof ihres 
vaters befanden. Ohne das fest zu unterbrechen ordnete man 
die trauung an, und der lustige geselle lebte mit der schönen 
Prinzessin, die ihre tanzwuth völlig abgelegt hatte, bis an sein 
ende glücklich, ohne sich im geringsten darum zu bekümmern 
dass er aus seinejn zeitaltef um tausend jähre zurückgeschoben war. 



8. Die goldenen kinder. 

N 

Im schmuck der hochzeitkleider stand ein junger mann 
vor der hausthüre seines vaters. Er äah schweigend in den 
frühen morgen hinein, als ob er an nichts däcbte. Er dachte 
aber dass heute seine hochzeit sei , dass seine braut zwar nicht 
schön sei, aber ihm doch eine schöne mitgift zubringe. . Wie er 
so dastand, gieng ein hübsches mädchen vorübet, die sah ihn an 
und sprach: »nähme mich dieser zum weibe, ich würde ihm 
goldene kinder gebären.« Der Jüngling hörte die rede. 
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besann «ich nicht lang, und nahm statt der ersten braut das 
schöne mädchen zum weib. Jammernd war die verlassene dem 
zug in die kirche gefolgt und rief: »ach, lieber herr, wenn 
ich auch nicht dein unterthäniges weib sein kann, so nimm 
mich wenigstens als' dienstmagd in dein haus, ich will dir treu 
und redlich dienen; nur gönne mir die lust dich stets vor 
äugen zu haben, a Der junge mann erbarmte sich der weinenden 
und nahm sie zu sich ins haus, wo sie ihm, so schien es, 
treu und redlich diente. 

Nach einem jähr sollte die frau des herrn entbunden 
werden; da Hess sie sich von der magd bereden >ihr hett oben 
auf den boden zu verlegen, es sei da, sagte die magd, -der 
stille wegen besser. Die Grau gebafr zwei schöne goldene knaben. 
Jetzt ersah die magd, welche der kranken frau allein wartete, 
den augenblick der lang ersehnten räche, tödtete die beiden 
kinder, begrub sie an einer mauer im bofe, und legte statt 
ihrer einen jungen hund in die wiege. Darauf gieng sie zum 
herrn und klagte ihm das mächtige ungläck : nicht zwei' goldene 
kinder seien ihm bescliert, sondern eine abscheuliche misgeburt. 
»Oi( fieng sie zu klagen an, »musstest du, mein berr, mich 
darum Verstössen damit du eine solche scheussliche hexe heim* 
führtest! Wie jammert mich dein Schicksal! Du bist jetzt un- 
glücklicher als ich, die verstossene magd.« So brachte das 
falsche weib den mann dahin, dass er den jungen hund so- 
gleich tödten und begraben liess, die kranke frau aber aus dem 
haus jagte und die magd zum weihe pahm. 

Nicht lang, so wuchsen im hof zwei apfelbäume, die 
hatten goldene zweige und trugen goldene äpfel. Sie waren 
aus dem herzen der getödteten kinder aufgegangen, und hatten 
schon im ersten jähre armsdicke, im andern aber die volle 
höhe^ Das falsche weib gerieth darob sehr in angst; i^imer 
fielen ihr bei den goldenen zweigen und äpfeln die ermordeten 
knaben ein, und sie liess deshalb trotz den wünschen ihres 
manoes, v^elcher seit dem Verluste der ersten frau seine einzige 
freude an diesen bäumen hatte, dieselben umhauen. Als er 
das sah, sagte er: »wir wollen uns wenigstens aus dem holze 
zwei bettstätten machen lassen, dass wir doch etwas von den 
bäumen haben.« 
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Die beltstätten waren fertig, und beide, maDD und frau, 
lagen des nachts darin , da fieng eine derselbe zu reden an und 
sprach: »höre, bruder, wie ist dir unter deiner last?« »Mir 
ist nicht schwer«, war dieantwort, »denn ich trage unsern guten 
vater.« »Ach,« entgegnete die erste, »ich breche schier junter 
der last die ich tragen muss; es ist mir schrecli^lich dass ich 
diesen teufel Von einem weibe tragen soll, der unsern vater 
und unsere arme mutter so unglücklich gemacht hat. « Die frau 
hatte dieses gespräch vernommen, und kaum graute der tag, 
so liess sie die beiden bettstätten zerschlagen und verbrennen, 
ohne dass der mann wusste warum. Er wollte nicht nach der 
Ursache fragen , denn er mied gern allen anlass zur Zänkerei. 

Nun hatte er aber viele schaafe, und darunter auch ein sehr 
schönes mutterschaf, das er besonders liebte. Eines abends, 
während der lammzeitt kam sein schaafknecht iir die stube und 
konnte nicht genug wunder erzählen, »denn,« sagte er; »dein 
lieblingsschaaf hat zwei goldene lämmer.« Der berr staunte 
und begriff nicht, wie diss sein. konnte, denn er wusste nicht 
dasRs das schaaf von einem der bäume einen goldenen apfel ge*- 
fressen hatte. 

Als aber die frau diese ausserordentliche begebenheit hörte, 
wurde sie Mass vor wuth und angst , weil sie dachte ihr ver- 
brechen möchte am ende doch herauskommen , und befahl beide 
lämmer sammt dem mutterschaaf zu schlachted. Sie war da- 
bei selbst anwesend, zähltet die gedärme di6 herausgenommen 
wurden, und gab sie der magd, mit dem befehl sie im flusse 
rein zu waschen, aber ja recht acht zu gelten dass keiner ver- 
loren gehe. »Wenn du mir nicht alle wiederbringst,« drohte 
sie der magd, »so jag' ich dich aus dem hause.« Sie gedachte 
die gedärme hernach alle zu zerhaeken, zu kochen und ihrem 
mann als ein ganz besonderes geriebt vorzusetzen. 

Die magd war indessen an den fluss gegasgen und wusch 
dort die gedärme. Ehe sie sich's aber versah, entglitt ihr eines 
derselben mit der Strömung des flusses, und vergebens war alle 
mühe es wieder zu erhaschen. Wie erstaunte sie aber, als 
dasselbe anschwoll, und bald so dick wurde dass es am andern 
ufer, an welches das wasser es trieb» zerplatzte. Aus ihm 
hervor stiegen zwei schöne goldene kinder, die betraten eine 
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kleine kiesinsel» gegenüber dem orte ^o die magd stund. 
Als sie diese über ihren vertust jämmerlich klagen hörten, riefen 
sie ihr zu: )> sei doch nicht so blöde und schneide einen andern 
darm entzwei, so bringst du doch die volle zahl zurück.« 
Die geängstigte befolgte den rath und eilte nach hause. 

Die beiden goldenen kinder aber legten sich auf der kies- 
insel schlafen, und wuchsen während dieses schlafes so rasch 
wie andere nur in jähren, Ihre Schönheit war so über alle 
maassen» dass die ^^onne selbst vierundzwanzig stunden am 
himmel stehen blieb und die herrlichen gestalten betrachtete. 
Als sie erwachsen waren, giengen sie wieder über den fluss, um 
die weit nach ihrer unglücklichen mutter zu durchwandern. 
Sie fanden sie auch, gaben sich ihr zu erkennen und sprachen 
zu ihr: »liebste mutter, komm, lass uns jetzt zu unserem 
vater gehen.« Sie zogen, um ihre glänzenden gestalten zu ver- 
bergen, alte zerlumpte klejder an, und auch die mutter hüllten 
sie tief inr einen mantel, ' denn die freude derselben war so 
gross dass sie leuchtete. So betraten sie als bettlerfamilie das 
haus des vaters. Es war bereits abend geworden und hei 
einer grossen glacca, die sich versammelt hatte , um eine menge 
hanf und flachs zu spinnen, waren eben lichter angezündet 
worden. Die beiden brüder nahmen ihre mutter zwischen sich, 
traten so in die Stube und baten um etwas zu essen. Da kam 
die frau vom hause und Hess sie hart an, mit den worten: 
»hinaus, verlumptes bettelpack; ihr habt hier nichts zu suchen!« 
Der hausherr aber befahl dem bösen weib zu schweigen ^ hiess 
die ankömmlinge sitzen, gab ihnen zu essen und zu trinken, 
und erlaubte ihnen auch zu bleiben so lang es ihnen gefiele. 

Während die söhne mit ihrer mutter assen, freuten sie 
sich heimlich über den vater, der so gut sei, obwohl er sie 
nicht kenne. Er trat auch wieder zu ihnen, und bat sie zu- 
zugreifen. »Esset und trinket,« sprach er, »nehmet was ich 
euch gebe um der grossen barmherzigkeit willen dio^ Gott an 
uns übt.« 

Als die anwesenden die fremden bettler genugsam betrachtet 
hatten, wurde wieder emsig darauf losgesponnen , und zur Un- 
terhaltung während der arbeit erzählte Jectes eine geschichte, 
bald traurig bald lustig. Als alle fertig waren, kam die reihe 
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an einen der goldenen Jünglinge. Er begann , und erzählte was 
sich alles mit ihm und seinem bruder vom tage ihrer geburt 
an zugetragen hatte» Hess aber nicht merken dass sie selber 
gemeint seien; der andere fiel dem erzähler immer in die rede, 
wenn er diss oder jenes übergangen hatte, so dass von der 
ganzen geschichte nichts verborgen blieb. Während des erzäh- 
lens wurde der mann immer nachdenklichen und endlich traten 
ihm thränen in die augeu^, die frau aber wurde blass vor wutb 
und angst, uiid schrie: »macht euch jetzt fort, bettelpack I 
oder ich hetze diehunde auf euchl« da erhoben sich die beiden 
Jünglinge und riefen: »das wird dich nicht mehr viel nützen, du 
abscheuliches weih!« Darauf löschten sie die lichter aus und 
streiften ihre lumpen vom leibe, so dass sie herrlich prangend 
dastanden» wie die morgensonne im mai. ' Alle die in der stube 
waren, blieben starr vor staunen, der hausherr aber breitete 
seine arme aus und rief: »o kommt, kommt an mein herz! 
ihr seid meine goldenen söhne! wer könnte sonst wissen, was 
' ihr wi^st!« Sie umarmten sich, dann sprachen die Jünglinge: 
»schau» hier ist unsere /mutter! wir haben sie wiedergefunden 
in Jammer und elend.« Als der vater sie erkannte, bleich und 
abgehärmt, übermannte ihn die reue, er sank vor ihr hin, 
küsste ihr die bände und bat sie um Verzeihung. Die frau 
weinte vor freude, zog ihn sanft in die höhe und sie umarmten 
sich zärtlich. 

. Alle anwesenden waren sehr erstaunt über diese begeben- 
beit, nur. das böse weih kreischte und verschwur sich ,gräs}lich; 
da trat der mann zu ihr hin und sprach: »du schlimmes weih« 
ich will dir verzeihen, obwohl du den tod verdient hättest. 
Aber mache dich eilends fort aus meinem hause, und komm 
mir nicht wieder vor die äugen» sonst könnte michs reuen dass 
ich dich straflos entlassen habe.« 



9* Vom weissen und vom rothen kaiser. 

Petru, der einzige söhn eines sehr strengen mannes, träumte 
einmal er werde dereinst viel vornehmer werden als sein vater, 
ja bis zum kaiser steigen. Als ihn am andern morgen s^in vater 
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fragte warum er so ausgelassen heiter sei, wollte er /es nicht 
sagen, denn er kannte den Vater wohl, und wusste dass er 
über so hochfahrende hoflPnungen unwillig sein, ihn vielieidbt 
sogar bestrafen werde. Dias half ihn aber nichts , denn der alte 
wurde nun über die Weigerung so aufgebracht, dass er seinen 
söhn mit einer tüchtigen tracht schlage bedrohte, ^enn er nicht 
mit der spräche herausgehe. So blieb dem armen Petru keine 
wähl, als das vätei'liche haus mit dem rücken anzusehen und 
in die weite weit zu gehn. Damit er nicht erwischt werde, 
lief er einem nahen walde zu, durch den sich an einem kleinen 
fluss eine landstrasse hinzog. Als der flüchtling sich nun weit 
genug vom hause seines vaters entfernt glaubte, setzte er sich 
bei einem gebüsch nieder und fieng an zu weinen, denn es rückte 
schon der abend heran, und der arme knabe wusste noch nicht, 
wo er für die nacht ein obdach finden solle. 

Eben als die letzten strahlen der sonne die zweige der 
bäume vergoldeten, erhob sich von der einen seite'der Strasse 
her eine Staubwolke, und ehe sich der betrübte Petru recht 
umschauen konnte , war schon ein trupp reiter an ihm vorüber- 
gesprengt, welchen ein prächtiger, mit acht milchweissen rossen 
bespannter wagen folgte. In diesem sass ein sehr vornehm aus- 
sehender mann, dessen feine gewänder ebenfalls weiss wie schnee 
waren, und an der kröne, die er auf dem haupte trug, sah 
Petru dass er ein kaiser sein müsse. Wie der vornehme mann 
den weinenden knaben sah , Hess er halten und fragte was ihm 
fehle? Sowohl die heitre,. freimüthige weise wie Petru be- 
scheid gab, als auch die neugierde den geheimnisvollen träum 
zu erfahren, bewogen den kaiser, dass er dem knaben anbot 
er solle mit ihm in sein schloss kommen, und, wenn er ein 
treuer dieuer sein wolle, bei ihm bleiben. »Ich bin der weisse 
kaiser,« so schloss er seine rede, »und kann dich gross machen, 
wenn du mir folgst!« Was konnte sich Petru mehr und besseres 
wünschen? Er fühlte sich überaus glücklich und küsste den 
säum Yon des kaisers mantel; drauf durfte er in den wagen 
steigen und mit in das herrliche schloss fahren. Als man in 
demselben angekommen war, erhielt Petru die erlaubnis es zu 
durchwandern Und mit allen seinen herrliohkeiten genau zu be- 
trachten. Von allem aben was er sah, gefiel ihm nichts besser 
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als des kaisers schöne tochter, von deren blonden locken er 
bald kein äuge mehr abwenden konnte. Bald gewöhnte sich 
auch die prinzessin an Petru's anblick, sie sah ihn so gern dass 
ers wohl bemerken konnte» und natürlich war er darüber gar 
nicht böse. 

Eines tages nun begab sichs , dass der kaiser nach der tafel 
mit einem seiner gelehrtop in ein tiefsinniges gespräch über 
träume gerieth. Da fiel von ungefähr sein blick auf Petru; er 
erinnerte sich was ihm dieser beim anfang ihrer bekanntschaft 
von einem denkwürdigen träum erzählt hatte, und wie er um 
dessen willen von haus entlaufen sei. Der kaiser verlangte nun 
der Jüngling solle sein traumgesicht erzählen, aber Petru dachte: 
»diesen träum kannst du dem kaiser noch weniger erzählen 
als deinem vater^ denn der Hesse dich sogleich hängen, weil 
er dächte du trachtest nach seiner krone.c( Er sprach daher zum 
kaiser: »o grossmächtigster herr, verlange nicht zu wissen, was ich 
meinem eigenen vater habe verschweigen müssen I« Wie früher 
Petru's vater, so wurde nun der weisse kaiser unwillig über die 
Weigerung, und verlangte nochmals dringend Petru solle seinen 
träum erzählen. Aber Petru bat wieder: »sei gnädig, herr, 
und erlass mir die erzählung.« Als der kaiser drauf zum dritten- 
mal und wieder umsonst sein begehren ausgesprochen hatte, 
ward er ganz bleich vor zorn, und rief seinen dienern: »nehmet 
diesen eigensinnigen trotzkopf und sperrt ihn in die ruinen der 
weissen burgl Dort mag er in hunger und elend verschmachtend 
Als die prinzessin diss hörte, sank sie vor schrecken in ohn<^ 
macht; da hob der kaiser die tafel schnell auf, seine tochter 
aber hiess er auf ihr zimmer bringen. Petru, dem ohnehin 
schon alle diener im schlösse gram waren , weil ihm der weisse 
kaiser stäts besondre gnade widerfahren Hess, wurde nun schnell 
ergriffen und nach den ruinen der weissen bürg gebracht, wo 
er dem hunger und elend preisgegeben werden, und langsam 
ums leben kommen sollte. 

So wollte es der kaiser, der ihn bald vergessen hatte , aber 
Gott wollte es nicht so. Denn die schöne prinzessin vergass 
ihn nicht so schnell ivie ihr vater, sondern als es abend war 
und der volle mond seinen silberschein über die Auren ergoss, 
schlich sie zu dem orte hin wo ihr armer geliebter gefangen 
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sass, brachte ihm zu essen und zu trinken, und blieb einige 
stunden bei ihm, «o dass Petra über das elend seiner ge- 
fangenschaft' schnell getröstet war. Sie hatten sich gar viel zu 
erzählen und zu sagen , so dass die zeit schneller Tergieng als 
ihnen lieb war, daher versprach die prinzessin beim abschiede 
sie wolle nrorgen um dieselbe stunde wieder kommen. 

Mehrere male hatte sie so ihrei^ geliebten gefangenen durch 
ihre besuche beglückt, da kam sie eines abends mit rothge- 
weinten äugen und war sehr niedergeschlagen. Als Petru sie 
um die Ursache ihrer traurigkeit fragte, sprach sie: »ach. Petru, 
der rothe kaiser hat heute meinem vater einen stock , zuge- 
schickt, welcher oben und unten gleich dick ist, und hat ihm 
durch seine gesandten sagen lassen, wenn er nicht binnen drei 
tagen errathe, welcher theil des Stockes der obere und welches 
der untere sei, so werde er ihn und sein volk mit krieg über- 
ziehn, unser land verheeren und uns alle tödten. Darüber ist 
mein armer vater in Verzweiflung, denn wie kann er errathen, 
was an dem stock oben und was unten ist, da er an beiden 
enden dieselbe dicke hat! Heute sitzt er schon den ganzen 
tag mit seinen räthen zusammen, aber keiner von allen hat ihm 
die aufgäbe zur Zufriedenheit lösen können.« Wie sie also ge- 
endet hatte . fieng sie wieder an zu weinen , Petru aber fragte : 
»und ist denn weiter keine aufgäbe zu lösen als die mit dem 
stocke ?c( worauf ihn die prinzessin gross ansah, denn sie hielt 
diese frage für spott. Als ihr geliebter sie nochmals fragte, 
sagte sie: »nein; ist es denn nicht genug, o hartherziger, an 
der einzigen die niemand zu lösen versteht, kein einziger von 
meines vaters alten, weisen rathgebern!« »Wenn es diss ist 
und sonst nichts,« erwiderte Petru auf den Vorwurf den ihm 
die geliebte machte, so tröste dich und gehe schnell nach hause, 
damit du in das haus deines vaters freude bringest. Lege dich 
für heute schlafen, und morgen, wenn du aufstehst, so sprich 
also zu deinem vater: »»vater, liebster vater, mir hat heute 
etwas sehr wichtiges geträumt!«« Er wird alsdann fragen, 
was? Dann rede weiter: »»mir hat geträumt, wenn man den 
geheimnisvollen stock den der rothe kaiser an deinen hof sandte, 
in die höhe werfe, so zeige sieb im herabfallen das als das un* 
tere ende desselben, welches zuerst den boden wieder berührt.«« 
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Freudig; und voll vertrauen auf die gute dieses ratbes, um- 
armte die Prinzessin ihren geliebten Petru und eilte nach bause. 
Des andern morgens tfaat sie so wie ihr gerathen war und der 
kaiser/ welcher alles auf tiefsinnige träume hielt, liess es so- 
gleich angesichts der gesandten des rothen kaisers mit dem 
stocke so machen, wie seine tochter geträumt haben wollte. 
So wurde natürlich die ungeheure au%abe, an welche sämmt- 
liche räthe und gelehrte des kaiserlichen hofes ihre Weisheit 
verschwendet hatten, auf eine einfache, leichte weise gelöst 
Alsbald reisten auch die fremden gesandten ab, um ihrem' kai- 
ser beticht abzustatten. 

Nicht lange dauerte es, so schickte der rothe kaiser dem 
weissen wieder eine gesandtschafl: ; die überbrachte drei pferde 
von ganz gleicher färbe, gestalt und stärke. Eines derselben 
wai^ ein fohlen, und der weisse kaiser sollte wieder binnen drei 
tagen, ohne einem oder dem andern ins maul zu sehen, er- 
rathen welches von den dreien das fohlen sei. Könne er dieses 
nicht, so würde der rothe kaiser sofort init grosser heeresmacht 
in sein reich einfallen-, und alles zerstören und ums leben 
bringen. 

Der weisse kaiser erschrak heftig über diese botschaft, 
rief sogleich wieder alle seine gelehrten und räthe zusammien, 
und trug ihnen auf, das fohlen von den beiden andern pferden 
zu unterscheiden, damit es die fremden gesandten ihrem herrn 
berichten könnten. Die gelehrten und räthe sahen sich an, keiner 
aber wusstc genügende auskunft, so dass der weisse kaiser in 
grosse angst verfiel und sich vor betrübnis nicht zu helfen wusste. 
Abends gieng die prinzessin wieder zu den ruinen der weissen bürg, 
wo ihr geliebter schmachtete, und erzählte ihm von der noth, 
in welcher sich ihr vater abermals durch di^ zumuthung des- 
kriegslustigen, blutdürstigen rothen kaiserk befipde. Als Petru 
alles wohl vernommen hatte, streichelt^ er der prinzessin die 
wangen, die wieder von thränen etwas feucht waren, und sagte: 
»theure prinzessin, wenn du morgen aufstehst» so .geh* wieder 
zu deinem vater, und sagVihm,^clu habest geträumt, es sei den 
drei pferden mitten auf dem platze vor deni kaiserlichen pßl^st, 
vor dem ganzen hof und vor den gesandten des rothen kaisers, 
heu und eine schüs^el mit süsser milch vorgesetzt worden. Ich 
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selbst sei bei der scbässel mit milch gestanden, und als man 
die drei pferde losgelassen, so seien zwei nach dem heu» das 
dritte aber nach der milch gelaufen, und *diss sei das fohlen 
gewesen. Wenn das dein vater hört, ^ so wird er schnell nach 
deinem träum die frage lösen, und den fremden gesandten die 
antwort an den verhassten rothen kaiser auftragen.« Die prin- 
zessin verabschiedete sich von ihrem klugen geliebten nicht 
minder entzückt als das erstemal, und that am folgenden tage 
so wie er ihr gerathen hatte. Der kaiser war natürlich über diesen 
träum seiner tocbter wieder hochentzückt, und liess, wie sie 
ihm rieth, auf den freien platz vor dem palaste, in anwesenheit 
des ganzen hofstaats und der gesandten, heu und eine schüssel 
mit süsser milch bringen. Nachdem diss geschehen war, gab 
er das zeichen: die pferde wurden herbeigeführt und freigelassen, 
worauf dann zwei, der neigung ihres reiferen alters folgend, 
sich zu dem heu wandten, das dritte dagegen auf die milch 
zugieng. Darauf sprach der kaiser zu den gesandten vom hofe 
des rothen kaisers: »geht hin, nehmt das pferd welches die 
milch getrunken hat, und sagt eurem herm, diss sei das fohlen.« 
Die gesandten nahmen die thiere , beurlaubten sich und giengen, 
indem isie die klugheit des weissen kaisers und seiner räthe 
nicht genug bewundern konnten. Die prinzessin aber konnte 
die nacht kaum erwarten, wo sie zu ihrem geliebten Petru 
eilen und ihm um den hals fallen durfte, vor freude dass er 
der weiseste mann am hof ihres vaters sei. 

Der rothe kaiser wüthete vor zorn, dass der weisse kai- 
ser auch seine zweite frage beantwortet hatte. Er war nem- 
lieh der meinung gewesen das vermöge niemand, und hatte 
sich im herzen gefreut, dass es ihm nun nicht mehr an einem 
vorwand fehle, den weissen kaiser zu bekriegen und sein reich 
zu erobern. »Geht hin,« sprach er zu seinen gesandten , »und 
redet also zum weissen kaiser: »»der herr des rothen reiches 
lässt dir sagen , du möchtest ihm binnen drei wochen zu wissen 
thun: erstens, um welche stunde er am ostersonntag aus dem 
beti steigen, zweitens, um welche stunde er dann in die kirche 
gehen, und drittens, wahn er bei seiner tafel den ersten becher 
zum mund fähren werde. Wenn du, weisser kaiser,«« so sollt 
ihr weiter zu ihm sagen, »»diss alles weist, so magst du am 
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ostersonntag in der bürg des reihen kaisers erscheinen^ oder 
einen gesandten schicken , um ihm den pocal ans dem er trin- 
ken will, aus der hand zu schlagen. et« Diese dinge, dachte 
der rothc kaiser bei sich, werde der weisse sicher nicht er- 
rathen, drum setzte er noch frohlockend hinzu: »nun geht, 
meine gesandten, und kündiget meinem feind an, dass ich ihn 
unverweilt mit krieg überziehen werde, wenn er nicht beant- 
worten kann was ich ihn durch euch frage.« 

Als die gesandten zum dritten mal am hofe des weissen 
kaisers erschienen, und ihn mit ihren auftragen bekannt machten, 
wurden wieder alle gelehrten und räthe zusammenberufen, um 
unter dem Vorsitze des kaisers zu berathen was zu tfaun sei. 
Aber auch dissmal wusste keiner ein auskunftsmittel, weshalb 
au& neue die gröste bestürzung am glänzen hof herschte. Die 
ptinzessin allein liess den muth nicht sinken, weil sie fest auf 
die klugheit ihres geliebten, des gefangenen Petru, baute. Un- 
gesehen gieng sie wieder, als es nacht war, zu den ruinen der 
weissen bürg. Nachdem sie ihrem freund alles mitgetheilt 
hatte, besann er sich eine weile und sprach dann: »liebste 
Prinzessin, sage morgen deinem hohen vater, du habest wieder 
einen träum gehabt, und durch denselben erfahren dass hier 
nur der arme Petru, in den ruinen der weissen bürg, auskunft 
geben könne.« »Was fallt dir ein, liebster,« entgegnete hier- 
auf die piinzessin, »mein vater könnte ja dadurch entdecken 
däss ich dich besucht und am leben erhalten habe, das kann 
nicht sein!« »Geh'^nur und thu' so, wie ich dir sage« ge- 
liebteste Prinzessin,« sprach Petru, »denn dein hoher vater wird 
es, sammt seinen räthen und gelehrten, für ein göttliches wunder 
halten dass ich noch am leben bin, und daher meinem ratb 
um so mehr glauben beimessen.« Diss leuchtete der prinzessin 
ein, und sie gieng getröstet, voll Vertrauens auf Petru. nach hause. 

Am andern tage sprach sie zu ihrem vater: »mein herr und 
kaiser! diese nacht hat mir geträumt, der arme Petru , der wohl 
schon längst in den ruinen der weissen bürg verschmachtet und 
vermodert ist, wenn ihn nicht ein göttliches wunder am leben 
erhalten hat, könnte uns und das ganze reich von der be- 
dransnis erretten, mit welcher uns der böse rothe kaiser be- 
droht. d Darauf sprach der weisse kaiser: »meine tochter, du 
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hast uns mit deinen träumen, welche gewis von Gott kommen, 
schon sEweimal aus grossen nöthen errettet, und ich will daher 
auch diesen deinen heutigen träum nicht verachten. Darum 
sollen sogleich einige männer nach den ruinen der weissen 
bürg gehn» und nachsehen ob ' vielleicht jener Petru durch ein 
göttliches wunder am leben erhalten ist.« So geschah es, und 
bald kehrten die boten mit der unglaublichen nachricht zurück, 
dass Petru, frisch und gesund, noch am leben sei. Als diss in 
der Stadt bekannt wurde, strömte alles volk hinaus zu den' 
ruinen der weissen bürg, um sich selbst von dem geschehenen 
wunder zu überzeugen, und den längst vergessenen Petru wieder 
zu sehen. ))Wunder über wunder!« tönte es, »Petru ist von 
Gott erhalten, uns zur befreiung aus tödlicher noth.« Unter 
lautem jubel wurde der held vor* den kaiser gebracht , der ihn 
erstaunt, und in seinem Innern hocherfreut, also anredete: 
»armer Petru, Gott der allmächtige hat dich vor dem schmach- 
vollen tode beschützt den ich dir zugedacht hatte. An dir hat 
Gott ein wunder gewirkt, und ich setze daher das vertrauen 
auf dich, dass du mein reich vom verderben retten kannst, 
wenn du ernstlich willst. Gelingt es dir uns zu retten, so 
will ich dich zu den höchsten ehren bringen, und dir meine 
tochter selbst zur gemahlin geben. Sprich, was du Bedarfst, 
um mir und meinem reich aus der grossen bedrängnis zu 
helfen.« 

Petru sann eine weile nach, dann beugte er sich de- 
müthig vor dem kaiser, küsste ihm die bände, und begann 
hierauf: »grossmächtigster kaiser, ich lege meine seele zu dei- 
nen füssen, und danke dir sowohl für die gnaden . die du mir 
früher erzeigt hast, als auch für die unverhofite befreiung aus 
meiner haft , und für den köstlichen preis , den du mir ver- 
sprichst für den fall, dass es mir gelingt dich und dein reich 
vor dem zorn des rothen kaisers zu beschützen. Zuerst bitte 
ich nur, dass in der nähe des Schlosses welches der rothe 
kaiser bewohnt, eine hohe warte gebaut werde; alsdann lass 
mir ein gutes fernrohr verfertigen, und wenn ich diss habe, so 
soll alles übrige meine sorge sein.« 

Was Petru wünschte, geschah. An der äussersten grenze 
des weissen reiches ward ein hoher fester thurm erbaut, von 
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dessen zionen aus er mittelst seines fernrobrs in das schloss 
des rothen kaisers sehen konnte. Der festgesetzte ostersonntag 
brach an , und Petru stand schon als der erste morgen graute, 
auf dem thurm , sein fernrobr in der band , zu seiner seite 
einige von den räthen des weissen kaisers. In demselben augen- 
blicke wo sich die morgensonne durch die purpurnen wölken 
am borizonte heraufdrängte, stieg auch der rothe kaiser aus 
seinem bette. Petru nahm diss durch sein femrohr sogleich wahr, 
und Hess die stunde wie die minute durch die räthe auf- 
zeichnen. Als er den rothen kaiser näher betrachtete, erschrak 
er über dessen fürchterliches aussehen, denn es soll derselbe 
der grausamste, wütherich seiner zeit gewesen sein. Sofort sprach 
er zu einem von den rälhen die bei ihm standen: »gehe bin 
zu unser m hcrrn, dem weissen kaiser, und sage ihm, er möge 
eine schaar der auserlesensten krieger unter der fahrung eines 
vertrauten hauptmanns bereit halten , damit sie mich , wenn ich 
heute mittag- nach dem schloss des rothen kaisers aufbreche, 
begleiten/ und sich nahe bei der stadt in ein versteck legen. 
Diss that Petru aus vorsieht, denn er mistraute den blutgierigen 
lauoen des rothen kaisers. Der weisse kaiser gab auch, als er 
Petru's botschaft erhielt, ßogieichbefehl, es sollten sich fünf- 
hundert kri'eger mit einem tüchtigen häuptmann fertig machen. 
Während diss geschah, gieng der rothe kaiser mit seinem gan- 
zen hofstaate zur kirche, und wieder liess Petru auf seiner 
warte stunde und minute genau verzeichnen ; zum kaiser sandte 
er aber den andern rath, und liess ihn um das flüchtigste pferd 
aus dem kaiserlichen stalle bitten, welches ihm auch alsbald 
geschickt wurde. 

Als der gottesdienst, welchem der rothe kaiser beiwohnte, 
zu ende war» begab sich derselbe mit seinem glänzenden bof- 
staat wieder in den palast, wo alles aufs prächtigste zu einem 
grossen feste bereitet war. Nachdem er sich . zur tafel gesetzt 
•hatte, bestieg Petru das für ihn bereit gehaltene pferd und flog 
mit verhängtem zügel dem palaste zu. dort trat er eben in .den 
Speisesaal , als der kaiser seinem edelknaben den befehl ertheilt 
hatte, ihm seinen festpocal mit wein zu füllen. Diss geschah, 
und als ihn der herscher des rothen reiches an die lippen 
führen wollte, rief Petru mit gewaltiger stimme: »hoch, hoch! 
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der rothe kaiser wiH trinken 1k Damit riss er einem der be- 
waffiieten die lanze aus der band , und stiess dem rotben kaiser 
den pocal vom munde. Diss alles war das werk eines augenblicks. 
Wütbend über diesen frevel fubr der rotbe kaiser auf» und 
befabl seinen kriegern, den frecben gast » dessen weisse kleidung 
seinen grimm nur nocb vermebrte, zu ergreifen und nieder- 
zubauen. Aber Petru gerietb bierdurcb nicbt in yerwirrung» 
sondern sab den rotben kaiser dreist an. Dieser besann sieb 
jetzt, dass von der lösung der drei aufgaben die rede sei» die 
er dem weissen kaiser gestellt batte, und fragte den Petru, ^ 
wo er erfabren babe dass er jetzt den becber zum munde 
fübre. Petru antwortete bierauf gelassen: »grossmäcbtigster 
herr, mein gebieter, der weisse kaiser, bat eine warte bauen 
lassen, von welcber aus icb beute in deinen palast gescbaut 
und die zeiten aufgezeicbnet babe, sowobl da du aufstundest, 
als da du zur kirebe giengst ; Yon do^t bab' icb aucb wabr- 
genommen. ... »Half ein!« rief bierauf der erzürnte kaiser, 
»für die lösung der dritten frage sollst du bangen, frecber 
burscbe. Am galgen wirst du, überkluger taugenicbts, so bocb 
sein wie auf deiner warte I« Damit befabl er seinen dietiern, 
sie sollten sieb Petru's bemäcbtigen und ibn 2um galgen fübrea. 
Es gescbab, und spottend sagte der kaiser zu seinem gefolge: 

^»sebt ber, das weisse osterlamm das uns der weisse kaiser 
zugesandt bat.« Hierüber entstand ein scballendes geläcbter. 

Der zug war bald bei dem ricbtplatz angekommen, und dem 
armen Petru scblug das berz beim ahblick des rotben galgens 
bänger, denn er dacbte was es wäre, wenn der Überfall der 
im verstecke liegenden bewaffneten des weissen kaisers zu spät 
käme. Scbon sollte- er die leiter binauf , da erweckte ibn der 
scbrei des rotben kaisers, welcber von einem pfeile durcbbobrt 
vom pferde gesunken war, aus seinen todesgedanken. Kaum 
sab er seinen feind am boden liegen, so scbwirrten von allen 
Seiten pfeile, und unter dem ruf: »bocb lebe der weisse kaiser,« 
bracben die weissen krieger aus ibrem versteck über die rotben 
ber. In der Verwirrung des kampfes war Petru bald zu einem 
scbwerte gekommen , drängte sieb zu dem rotben kaiser*, der 

'noch lebend am boden lag, und mit den worten: »nimm 
bin den lobn für deine blutgier und deinen verratb,« spaltete 
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er ibm den köpf. Sodaun rief er die weissen krteger zusammea 
hiess eijiige .von ihnen dem weissen kaiser die nachricht brin* 
gen dass der rothe kaiser todt sei, und führte sie dann gegen 
.die rothe Stadt. 

Der Überfall gelang, und nicht lange hernach begrüsste Petra 
den weissen kaiser im palaste des rothen , als ^ beherscher des 
rothen sowie des weissen reiches. Der weisse kaiser nahm aber 
die würde des. rothen kaisers nicht an, sondern hiess Petru 
niederknieen, und setzte ihm. die kröne des rothen kaisers aub 
haupt, indem er ihn als beherscher des rothen reiches ausrief 
und ihm seine tochter zur frau gab. 

Einige zeit später starb aber der weisse kaiser, .nadidem 
er seinem söhne Petru noch auf dem Sterbebett auch kröne 
und scepter des weissen reiches übergeben, .und ihn zum her- 
s^faer desselben ernannt hatte. So beherschte nun Petru die 
beiden reicl^e , seine Weisheit und tapferkeit leitete, sie trefiQich, 
und er selbst lebte mit seiner geliebten gattin , der tochter des 
weissen kaisers, noch lange jähre im höchsten glück. 



iO. Petra FiritschelL 

Petru Firitscheirs mutter starb vor der zeit, und da sein 
vater wieder heirathete , bekam er einß Stiefmutter. Sie war 
unfreundlich gegen ihn, und sein unmuth machte sich hierüber 
luft , indem er sie verspottete. Dadurch wurde sie über ihn 
noch erbitterter, und beschlos^ ihn um jeden preis atts dem 
hause zu schaffen. Oefters gieng sie ihren mann darum an, 
aber lange umsonst, endlich gab er jedoch dem ewigen quä- 
len nach, rief seinen sobn und sagte zu ihm: Dhöre Petru, 
du must das haus verlassen und dir eine andere heimath 
suchen; nimm dir darum was dein ist^ versieh dich wohl mit 
speise und getränk , und zieh damit fort wohin du willst.« Petru, 
dem das väterliche haus schon längst entleidet war, und der 
überdiss die weit gern sehen mochte, that ohne murren, was 
ihm befohlen war, und gieng. 

Auf seiner Wanderung kam er in einen grossen wald und 
vernahm hier das mächtige rauschen der bäume , er. aber meinte 
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etwas" ganz besonderes ^u hören und schrie: »wer ist da!« 
Auf diese frage trat ihm ein mann entgegen, der ihm sagte: 
»ich bin*s, der holzknimmmacherl« Ohne weiter über diese 
sonderbare benennung nachzuforschen^, bot Petru Firitschell 
dem fremden die band und sagte: »wir wollen gute freunde 
seini« worauf jener einschlug und mit ihm zog. Es dauerte 
nicht lange, so begegneten sie wieder einem fremden menschen, 
welcher steine rieb und sich deii steinreiber nannte. Sie 
grüssten ihn mit den worten: »guten tag freund!« und fragten 
ihn ob er ihr kreuzbruder ^ sein wolle. Er sagte ja. und zog 
mit ihnen fort. Mitten im wald bauten sie sich ein haus, wo- 
bei der holzkrummmacher und der steinreiber gute dienste lei- 
steten. Als das haus fertig war, theilten sich die drei waldbrüder 
in die häuslichen angelegenheiten: der steinreiber. wurde koch, 
während Petru mit dem holzkroimmmacher dem ^^aidwerk 
oblag. . . 

Einmal, als der koch allein zu hause war, erschien vor 
der thüre ein wunderbarer reiter, es sass nemlich auf einem 
halben hasen ein kleines männlein, kaum fingerslang, aber mit 
einem ellenlangen harte versehen. Der steinreiber sah zu sei- 
nem schrecken sogleich, dass das der daumenlange Hans mit 
dem grosseh harte sei. Der furchtbare kleine mann stieg ab* 
sah sich in* dem neuen haus um, gieng von einer ecke zur 
andern, alles betrachtend, dann, schritt er auf den geänstigten 
steinreiber zu, warf ihn zu boden, riss das siedende fleisch 
aus dem topf am feuer», und fieng es an auf der blossen brüst 
des am boden liegenden angstmannes zu zerlegen, der endlich 
laut vor schmerzen zu brüllen begann, als die heisse fleisch- 
brühe ihm in die durch messerschnitte verwundete brüst drang. 
Als der fürchterliche kleine mit seiner tollen arbeit fertig war, 
bestieg er seinen hasen wieder, und verschwand im walde. 

Wie die beiden jagdgenossen heimkehrten und in die stube 
traten, fanden sie den bruder steinreiber noch immer beulend 
und winselnd am boden liegen, und Hessen sich von ihm er- 
zählen was ^vorgefallen war. Der holzkrummmacher verspottete 
den steinreiber und schalt ihn einen elenden feigling, weil er 

\Vrgl. hierüber die bemerkungen zur geschichte des Trandaüru. 
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sich von einem winzigen Zwerglein so habe zurichten lassen. 
»Ich will morgen zu* hause bleiben« fuhr er prahlerisch fort, 
»und will sehen ob ich euch den kleinen spitzbuben nicht 
wie einen gebratenen sperling zum essen vorsetze.u 

Der steinreiber nahm diesen Vorschlag dankbar an, trat 
das kuchenamt ab und gieng des andern. tags mit Petru auf 
diejagd, während der holzkrummmacher die küche versehen sollte 
und ungeduldig das abenteuer mit dem halbhasenritter erwartete. 
Dieser setzte wirklich seine geduld auf keine lange probe , son- 
dern erschien baldr wie gestern beritten, vpr tlem haus, und 
stieg ab, ohne sich an die grobe weise zu kehren mit welcher 
ihn der küchenmeister zu empfangen suchte. Wieder gieng er 
hin und her, alles betrachtend, warf endlich auch den fluchen- 
den holzkrummmacher nieder, und that ihm gerade so wie 
gestern dem steinreiber. Der boshafte zwerg war schon lange 
nieder in den wald geritten, und es war scheu sp^t abends, 
als endlich die beiden Jäger heimkehrten. Die erzähluhg des 
vorgefallenen war ebenso schnell gethan als begriffen-, und alle 
drei hausgenosseu kamen jetzt überein, dass morgen Petru Fi- 
ritschell den kochdienst versehen und zu hause bleiben müsse. 

Petru blieb, nachdem seine beiden hausgenosseu auf die 
jagd gezogen waren, nicht lange allein, <ienn bald erschien der 
daumlange zwerg vor dem hause.- Als er abermiene machte 
abzusitzen, eilte ihm der muthige Petru entgegen, um ihn beim 
harte zu erwischen. Der kleine floh hierauf in den wald , ver- 
folgt von Petru bis zu einer höhle, die tief in die erde hinunter 
gieiig und in die er sich flüchtete. Petru kehrte jetzt um, 
und wartete zu haus auf seine genossen, die bei ihrer zurück- 
kunft höchlich erstaunt waren dass er unversehrt geblieben 
sei. Er forderte sie nun auf, ihm mit einem langen seile zu 
folgen , mit dem sie ihn in die höhle hinablassen sollten. Sei- 
nen muth bewundernd gieugen sie mit ihm und liessen ihn in 
die höhle hinab, wo er sich vorgesetzt hatte nicht eher zu 
ruhen, als bis er den bösen zwerg in stücke gehauen habe. 
Als er an dem seile hinunter gelangt war, stund er in dicker 
fiusiernis, doch vernahm er einiges geräusch, und es war ihm 
diss könne niemand anders sein als der zwerg. Er machte 
sich also vom seile los und tappte dem geräusch nach, das 
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sich von einer ecke in die andere zog. Die höhle war nicht 
sehr gross, daher bekam er den kleinen zwerg sammt dem 
halben hasen bald unter die bände, und schnitt ihn mit seinem 
taschenmesser in stücke. Er tappte nun wieder nach dem seil an 
dem er heruntergekommen war» fand es aber nicht, und auch 
auf sein rufen erhielt er vom holzkrummmacher und vom stein* 
reiber keine antwort. Sie hatten, als sie auf einmal filhlten, 
dass das seil leicht geworden sei, gemeint Petru sei in einen 
tiefen abgrund hinabgestürzt; hatten, aus furcht der fürchter- 
liche zwerg möchte nun wieder über sie kommen , das seil herr 
aufgezogen, und waren davon gelaufen. 

Indessen fand Petru in der höhle einen gang, darin gieng 
er weiter, kam in eine grössere höhle, und bemerkte da nach 
langem blinden umhertappen einen schwachen lichtstrahl. Die- 
sem nachgehend fand er einen ausgaug, durch den die so&ne 
hereingeschienen hatte, und kam in den wald. Hier sah er im 
gebüsch, ärmlich aber traulich, eine hätte, durch deren niedrige 
thür er ohne weiteres eintrat. Als er die nebenthür öffnete 
sass darin ein altes weiblein, die aber blind war; sie ass eben 
mamaliga * mit milch. Da ihn sehr hungerte, und er den mangel 
ihrer äugen schnell wahrgenommen hatte, schlich er sich still 
neben sie hin, und half ihr, so schnell er konnte, die Schüssel 
leeren. Die alte merkte dass ihre speise dissmal viel schneller 
zu ende gegangen war, und sagte deshalb freundlich: »eil 
wer ist da? ist es ein mädchen, so soll es meine tochter sein; 
ist es aber ein knabe, so sei er tneinsohn.« Auf diese freund- 
liche rede rief Petru: »ich bin*s, mutter, dein sohn.a Da 
freute sich die alte, nahm ihn als ihren söhn auf, und schickte 
ihn aus, ihre Ischaafe zu hüten, warnte ihn aber auch er solle 
nicht in die abwärts von der hütte gelegene waldschlucht ge- 
hen, weil dort die bösen dracben hausten die ihr das äugen- 
licht geraubt hatten. 

Petru, der munter stock und pfeife zur band genommen 
hatte, trieb die schaafe vor sich hin und gerade der drachen- 
schlucht zu, denn er wollte sich überzeugen ob wirklieb 
drachendört wohnen. Als er die Schlucht erreicht hatte, setzte 

* Vrgl. Ober diese iieblingsspeise der Walachen s. 79. 
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er sich aOf einem felsenstäck nieder , nahm die pfeife zum mund 
und fieng an zu blasen. Wie die drachen diss hörten , kamen sie 
alle langsam heran , legten sich vor ihm nieder, wie tauben die 
sich sonnen, und sagten zu ihm: »ei Petru, könntest du uns 
nicht auch so schön blasen lehren?« Darauf entgegnete Petru: 
»warum nicht I recht gerne will ich das thun.« Mit diesen 
Worten zog er sich listigerweise langsam, aber immer fort* 
blasend, über die grenzen des drachenbereichs fort, und die 
drachen, die sich ander schönen musik nicht satt, hören konnten, 
folgten ihm. Als er fem genug von der waldschlucht war, 
nahm er seine axt, spaltete eine eiche, die gefallt am boden 
lag, halb, und zwängte einen keil darein, hiess dann alle drachen 
ihre krallen hineinstecken, indem er ihnen sagte dass sie alle 
ebenso gut und noch besser als er die pfeife werden spielen 
können, so wie sie auf ein gegebenes zeichen die klauen wieder 
herauszögen. Wie sie nun aber, im vertrauen auf sein wort, 
ihre krallen hineingesteckt hatten, zog er den keil heraus,, so dass 
die ungeheuer alle aufs erbärmlichste gefangen lagen. Jetzt 
stellte er sich mit gehobener axt vor sie hin, und forderte von 
ihnen unter androhung des todes die äugen seiner waldmutter. 
Da fürchteten sich die gefangenen , heulten und winselten, sagten 
ihm aber: »deine mutter soll sich in dem milchteiche, nahe 
der waldschlucht wo wir wohnen, dreimal die äugen waschen, 
und sie wird das licht ihrer äugen wieder haben.« Als Petru 
sich dieses geheimnis wohl gemerkt hatte, hieb er mit seiner 
axt einem drachen um den ändernden köpf ab, und gieng so- 
dann voll freude zu seiner waldmutter, tiahm sie bei der band 
und hiess sie folgen. Nach dem ersten waschen glaubte' die alte 
schon einen leichten schein zu haben, worauf sie sich die äugen 
noch einmal wusch und alsbald besser sah. Nachdem sie sich 
endlich die angen zum drittenmal gewaschen hatte, war ihr 
blick so hell und scharf wie bei^einem kinde. Hierüber kam 
die gute alte fast ausser sich vor freude, und segnete ihren 
guten söhn Petru Firitschell. 

Noch lebten beide einige zeit zusammen, da drängte es 
aber den jungen gesellen wieder in die weit hinaus, weil ihn 
aber die alte durchaus nicht fortlassen wollte, so packte er ein- 
mal in der nacht zusammen und gieng davon, ohne dass sie*s 
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merkte. Noch war er nicht weit gegangen, als ein luchs über 
den weg lief. Er legte sogleich seinen bogen an » der fudis 
aber sprach zu ihni: »schiess mich nicht, ich gebe dir ein$ 
meiner jungen, das dir gewiss nützlich sein wirdicc Petru lachte; 
setze ab uud nahm das junge vom alten fuchs. Später begeg- 
nete ihm ein wolf den er wieder schiessen wollte, abef auch 
der wolf bat ihn nicht abzudrücken, er wolle ihm auch ein 
junges geben» das ihm sehr gute dienste thun werde. Petru 
nahm aiich das wölflein an, und Hess es neben sich hergehen. 
Als er wieder ein stück* wegs gekommen war, stand plötzlich 
ein bär vor ihm , auT den er sogleich anlegte , um ihn zu er- 
legen, als/ ihm aber dieser ebenfalls ein junges zum geschenk 
bot, schoss er. nicht, sondern nahm auch das bärlein zum reise- 
gefährten, und. zog mit diesen drei waldgenossen weiter; 

Einige zeit nachher ,kam er in eine grosse, schöne stadt. 
Als er durchs thor eintrat, sah er au allen häusern grosse 
schwarze trauerfahnen herabhangen; und da er nicht begreifen 
konnte was das bedeuten solle , so befragte er ein altes weih, 
die ihm begegniste, darum. Die alte schaute ihn an, und be- 
gann hierauf unter weinen und schluchzen zu erzählen: »ach 
mein söhn, ein abscheulicher zwölfköpfiger, drache hält hier 
sein lager vor der stddt, dem hat bis jetzt jedes haus eine 
tochter zum fräss geben müssen, und jetzt ist eben heute die 
reihe an unserer schönen pridzessin, unseres kaisers einziger 
tochter. Wenn du dich eine weile hier gedulden wirst, so 
kannst du hören » mit was . für einem geläute sie das arme 
kind hinausführen, gerade dort jenen sümpfen zu die sich 
umweit' dem thore hinziehen,« Damit gieng die alte weiter 
und Hess Petru stehen, der sich aber nicht lange besann, 
sondern sich kurz entschloss den drachen zu erlegen. . Er kaufte 
sich darum zwölf pfeile, und war eben mit dem* handel fertig, 
als es auf alfen thürmen der stadt zu läuten anfing. Ein grosses 
trauergeleite hatte sich versammelt, um die prinzessin mit ge- 
pränge hinauszuführen, dem drachen zuni opfer, 

Der zug ws^f. in der nähe der sümpfe angelangt, da ward 
er allmählich kleiner, und je näher man der schauerlichen 
Stätte kam, desto mehr entwichen von den begleitern, aus grosser 
furcht vor dem drachen, so dass die arme prinzessin endlich 
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ganz allein nahe bei den sümpfen war, wo sie bald, von 
todesfurcbt gepeinigt» in die knie sank und sich niedersetzen 
musste,. indem sie heftig zu weinen anfieng. Jetzt trat Petru 
Firitschell mit seinen drei waldgefahrten hinzu, fragte sie freund- 
lich warum sie weine, sprach ihr dann muth zu, und sagte 
sie solle sich nicht fürchten, er werde schon alles thun dass 
^hr kein leids geschehe. Diese theilnahme, und das muthige aus- 
sehen des Jünglings, tröstete die prinzessin einlgermaassen, wenn 
sie auch nicht gerade glaubte, dass Petru im stände sein 'werde 
das ungeheuer zu erlegea Petru warf . sich neben sie hin, 
legte ihr den köpf in den schooss , und bat sie ihm seine haare 
zu ordnen, welche durch das lange unbesorgte waldleben in 
einen sehr verwilderten zustand, gerathen waren. Die prinzessin 
that*s unter halb erstickten thränen, so gut sie es vermochte. 
Unterdessen- aber wurde Petru schläfrig und entschlummerte, 
nachdem er die prinzessin gebeten hatte sie solle ihn ein 
wenig ruhen lassen, sieh aber ja hüten ihre band in seine tasche 

zu stecken. 

Petrü schlief ein; und die prinzessin, eben weil es ihr 
Petru verboten hatte, steckte die band in fieine tasche. Da sah 
sie von weitem den drachen kommen , über dessen scheussliche 
gestalt sie so erschrak, dass sie kein wort über die lippen 
brachte. Nur eine heisse thräne fiel von ihren wängen auf 
Petru's gesiebt, worüber dieser schnell in die höhe fuhr, und. 
als er des drachen ansichtig wurde, die prinzessin zu schelten 
aufieng, weil er dachte, sie habe ihn mit vorbedacht nicht wecken 
und ihn dem drachen übergeben wollen. Hierüber erschrocken, 
zog die prinzessin heftig ihre band aus der tasche Petru's , und 
streifte unbemerkt einen der zwölf pfeile heraus, die derselbe 
da für den drachen aufbewahrte. Petru bemerkte diss aber 
nicht, sondern sprang auf, schoss einen pfeil nach. einem der 
zwölf drachenköpfe, und traf ihn so gut dass er sogleich leblos 
zusammen knickte. Dann schoss er den zweiten köpf ab, und 
eben so noch neun andere. Für den zwölften aber fand er 
keinen pfeil, und der dracbe, <)er mit dem vMuste eines jeden 
kopfes immer wüthender geworden war, schoss jetzt tobend 
heran. Petru wusste sich jedoch zu helfen, er forderte von 
der prinzessin eine Stecknadel, und schoss mit dieser glücklich 



142 



den zwölften köpf des dracben herunter, so dass das thier leblos 
in's gras sank. Jetzt gieng Peiru hin> schnitt aus jedem der 
zwölf köpfe die zunge heraus und steckte sie ^lle in seiue 
tasche; dann legte er sich wieder nieder um weiter zu schlafen, 
da er vorhin durch den drachen gestört worden war. 

Diss alles hatte eip Zigeuner von ferne mit angesehen, leise 
schlich er herbei, schnitt dem schlafenden Petru den köpf ab, 
hieb dann die zwölf köpfe des drachen herunter, lud sie auf 
seine schülter und nahm dann die prin2essin mit sieh fort. Die 
waldgefährten Petru's aber, der bär, der wolf und der fuchs, welche 
diesen frevel nicht wehren konnten, geriethen hierüber in grosse 
trauer, und b^rathschlägten unter sich was sie zu- rettung ihres 
herrn anstellen könnten. Nachdem sie lange vei^ebens hin und 
her gesonnen hatten, giengen sie traurig auseinander, um viel- 
leicht in der nähe etwas zu finden. Da begegnete der fuchs 
einer schlänge, die ein kraut im maul trug. Er fragte sie: 
»was trägst du hier' für ein kraut?« worauf sie antwortete: 
»es 191 ein wunderkraut, ich will meinem söhne seinen abge- 
schnittenen köpf wieder anheilen, cc Hierüber war der treue 
fuchs hoch erfreut, trat freundlich zu der schlänge , und bat sie 
ihn dieses äusserst wunderbare kraut näher betrachten zu lassen. 
Sie bot es ihm hin , und er that als ob er es betrachten wolle, 
statt dessen aber ergriff er es mit den zahnen und eilte so zu- 
rück zu Petru's rümpf. Dort erzählte er seinen gesellen, dem 
wolf und dem hären , was es mit dem kraut für eine bewandtnis 
habe, und alle drei säumten nun nicht ihres herrn köpf wieder 
anzusetzen, indem sie rings um den schnitt das wunderkraut 
legten. Nun hatte aber der körper noch kein leben, der fuchs 
und der wolf machten sich daher wieder auf um hilfe zu suchen, 
während der bär die todtenwaohe hielt. Der wolf begegnete 
jetzt einem alten weihe, die in einem kruge wasser^triig. Der 
wolf fragte sie was sie in ihriem kruge trage, und erhielt die 
antwort dass es lebenswasser sei: Hierauf brummte der wolf: 
»ei, von dieseip wasser hab ich schon viel gehört, zu gesicht 
ist mir's noch ui^ gekommen, zeig mir*$ doch, damit ich weiss 
wie es aussieht.« Als es ihm die alte zeigte, so that er aus 
dem krug einen tüchtigen zug. eilte damit zu Petru's leiche, 
und alsbald waren alle drei, wolf, bär und fuchs, behilflich 
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dieselbe wohl einzuschmieren, und so ihren berrn tn's leben zur 
rückzubringen. 

Als Petru Firitschell wieder am leben war^ stand er auf, 
wie aus einem träume. Bald erinnerte ihn aber der rümpf des 
drachen an die begebenheiten der letzten zeit. Er eilte daher 
nach der Stadt, um die schöne prinzessin und den kaiser auf- 
zusuchen ; mit seinen drei waldgesellen aber schloss er zuvor 
einen festen bund der treue. 

Am hofe des kaisers war indessen alles froh und lebendig 
über die erlegung des drachen, die man dem lügnerischen Zi- 
geuner zuschrieb, weil er sich durch die köpfe des thieres 
ausweisen konnte ; auch wurden grosse Vorbereitungen zu einem 
glänzenden, hochzeitfeste gemacht, denn der Zigeuner sollte 
zum lohn für seine that die band der prinzessin erhalten. Die 
bitten und thränen der unglücklichen halfen nicht: sie konnte 
sich nicht sträuben gegen den willen ihres vaters, der sammt 
dem Volk einmal den Zigeuner für den allgemeinen befreier 
ansah. 

Jetzt erschien Petru Firitschell mit seinen drei begleitern 
i^ vorhofe des kaiserlichen palastes, wo ihn die betrübte 
prinzessin, als sie ihn sah, auch sogleich erkannte und zu 
sich rief. Sie erzählte ihm wie es stehe, und bat ihn den 
abscheulichen Zigeuner lügen zu strafen und sich selbst als den 
drachentödter zu offenbaren. Dann eilte sie zum kaiser, ihrem 
vater, und bat ihn er möchte den fremden ausforschen der 
eben in den palast gekommen, und der ihr und des landes 
wirklicher befreier von dem zwölfköpfigen drachen sei. 

Der kaiser Hess Petru vor sich rufen, und hörte aufmerksam 
alles an was dieser erzählte. Da es genau mit dem überein- 
stimmte, was ihm die pjinzessin immer gegen den Zigeuner 
betheuert hatte , so schenkte er ihm glauben , und der Zigeuner 
wurde vor den kaiser gerufen um sich zu verantworten. Ob- 
wohl ihn der anblick Petru*s , dem er doch den köpf abgeschnitten 
hatte, sehr in schrecken setzte, wagte er doch zu behaupten 
dass er den drachen getödtet habe, und berief sich zum zeugnis 
auf die zwölf köpfe. Hierauf aber verlangte Petru dass er die 
Zungen derselben vorzeigen solle, und als der Zigeuner verge- 
bens darnach suchte und endlich Petru sie aus der tasche zog, 
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erkannten der kaiser, und alle die zugegen waren, Petru für. den 
drachenüberwinder , den Zigeuner aber für einen niederträch- 
tigen Schurken. Er ward alsbaM ergriffen, in ein fass geworfen, 
das innen ganz mit eingeschlagenen nageln besetzt war, und so 
einen hohen berg hinunter gerollt. Den Petru Firitschell aber 
umarmte der kaiser mit dankerfüllten^ herzen, gab ihm die 
schöne prinzessin, seine tochter, zur frau. und liess auch so- 
gleich die hochzeitfestlichkeiten beginnen. Die drei waldgenössen 
aber, die Petru so treue dienste geleistet hatten , blieben immer 
bei ihm, und wurden später, als ihr herr nach des kaisers 
tode reich und kröne erhielt, in die ersten stellen eingesetzt, 
die sie auch würdig begleiteten. 



H. Wilisch Witiasu. * 

Ein kaiser und ein könig, deren reiche an einander stiess^en, 
wurden einst in einer nacht glückliche väter: des kaisers gattin 
gebar einen söhn, die des königs eine tochter. Beide, der könig 
wie der kaiser, hatten hierüber grosse freude, aber bei dem 
ersteren währte das nicht lange » denn schpn in der dritten nacht, 
als die königin scbliet, raubte ein mächtiger drache die kleine 
Prinzessin von ihrer seite weg. 

Als des kaisers söhn grösser wurde, so träumte er jede 
nacht von einem wunderschönen mädchen, ohne dass er wusste 
wer sie wäre. Sie kam ihm ^auch den tag über nicht mehr 
aus dem sinin, und er fragte deshalb seine amme, wer das schöne 
mädchen sei, von dem er immer so lebendig träume. Die amme 
sagte ihm dass diss keine andre sein könne als die königs- 
tochter, die mit ihm in einer nacht geboren, aber schon als 
ein dreitägiges kind aus ihrem bettlein verschwunden sei, ohne 
dass man je eine spur von ihr jiabe entdecken können. 

Es verfloss einige zeit, während welcher der prinz immer 

^ Das zweite wort leitete der erzähier von dem madjarischen vilez 
(held, ritter) ab; vom ersten war er der ansieht es bedeute fröhlich. 
Danach wäre der name soviel als Ritter FrÖhlicti, eine Veredlung des 
deutschen Bruders Lustig. ^ 
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und immer wieder von der schönen prinzessin träumte, und ihr 
holdseliges bild weder bei tag noch bei nacht mehr aus dem 
sinn brachte. Da konnte ers zuletzt nicht längeif aushalten» 
sondern gieng zu seinem vater, dem kaiser, und bat ihn um 
wafien, geld und leute, damit er ausziehen könne die schöne 
toohter des königs, seines nachbars, zu suchen. Anfangs wollte 
der alte kaiser nicht einwilligen, weil ihm der prinz für ein 
solches unternehmen zu jung schien, da dieser aber nicht nach- 
liess ihn mit seinen bitten zu bestürmen, so gab er befehl es 
solle sich eine anzahl reisiger bereit halten, den prinzeu auf 
einer weiten reise zu begleiten, zu welcher er denselben ge- 
hörig mit geld und anderem bedarfe versah. 

So zog der prinz, nachdem er sich zuvor von vater und 
mutter verabschiedet hatte, vondannen, gab jedoch den seinigen 
jeden dritten tag nachricht von sich. Deberall wo er auf seiner 
fahrt von sklaven hörte, die entweder zum tod verurtheilt waren 
oder sich sonst in grossem elend befanden, gieng er hin, löste 
sie mit geld von ihren herrn aus, und schenkte ihnen die frei- 
heit. So sagte mau ihm eines tags von dreien die eben hin- 
gerichtet werden sollten, und unter denen sich auch der be- 
rühmte held Wilisch Witiäsu befand , der freilich unsterblich ge- 
wesen sein soll, und von dem es heisst er sei mit drei eisernen reifen 
umgürtet gewesen. Der prinz eilte hin , kaufte die drei los und 
schenkte ihnen die freiheit, den beiden Wilisch aber bat er mit 
ihm zu ziehen. Dieser fragte ihn, wohin er denn ziehe, und 
als ihm der prinz sagte, er gehe eine geraubte königstocbter 
zu suchen, so gab er darauf zur antwort: sie brauchen dazu keine 
leute, er solle sie nur alle zurück schicken. 

Darauf wies er den prinzen an, eine grübe machen zu 
lassen und sich mit seiner schaar hineinzulegen, für sich. aber 
verlangte er ein glas wein. Als diss geschehen war und Wilisch 
getrunken hatte, so sprangen die drei eisernen reife. die er um 
die brüst hatte, mit solcher gewalt, dass sie weit davon flogen, 
ihn selbst aber riss eine innere gluth so hoch in die lüfke, dass 
er mit ungeheurer gewalt wieder herabfiel. 

Auf dieses rief er den prinzen, und nachdem derselbe 
seine leute alle seinem vater zurückgeschickt hatte, sprach Wi- 
lisch: »wir gehen jetzt» die prinzessin vom dracheuiu befreien* 

Gebr. Schott^ Walach. mährrhen. 10 
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auf einen zog» von dem ich nicht wieder kehren werde ;a dem 
prinzen aber bangte deshalb nicht, und beide setzten ihren weg 
gutes muths fort. Endlich sprach held Wilisch wieder: »wir 
kommen jetzt bald auf die sehnsuchts wiese, wo dich ein grosses 
heimweh befallen wird.« Hierauf erwiederte aber der prinz, 
er gedenke diesen kämpf schon muthig zu bestehen. »Weiter« 
fuhr Wilisch fort »gelangen wir auf die trauerwiese, und du wirst 
in deinem innern alle möglichen schmerzen und wehen fühlen,« 
aber auch hierüber dachte der prinz mit festem willen herr zu 
werden. »Nach der trauerwiese« hub Wilisch wieder an, »müssen 
wir über das blumenfeld. Dort sind viel tausenderlei schöne 
blumen, die uns alle bitten werden sie mitzunehmen, hüte dich 
aber einer oder der andern gehör zu geben, denn wenn du auch 
nur eine nähmest, so wäre es um deinen köpf geschehen.« 

Der prinz merkte sich diese lehre und sie ritten weiter. 
Da kamen sie zu einer quelle, und weil sie grossen durst hatten, 
stiegen sie ab um zu trinken. Zuerst trank Wilisch, dann neigte 
sich der prinz dazu nieder; als er aber trank, stiess ihn Wilisch 
von hinten an , so dass er hineinfiel. Der prinz kehrte sich nicht 
daran, sondern stieg wieder heraus, und siehe wie wunderbar: 
seine haare hatten sich im wasser der quelle ganz vergoldet. 
Sie bestiegen nun ihre pferde wieder und zogen weiter. 

Jetzt kamen sie auf die sehnsuchtswiese, wo den prinzen 
ein solches heimweh ergriff, dass ihm war er müsse davon 
zerspringen. Wilisch aber trieb zur eile, und sie waren bald 
über die verhängnisvolle grenze. Nach einiger zeit erreichten 
sie die trauerwiese, auf welcher der prinz der trauer seines 
inneren , einem beere von ungekannten schmerzen , erlegen wäre, 
wenn nicht Wilisch» böses befürchtend, ihn zu sich aufs pferd 
genommen, und so mit ihm, des prinzen pferd an der hand^ 
in eiligem lauf die jenseitige grenze erreicht hätte. Zuletzt 
kamen sie aufs blumenfeld, da blähten tausenderlei der schönsten 
blumen, die alle flehentlich baten und riefen: »nimm mich mitl 
nimm mich mit!« Der prinz, eingedenk der Warnung die er von 
Wilisch erhalten hatte, bezwang sein verlangen nach den schönen 
blumen; doch sprang eine von selbst auf seinen hut. Da er- 
schien die blumenkönigin , übersah das feld, zählte ihre blumen, 
und bemerkte dass eine fehlte. Wie sie dieselbe auf des prinzen 
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hut erblickte , kam sie zornig herbei » zog ihr schwer! und wollte' 
ihm den köpf abhauen ; der prinz aber, indem er für den noth- 
fall das seine gleichfalb zog, entschuldigte sich, der Wahrheit 
gemäss, damit dass die freche ohne sein zathun ihm auf den 
hut gesprungen sei. Dieses bestätigten die andern blumen. Da 
befahl die blumenkönigin ihren blumen stillschweigen, und hiess 
die entsprungene wieder auf ihren platz zurückkehren, was 
diese sich auch nicht zweimal sagen Hess. 

Jetzt bat Wilisch die blumenkönigin, ihm zu offenbaren 
wo der drache welcher die königstochter geraubt habe, zu 
finden sei. Da sie es nicht wusste, so wies sie ihn an die 
heilige mutter Mittwoch, welche älter sei als sie und es des- 
halb besser wissen müsse; zugleich warnte sie aber die beiden 
beiden auch vor der schlimmen katze, welche die thüre der* 
selben hüte. Der prinz und Wilisch dankte ihr freundlich da- 
für, zogen weiter, und kamen nach einigem suchen zum haus 
der heiligen mutter Mittwoch. Sie traten ein. ohne furcht vor 
der bösen katze , die das haus hütete , sie beide aber nicht g^ 
wahr wurde. Die alte wunderte sich dass. sie so unbemerkt 
hereingekommen seien, und fragte was sie wünschen, worauf 
ihr held Wilisch ihr anliegen vortrug. Die heilige Mittwoch 
wusste jedoch auch keinen bescheid , und sandte die beiden des- 
halb zur heiligen mutter Freitag, nachdem sie gleichfalls vor der 
bösen katze gewarnt hatte, die dort als wache unter der thüre 
liege. Bei der mutter Freitag gieng es den beiden beiden ebenso, 
wie bei der mutter Mittwoch : sie wurden zwar freundlich auf- 
genommen, konnten aber auch hier keine weitere kundschaft 
über den drachen und dessen behausung erhalten. Die gute 
alte sandte sie zur heiligen mutter Sonntag, welche jünger und 
wohl mehr in diesen dingen bewandert sei. 

Auch die heilige mutter Sonntag empfieng die beiden faelden 
wohlwollend ,~ lud sie ein sich zu setzen, und indem sie sich 
wunderte dass sie unangefochten über ihre schwelle gekommen 
seien, fragte sie nach der Ursache ihres kommens. Als diese 
frage beantwortet war, versprach sie ihnen sogleich auskunft, 
nahm eine flöte und begann darauf zu spielen. Kaum erklangen 
die ersten töne, so versammelte sich vor dem haus eine menge 
thiere jeder art. Von nah und fern, aus wald und flur zogen 
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sie herbei r und auch alle vögel Hessen sich langsam aus den 
lüften nieder, den zaubertönen der flöte gehorchend. Alle thiere 
waren jetzt da, nur der geier fehlte noch. Die heilige alte 
fragte nun eines ums andere nach der behausung des drachen 
der die königstochter geraubt habe, aber keines war im stand 
auskuuft über ihn zu geben. Endlich hinkte der geier herbei, 
und die heilige mutter schalt ihn wegen seiner Saumseligkeit 
er aber entschuldigte sich, er sei krumm und könne den einen 
flügel nicht gebrauchen, er habe sich denselben auf der eiligen 
flucht vor dem grossen drachen verrenkt. Auf die frage ob er 
dessen behausung wisse, bejahte er diss, und erhielt von der 
heiligen mutter Sonntag den befehl, den beiden beiden den 
weg dahin zu zeigen. Er erschrak darüber sehr, und bat in- 
ständig, man möchte ihm erlauben dass er nicht ganz bis zu 
deg drachen behausung gehen müsse, sondern nur bis an die 
grenze von dessen gebiet. Das ward ihm bewilligt, Wilisch 
nahm ihn zu sich aufs pferd , und die beiden beiden träten ihren 
weg an, nachdem die heilige mutter Sonntag sie aufs gütigste 
verabschiedet hatte. 

Als sie die grenze des drachengebiets erreicht hatten, zeigte 
ihnen ihr befiederter Wegweiser von einem hohen bäum aus, 
auf den sie alle drei gestiegen waren, das haus des Ungeheuers, 
und entfernte sich darauf so schnell ei* konnte. Wilisch sah von 
dieser warte aus, dass der drache in diesem augenblicke nicht 
zu hause war> weshalb sie in gröster eile dem haus zuritten. 
Sie fanden die königstochter allein, und der prinz erkannte sie 
alsbald, denn so hatte er sie in seinen träudien gesehen. So- 
gleich Hessen sie einen wagen mit den besten drachenpferden 
bespannen, hiessen die prinzessin einsteigen, die mit freudcn 
gehorchte, und eilten mit ihr davon. 

Allein der drache, so entfernt er auch gewesen war, roch 
dass fremde in seinem hause seien , eilte herbei , den entfiihrem 
nach , riss die geraubte wieder an sich , warf den beiden Wilisch 
in den tiefsten abgrund der erde, den prinzen aber schleuderte 
er so wüthend den wölken zui dass er immer höher und höher 
flog, und vielleicht am ende ganz ins endlose gerathen wäre, 
wenn ihn nicht ein häufen wölken in sich angenommen hätte. 
Held Wilisch, da er unsterblich war, erholte sich bald von dem 



149 



harten fall, er gieng den wölken nach die den prinzen bargen, 
und holte ihn dort; dann warteten sie bis der grosse drache 
sein haus wieder verliess, und giengen datin unverdrossen noch 
einmal hinein. Jetzt besprachen sie sich vorsichtiger über die 
art und weise, wie die schöne prinzessin sicher zu entführen 
sei. Da sie weinte» fragte Wilisch nach der Ursache, und erfuhr 
es sei betrübnis darüber dass der versuch zur flucht mislungen 
sei: sie habe dem ungethüm jeden tag Ungeziefer aller art von 
seinem scheusslichep körper kratzen müssen^ Wilisch rieth^ihr 
nun, wenn sie wieder an diesem ekelhaften geschäfte sei, solle 
sie dazu weinen, dann werde der drache sie um die Ursache 
ihrer thränen fragen, und sre solle ihm erwidern: »weh! du 
hast den berühmten beiden Wilisch WitiAsu in den tiefsten 
abgrund der erde geworfen, und den prinzen, der mit mir in 
einer stunde geboren ist, hast du in alle lüfte geschleudert! 
Was wird aus ihnen werden?« So werde sie sein mitleid er* 
regen, dann solle sie ihn weiter fragen wo er seine kraft be- 
sitze. Die prinzessin versprach so zu thun. Wilisch aber ver* 
wandelte sich in einen basilisken, um die Unterredung der 
prinzessin mit dem drachen unbesorgt mit anhören zu können; 
dann versteckte er sich und den prinzen unter einem der Stein- 
bilder die in dem saal umherstunden. 

Als der draclie heimkam, legte er sich nieder, und befahl 
der prinzessin ihr tägliches geschäft vorzunehmen , worauf sie 
that wie ihr Wilisch gerathen hatte. Endlich wagte sie's auch 
und fragte wo er seine kraft besitze; er aber fuhr sie rauh 
an, wozu sie diss zu wissen brauche. Sie Hess sich dadurch 
nicht irre machen, fragte nochmals und fügte bei: »wir sind 
ja allein!« worauf ihr der drache sagte: »wenn einer zum 
milcfateich geht, und dreimal mit der band auf dessen spiegel 
schlägt, so wird ein geier auftauchen mit dem erringen muss. 
Wird er von demselben besiegt, so erliegt er auch mir, wird 
aber der geier überwunden, so verliere auch ich meine kraft 
mit ihm.« So sprechend entfernte sich der drache, Wilisch aber 
trat vor, und sagte voll freude zu der prinzessin: »nun gehörst 
du uns!« Dann entfernten sie sich, er und der prinz, und 
giengen zum milchteich, wo Wilisch ein glas wein trank. Dann 
schlug er dreimal mit der flachen band auf den milchspiegel 
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des teiches, worauf sogleich ein riesiger geier zum Vorschein 
kam. Wilisch rang mit ihm» und ward wirklich nach kurzem 
kämpfe meister über ihn. Um dieselbe zeit fühlte der drache 
daheim seine mächtige kraft schwinden. Als Wilisch wieder zum 
prinzen kam, sprach er: »nun sei ein Jäger, ich werde mich 
in Binen Jagdhund verwandeln und es werden zwei hasen kom- 
men, die schiesse U Der prinz schickte sich zur jagd an, im 
augenblick war Wilisch ein Jagdhund , und trieb ihm zwei hasen 
in den schuss, die der prinz auch mit einem pfeil erlegte. Darauf 
giengen sie weiter und es flogen zwei vögel herbei, die sich zu 
beiden seifen des wegs setzten, und von denen der eine klagte: 
»0 ich elendester U der andere aber sang: »o ich glückseligster!« 
Auch diese beiden vögel schoss der prinz auf einmal. Jetzt nahm 
Wilisch wieder seine wahre gestalt an, und sagte zu dem prin- 
zen: »nun warte hier bis ich wieder komme, ich muss mich 
jetzt neun tage lang entfernen.« Der prinz blieb, Wilisch aber 
gieng zu den vier steinsäulen und betete sie neun tage lang an, 
worauf aus denselben ein schwert und ein stahl herauskamen. 
Der held steckte dieselben zu sich, und kehrte damit zum 
prinzen zurück. 

Nun säumten sie nicht länger, wieder zu des drachen be- 
hausung zu gehen, als er eben daheim war. Er aber verkroch 
sich und heulte: »ich meinte ich habe dir deine kraft genom- 
men, aber du hast die meine verzehrt.« Hierauf nahm Wilisch 
die Prinzessin und übergab sie dem prinzen, dem er sie folgen 
hiess. Er selber blieb zurück, bis sie auf der grenze waren, 
dann ergriff er den drachen, legte ihn auf eine thüre, die er 
aus den angeln hob, setzte den einen fiiss auf die thürschwelle, 
den andern aber auf eine leiter, und hieb zweimal nach des 
drachen köpf. Wie es umsonst war, nahm er den stahl den 
ihm die steinsäulen gegeben hatten, wetzte die schneide seines 
Schwerts, setzte seine füsse wieder so, dass er schnell fliehen 
konnte, schlug dem drachen jetzt auf einen hieb den köpf 
herunter, eilte dann so schnell er konnte davon, schwang 
sich auf und ritt , was das pfef d laufen mochte , dem 
prinzen und der prinzessin nach. Das wüthende drachenblut 
gofar wild auf und rann ihm nach, konnte ihn aber nicht 
mehr erreichen, auch die füsse des ungethüms fiengen an zu 
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laufen, konnten ihn aber auch nicht fangen, so dass Wilisch wohl- 
behalten bei dem flüchtigen paar ankam und mit ihnen fortzog. 

Sie waren nicht mehr fern von der stadt wo der kaiser, 
des prinzen vater, wohnte» daher * schrieb der prinz einen brief 
an seine eitern, und benachrichtigte sie dass 'er mit der prio* 
zessin komme. Sie waren aber gegen ihre künftige Schwieger- 
tochter feindlich gesinnt, vielleicht weil sich der prinz ihret* 
wegen in so grosse gefahren begeben hatte, daher sandte die 
kaiserin der prinzessin ein schönes hemd zum geschenk , weiches 
jedoch Wilisch, sobald er es sah, in stücke zerhieb, indem er ihr 
rieth ja von des prinzen eitern nichts anzunehmen, denn wenn 
sie dieses hemd angezogen hätte, wäre sie zu einer steinsäule 
geworden. Als die reisenden der heimath indessen wieder näher 
gekommen waren, sandte der kaiser zwei prächtige pferde, welche 
aber Wiliscii ebenso wie das hemd in tausend stücke zerhieb. 
So kamen sie endlich ohne die elterlichen geschenke zu hause 
an, wo der prinz die königstochter wider den willen seines 
vaters und seiner mutter heirathete. 

Bei der hochzeit trank Wilisch ein glas wein, und wurde 
sogleich darauf zur steinsäule. lieber den Verlust eines so treuen 
freundes empfanden der prinz und seine gemahlin tiefe trauen 
und der prinz fragte allenthalben um rath, wie er den unsterb* 
liehen beiden wieder ins leben rufen könne. Endlich erfuhr er 
bei einer wehmutter, wenn er das todte Steinbild des beiden 
mit dem frischen blut eines anverwandten kindes bestreiche, 
s6 werde das dem beiden das leben wieder geben, er solle 
daher einem solchen kind einen finger abschneiden. Als bald 
hierauf eine seiner anverwandten Zwillinge gebar, eilte er hin, 
und zerhieb eines der kinder ganz, sammelte das blut, und be- 
schmierte damit des beiden Wilisch Steinbild, welches sich als- 
bald zu seiner und der prinzessin grosser freude wieder belebte. 
Aber auch der kaiser und die kaiserin staunten über ein sol- 
ches wunder, und verwandelten von jetzt an ihren Widerwillen 
gegen die unschuldige prinzessin und den beiden Wilisch in liebe. 
Es wurden glänzende festlichkeiteu veranstaltet, bei denen das 
Volk die gröste freude bewies, an dem schönen jungen paar 
und^einem treuen freunde, dem beiden Wilisch WitiAsu. 
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±2. Eine geschichte aus der Römer -zeit 

Vor alten zeiten herschte der brauch die bejahrten leute 
zu erschlagen , weil man sie als unnütz ansah. Ein junger mann 
vermochte es nicht über sich den eigenen vater zu tödten; 
weil er sich aber vor den andern fürchtete, verbarg er den 
alten im keller in ein leeres fass, dort speiste und tränkte er 
ihn heimlich, so dass keine seele etwas von dem geheimnis erfuhr« 

Nun aber geschah mit einem mal an alle streitbaren 
männer des Volkes der aufruf sich zu rüsten , und zum kämpfe 
auszuziehen wider ein mächtiges ungeheuer, das von seiner 
höhle rings umher Jammer und elend verbreitete. Der fromme 
söhn wusste nicht, wie er während seiner abwesenheit für den 
eingekerkerten vater sorgen solle, damit derselbe nicht vor durst 
und hunger umkomme. Er brachte ihm alles was noch an lebens- 
mitteln im hause war, und klagte ihm seine noth dass er viel- 
leicht nicht wiederkehren werde, und dass dann sein geliebter 
vater elend ums leben kommen müsse. Der alte gab zur ant- 
wort: »kehrst du von diesem zuge nicht zurück, so übergeb* 
ich gern meinen schwachen lebensrest dem tode. Damit ihr 
aber bei dem kämpfe mit dem ungeheuer nicht ums leben kommt, 
so höre meinen rath, er wird euch von nutzen sein« Die höhle 
welche das unthier bewohnt, hat unter der erde hundert und 
aber hundert winkel und gänge, die kreuz und quer laufen, 
so dass ihr, wenn ihr auch den feind erschlaget, doch den aus- 
gang nimmermehr finden und elend verschmachten werdet. Nimm 
darum unsere schwarze stute/ die mit einem füllen auf der 
waide geht, und führe sie beide mit dir vor die höhle. Dort 
schlachte und begrabe das füllen, die mutter aber nimm in die 
höhle mit, sie wird euch, wenn ihr den kämpf glücklich be- 
standen habt» wohlbehalten wieder ans tageslicht bringen, a 

Nachdem der alte so gesprochen hatte, nahm der söhn 
unter thränen abschied und zog mit den andern mänuern von 
dannen. Vor der höhle that er mit dem füllen nach seines 
Vaters geheiss, ohne, jedoch den andern zu sagen was er damit 
beabsichtige. < 

Das unthier in der höhle war endlich nach hartem kämpfe 
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getödtet, aber schreckeu verbreitete sieb unter den kämpfern, 
als sie wabrnahmen dass trotz allem suchen kein ausgang mehr 
zu finden sei. Da gieng jener mit seinem schwarzen pferde voran, 
un4 forderte die andern auf, ihm zu folgen. Die stute begann 
nach ihrem füllen zu wiehern und zu suchen, war auch bald 
auf dem rechten weg, und kam an den ausgang der höhle. Als 
die männer sahen dass sie durch die list ihres kampfbruders 
dem unvermeidlichen tod entronnen waren, wollten sie auch 
von ihm wissen wie er auf diesen glücklichen einfaH gekommen 
sei. Den gefragten überfiel jetzt die furcht, es möchte, wenn 
er die Wahrheit sage, um ihn und seiüen vater geschehen sein; 
als sie ihm aber alle versprochen und geschworen hatten ihm 
kein leid anzuthun, so erzählte er frei, wie er seinen alten 
vater im keller am leben erhalten, und dieser, als ein alter 
erfahrener mann, ihm beim abschiede den rath mit der stute 
gegeben habe. 

Hierüber waren sie alle sehr erstaunt, und einer unter 
ihnen rief: »unsere vorfahren haben nicht gut gethan, dass sie 
uns lehrten die alten zu erschlagen, denn diese sind erfahrener, 
und können oft durch ihren guten rath dem volke nützen, wo 
sich die kraft unseres armes vergebens erschöpft.« Alle gaben 
diesef rede beifall, und die grausame sitte welche die tödtung 
der alten verlangte, ward aufgehoben. 



13. Die Prinzessin und der schweinhirt. 

Es war einmal ein kaiser, der hatte nur ein einziges kind, 
eine tochter die er sehr liebte. Als sie herangewachsen ^ar, 
drang er in sie sie solle sich verheirathen , damit einst nach 
seinem tod ein eidam dasei, der sein nachfolger werden könne. 
Die Prinzessin aber weigerte sich, denn als das einzige kind 
eines so grossen und mächtigen herro , hatte sie von Jugend auf 
sowohl gegen ihren vater als gegen ihre erzieherin stets ihren 
eigenen willen behalten dürfen, zumal da sie durch ihre Schönheit 
und ihren grossen geist dennoch alle herzen für sich gewann. Als 
ihr nun ihr vater den Vorschlag wegen einer heirath machte, 
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erklärte sie rund heraus dass sie nie heirathen werde. Wie 
sie aber sah dass diese antwort ihren vater» den sie doch sehr 
liebte, betrübe, gab sie so weit nach dass sie versprach sich 
zur ehe zu verstehen, jedoch nur wenn sie sich ihren gatten 
ganz nach ihrem wünsch und Wohlgefallen aussuchen dürfe. 
Der kaiser, der nicht ahnte welchen rückhalt sie sich damit 
sichere, war über ihre worte hoch ^freut, und sprach: »ja ja 
mein kind, wie es dein verstand und dein herz für gut finden, 
ich will dir bei deiner wähl durchaus keine hiudernisse in den 
weg legen , und hoffe du wirst dir einen würdigen mann aussu- 
chen, der dem reich einst tüchtig vorstehtcc Die prinzessin ergriff 
hierauf wieder das wort und sprach: »so wolle denn mein hoher 
vater im ganzen reiche bekannt machen lassen, seine tochter 
werde sich mit dem manne vermählen, der sich so vor ihr 
verstecken könne, dass sie nicht im stände sei ihn aufzufinden ; 
wenn dieses einer vermag, so weiss ich dass das reich einmal 
einen klugen beherscher, ich aber einen klugen gemahl haben 
werde.« Im herzen dachte die schlaue kaiserstochter: »vor 
mir wird sich keiner so verbergen dass ich ihn nicht finden 
kann,c< denn sie besass einen zauberspiegel , in dem man die 
entferntesten dinge, gleichviel ob sie andern sichtbar oder 
unsichtbar waren , so wahrnahm wie sie in dem augenblick aus- 
sahen und sich zutrugen; nur eins fehlte ihm, was alle Spiegel 
sonst haben : sich selber konnte man nicht darin sehen. 1)ieses 
wunderstück war der prinzessin noch in der wiege von einer 
mächtigen fee beschert worden, ohne dass ihr vater etwas 
davon erfuhr. 

Er genehmigte daher den wünsch seiner schlauen tochter 
unbesorgt, und hiess alsbald im ganzen reiche bekannt machen, 
der mann der sich vor seiner tochter, der prinzessin, so zu 
verbergen im stände sei , dass sie ihn nicht entdecken könne, 
solle dieselbe zur gemahlin, und auch, nach dem einstigen ab- 
ieben des jetzt herschenden kaisers, dessen kröne als erbe 
empfangen. Wer übrigens diss nicht vermöge und das wage- 
stuck unternommen habe, solle, nachdem ihn die prinzessin 
dreimal aus seinem verstecke hervorgerufen, hingerichtet werden, 
und zwar, wenn er aus edlem geblüte sei, durch's schwort, 
wenn aber niedriger abkunft, am galgen.« Mit diesem nachsatz 
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gedachte der kaiser \iele» welche sich der sache nicht ge* 
wachsen glaubten» yon dem gefahrvollen unternehmen abzu- 
halten, denn ausserdem würde seine tochten die schöne prin- 
zessin, der bewerbung eines jeden hergelaufenen taugenichts 
preisgegeben sein. 

Wie nun die sache im lande bekannt ward » belebte sich 
trotz der drohenden lebensgefahr der hof durch zahllose freier» 
die sowohl nach der band der schönen prinzessin» als auch nach 
sceptermnd kröne verlangen trugen. Aber keinem gelang das 
wagstück, der zauberspiegel leistete unermüdlich die besten 
dienste, und es floss viel edles blut vom Schafott, mancher brave 
bursche erlitt den schmachvollen tod am galgen. Die besuche 
bei hofe wurden daher immer seltener, bald mochte niemand 
mehr sein leben an eine so gefährliche braut wagen, und es 
schien, die prinzessin habe erreicht was sie wollte. 

Da erschien eines tags der schweinbirte des kaisers, und 
Hess seinem faerrn durch einen der höflinge melden, das er das 
unternehmen doch noch zu wagen gedenke. Der kaiser wusste 
nicht, ob er lachen oder zürnen solle über der kühnheit des 

niedersten seiner diener: weil ihm aber an einem eidam Viel 

* 

gelegen war, und er auch sein wort gegeben hatte, so wies er 
den Schweinhirten nicht ab. Dieser war indessen gutes mu- 
thes, denn er dachte: »ich bin bekannt mit der ganzen Schöp- 
fung, mit vogel und fisch, mit berg und thal, mit guten und 
bösen geistern. Bleibt nicht der adler vor mir sitzen, wenn 
ich auf der haide die heerde umhertreibe? Tauchen nicht die 
fische vertraut aus der tiefe des meeres und spielen lustig 
vor mir, wenn ich mittags am gestade des meeres hüte? Kenn* 
ich nicht jede kluft und jeden buhl in berg und thal?« 

Der tag wurde festgesetzt an welchem er sich vor der 
Prinzessin verstecken sollte, und als der morgen anbrach, gieng 
er wohlgemuth ~auf die haide, uro einen platz zu suchen wo 
er dachte dass ihn die allsehende prinzessin nicht finden würde. 
Dort angekommen, sah er einen grossen Steinadler sitzen: er 
gieng auf ihn zu, das thier blieb vertraut sitzen und liess 
sich ohne scheu von ihm untersuchen. Der schweinhirt 
sah dass ihm einer von seinen mächtigen fangen gelähmt seit 
ohne langes besinnen riss er ein stück von seinem lumpigen 
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heinde los, band ihm damit den lahmen flügel, und er* 
zählte ihm zugleich weshalb er heute ausgegangen sei. Der 
adler dankte ihm ~^lur seinen freundlichen dienst und sagte: 
)>wenn du dich nicht fürchtest, so nehme ich dich mit mir, und 
verberge dich so dass dich kein sterbliches äuge finden soll.« 
Der schweinhirt , dem natürlich alles am guten erfolg seiner 
Unternehmung gelegen war, willigte furchtlos ein, da breitete 
der adler seine flügel aus, hiess seinen wohlthäter aufsitzen, 
und schwang sich mit ihm hoch hinauf uud immer höher, bis 
er endlich hinter den wölken mit ihm verschwand, und sich, 
seinen Schützling unter den flügel nehmend, in der dunkelsten 
wölke verbarg. Gegen abend , denn so war es ' verabredet 
trat die kaiserstocher vor ihren Spiegel, erkannte wo sich der 
schweinhirt befand, und rief: »o komm nur herab, du kecker 
waghals du! Ich habe dich schon erspäht!« Als jener sah dass 
er wirklich entdeckt war» liess er sich von dem adler wieder 
auf die erde bringen, trat vor den kaiser, und verlangte sich 
am andern tag wieder verstecken zu dürfen. Der kaiser sagte 
ihm diss zwar zu, sprach aber: »nimm dich in acht, meine tochter 
hat noch alle gefunden die sich vor ihr verbergen wollten; 
noch ist die erde feucht von blut unter dem schafott, und 
mancher modert schon am galgen!« 

Allein der schweinhirte liess sich das nicht anfechten, 
und gieug am folgenden morgen zum gestade des meeres, wo 
er einen fisch auf dem sande liegen fand. Wie er hinzutrat, 
bat ihn dieser er solle ihn doch wieder ins wasser werfen, 
dass er nicht auf dem trocknen umkommen müsse. Er that 
nach des fisches wünsch, bat ihn aber zugleich er möchte 
seinen worten gehör schenken. Als der fisch hiezu bereit war, 
erzählte ihm der schweinhirt auch, wie gestiern dem adler, 
sein vorhaben, und dass ihn die allsehende prinzessin in den 
höchsten, dunkelsten wölken unter dem flügel des adlers ent* 
deckt habe. £(ierauf sprach der fisch, mit seinem silberschwauz 
eine nachdenkliche bewegung machend: »solches geht nicht mit 
rechten dingen zu. Wenn du dich aber nicht fürchtest, so komme 
mit mir in die tiefe des meeres, wo dich sicher kein sterb- 
liches äuge entdecken kann.« Der schweinhirte freute sich 
über diesen antrag, besann sich nicht lange, und liess sich von 
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dem dankbaren fisch unter die schuppen nehmen. Der brachte 
ihn so tief, tief hinunter, bis auf den untersten meeresgrund, 
wo selbst keine fische und keine sonstigen seethiere mehr zu 
sehen waren. Dort . hielt er ihn unter seinen schuppen ver-^ 
steckt. Abends schaute die pjinzessin wieder in ihren zauber- 
Spiegel , entdeckte alsbald den schweinhirten unter den schuppen 
des fisches. tief auf dem meeresgrund, und rief: »du verwegener 
Schalk . komm nur herauf aus der tiefe des meeres , ich erkenne 
dich wohl unter den schuppen eines fisches.<( Darob erschrack 
der Schweinhirt im tiefsten herzen, und dachte: »die prinzessin 
ist übermächtig, gewis ist sie eine zauberin. Der teufel hat 
in der höiie selbst keinen verborgneren Schlupfwinkel, als der 
ist aus dem sie mich so eben wieder hervorruft.« Er konnte 
nun nichts machen, als den fisch bitten dass er ihn wieder ans 
tageslicht hinaufbringe. Zum drittenmal trat er nun vor den 
kaiscr, und bat ihn, verzagten sinnes, um die erlaubnis das 
Wagnis noch einmal zu bestehen. Der kaiser wurde nachdenk- 
lich, ihn dauerte der Jüngling der nichts gewöhnliches zu sein 
schien, da er mit so mächtigen kräften in Verbindung stand, 
und er sprach zu ihm: »mein freund, du hast zur genüge be- 
wiesen, dass du mehr verstehst als alle übrigen die bis jetzt 
das gefahrvolle wagstück unternommen haben, allein du siehst 
wohl dass meine tochter alles entdeckt, und deshalb du sammt 
deiner kunst nichts weiter gewinnen wirst als den tod. Mir 
wäre es leid wenn auch du hingerichtet würdest, der du so 
wunderbar über die wölken steigen und so mächtig tief in 
das meer hinabgelangen kannst. Steh ab von dem dritten versuch, 
ich will dir das leben lassen, dich in ehren an meinem hofe 
behalten ; und es soll dich gewis nicht gereuen wenn du mir 
folge leistest. (( Der schweinhirt überlegte sich wohl was der 
kaiser sagte, aber er konnte von seinem vorhaben nicht wieder 
abstehen, und sprach daher in demüthigen Worten: »gross- 
mächtiger kaiser, ich habe schon so viel gewagt, und will nun 
nicht am ende zaghaft weichen. Versprich mir was du willst; 
ohne den besitz deiner holdseligen tochter ist mir das leben 
trauriger als der tod.a Der kaiser wunderte sich über diese 
Worte des niedrigen hirten; er drang nicht weiter in ihn, und 
verabschiedete ihn freundlich, mit dem wünsche dass das 



158 



glück ihm dissmal günstiger sein möchte als an den beiden 
ersten tagen. 

Beim ersten grauen des folgenden morgens erhob sich der 
schweinhirte wieder von seinem geringen lager, und gieng 
rathlos hinaus aufs feid. Sein weg führte ihn in ein düsteres 
thaK wo jähr aus jähr ein frostige nebel das antlitz des him- 
mels verhüllten. Dort fand er auf einem verborgen gelegenen 
wiesengrund in feuchtem erlengebüsch einen riesigen mann , der 
bei einem feuer lag und sich wärmte. Als er näher kam, 
wandte der mann sich um, und fragte was er wolle. »Ach« 
seufzte hierauf der betrübte schweinhirte, »ich bin ein unglück- 
licher, das ist ein mensch der nach etwas trachtet was er 
nicht erreichen kann!« Hierauf erzählte er dem fremden, was 
ihn drücke, und wie er keine hoffnung mehr habe sich vor der 
Prinzessin so verbergen zu können dass sie ihn nicht entdecke. 
Der riese lächelte freundlich und sprach: »sei getrost mein 
söhn, ich bin dein freund und will dir zum besitz der schönen 
Prinzessin verhelfen* Ich bin der waldgeist, der herr aller 
blumen, gesträucher und bäume; ich verwandle dich jetzt in 
eine schöne rose» und will dich vor der prinzessin so verbergen 
dass sie dich gewis nicht findet.« Darauf that der geist 
wie er gesagt hatte, gieng mit der unvergleichlich schönen und 
wohlriechenden rose, in die er den schweinhirten verwandelt 
hatte, nach der Stadt und stellte sich vor die thüre der kirche, 
in der eben gottesdienst gehalten wurde. »Höre, lieber Schütz- 
ling»« sprach er nun leise zu der rose die er zwischeu den 
fingern hielt, »du kannst deine vorige gestalt wieder annehmen, 
sobald du mit ganzer seele willst; ich rathe dir aber, diss ja 
nicht eher zu thun als bis dich die prinzessin ruft, weil sie 
dich nicht sehen kann.« 

Der gottesdienst war bald beendigt, die prinzessin, um- 
geben von ihrem hofstaat, trat aus der kirche, und natürlich 
fiel ihr sogleich die riesenhafte gestalt des waldgeistes in's 
äuge. Wie sie aber die v^nderschöne rose in seiner band 
sah, konnte sie den blick nicht mehr von derselben abwenden, 
und fragte schnell ob er sie verkaufe, wenn er diss wolle 
so werde sie ihm dafiir bezahlen was er verlange. Der wald- 
geist verneigte sich so zierKch und artig als er es vermochte, 
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und sprach: »schönste prinzessin, ich habe diese schöne rose, 
die allerdings einzig in ihrer art ist, nicht zum verkaufe her* 
gebracht; doch würde michs freuen, wenn ich sie euch zum 
geschenke geben dürfte; gestattet mir dass ich sie so in eure 
haare stecke wie sie euch am besten steht. <c Da die prin- 
zessin einwilligte, trat er herzu und steckte ihr die wunderrose 
dicht unter der kleinen kostbaren goldkrone die ihr haar zu- 
sammen hielt, so geschmackyoll in die dunkeln flechten, dass 
die Jungfrauen im gefolge der kaiserstochter selbst unter ein- 
ander sagten , die prinzessin könnte nicht bewunderungswürdiger 
aufgesetzt sein. 

Nach abgehaltener tafel, als die prinzessin sich auf ihr zim- 
mer begab und zufallig in ihren Spiegel sah , denn sie hatte des 
verwegenen söhweinhirten, von dem sie dachte er könne ihr 
nicht entgehen, schier vergessen, bemerkte sie dass dieser trüb 
angelaufen war. Sie schaute hinein, konnte aber nichts er- 
kennen; da fiel ihr erst der waghals ein der sich vor ihr 
versteckt hatte. Sie wischte schnell das glas ab, um klarer 
sehen zu können; da sie nichts wahrnahm, so rief sie 
den Spiegel an; er aber blieb leer, und kein bild belebte 
seine tiefe. Sie wusste nicht was thun, endlich aber rief 
sie zaghaft: »so komm denn aus deinem versteck, du wag- 
hals, du hattest einen mächtigeren helfer als ich an meinem 
Zauberspiegel; komm, wer du auch seist, hoch oder niedrig, 
dich will ich zum manne haben ! a Als der verzauberte schwein- 
hirte diese werte hörte, nahm er schnell seine wirkliche 
gestalt an, und sprang vor die prinzessin hin, die beim anblick 
dfö zerlumpten, schmutzigen bräutigams vor schrecken fast in 
Ohnmacht sank ; zu gleicher zeit schlug er aber auch nach d^n 
Zauberspiegel, dass er in tausend scherben sprang. Als die 
die prinzessin sich von ihrem schrecken einigermaassen erholt 
hatte, verlangte sie von dem hirten zu wissen wie er sich 
dissmal vor ihr verborgen habe. Der glückliche schweinbirte 
erzählte seine ganze geschichte der Wahrheit gemäss, und sie 
staunte natürlich sehr über die art wie der kluge waldgeist 
ihren zauberspiegel ^überlistet hatte. 

Als der kaiser den hergang vernahm, blieb er dabei dass 
der schweinbirte sein eidam werden müsse, liess ein herr- 
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liebes bad für ibn bereiten, und ihn mit köstlichen ölen und 
Wohlgerüchen salben; auch Hess er ihm viele schöne gewänder 
reichen, so dass er anständig und seinem neuen stand ange- 
messen wieder erscheinen konnte. Wie diss geschehen war> 
setzte er den tag der hochzeit fest, welche denn auch mit aller 
pracht und unter allen erdenklichen lustbarkeiten begangen wurde. 
Alles lebte hiebei so in jubel und freude> dass der kaiser das 
prächtige fest noch acht tage länger dauern liess als er anfiings 
gewollt hatte. 

Nach des kaisers tode, der bald hierauf erfolgte, bestieg 
der gemahl der schönen prinzessin den thron, und herschte viele, 
viele jähre ganz zur Zufriedenheit seines Volkes , denn alles und 
alles wusste er, hoch und tief, böses und gutes, weil nichts 
vorgieng was ihm nicht durch den adler und den fisch hinter- 
bracht worden wäre, und wobei ihm nicht der befreundete 
waldgeist gerathen hätte. Auch die prinzessin schätzte sich 
allezeit überaus glücklich, dass ihr das Schicksal einen so treff- 
liehen gemahl beschert hatte, und verschmerzte leicht den ge- 
rährlichen zauberspiegel , welcher gleichsam der preis dafür 
gewesen war. 



14. Die wunderkühe. 

Bei dem söhn eines armen mannes, der noch nicht getauß 
war; weil sich niemand als beistand hiezu finden wollte, über- 
nahm der liebe Gott selber diese christliche pflicht, und nanqte 
ihn geradezu dem himmelspförtner nach, Petru. Als pathen- 
geschenk übergab er dem vater des kindes eine kuh. Dieses 
göttliche thier hielt der mann bis zum herbst. Weil er aber 
arm war, und nicht hinaussah wie er es über den winter er- 
halten solle, denn er gedachte nicht des alten Sprüchleins: 

giebt dir Gott die kuh, 
so schenkt er's gras dazu, 

band er sie los und liess sie ohne strick laufen , damit sie sich 
ernähre wie sie könne. 

Als der söhn gross war, verlaugte er von dem vater 
sein pathengeschenk , seine kuh; der vater aber wollte nichts 
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davon wissea« da sprach der söhn: »vater, wenn du mir die 
kuh nieht herausgiebst die mir mein herr pathe geschenkt 
hat, so lauf ich aus dem hause fort, sie zu suchen. Jetzt 
musste der vater sagen dass er sie freigelassen, weil er nicht 
gewusst wie sie über den winter ernähren. Hierauf besann 
sich Petru nicht lange, und gierig wie er war, denn er hatte 
nichts zu packen, in die weit hinaus nach seiner kuh. 

Nach einiger zeit begegnete er einem mann , der ihn fragte 
wohin er gehe. Er antwortete: »mein herr pathe hat mir einst 
eine kuh geschenkt, die Hess mein vater laufen, weil er zu arni war 
sie über den winter zu halten, diese will ich suchen.(' Hierauf 
sprach der mann: »ziehe deines, weges, doch hüte dich am 
nächsten brunnen, bei welchem du sehr durstig sein wirst, zu 
trinken, denn der teufel selber hütet ihn. Wenn du übrigens 
schnell gehst, so wirst du deine kuh sammt ihrer nachkommen* 
Schaft bald finden.« 

Petru kam wirklich mit einem brennend heimsen durst bei 
dem bezeichneten brunnen an, und beugte sich, trotz der er- 
haltenen :warnung, nieder um zu trinken. Da fuhr plötzlich 
der teufel aus der tiefe, und schrie: »he dal was willst du mir 
geben, wenn ich dich ungestört hier trinkep lasse?« Petru 
stellte ihm frei was er wolle, und der teufe! verlangte nur die 
braune und die gefleckte kuh von der nachkommenschaft jener, 
die er eben im begriff sei zu suchen. Petru willigte ein , und 
konnte jetzt ungehindert seinen brennenden durst löschen. 

Bald stiess er in einer weiten ebene auf eine viehheerde, 
deren hüter ihm sogleich zurief, warum er dem teufel die 
braune und die gefleckte kuh versprochen habe. Petru sagte 
hierauf: »weil ich einen entsetzlichen durst hatte. Weshalb 
aber fragst du mich, und was geht es dich an?« Der hirte 
erwiderte: »mir ist deine kuh schon längst anvertraut, und 
ich habe sie samt ihren abkömmlingen gehütet und gepflegt.« 
»Ahl das ist gut!« jauchzte Petru, »so gieb mir die kuh, und 
die welche ihr noch zugehören.« Der hirte that wie ihm be- 
fohlen war, aber die braune und die gefleckte kuh hielt er 
zurück, indem er sagte: »auch diese soll der teufel nicht be- 
kommen; ich will sie dir auf einem andern wege nachbringen, 
damit wir ihn darum betrügen. Sprich nur zu ihm, wenn 
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am 

er dir wieder in den weg tritt, dass du sie bei meiner heerde 
zurückgelassen habest.« 

Wie der hirte gerathen, so geschah es, ündPetru gab, als 
ihn der teufel bei der heimkehr antrat, die antwort die^ ihm 
der hirte gerathen hatte. A.ls er zu haus ankam, war der hirt 
mit den beiden kühen die er zurückbehalten, schon da; er 
hatte den teufel darum geprellt , und übergab sie Idem Petru. 

Um das haüswesen, das bei seines Taters armuth sehr herab- 
gekommen war, wieder ordentlich herstellen zu können, ver- 
kaufte jetzt Petru all sein vieh, mit ausnähme jener zwei um 
die der teufel geprellt worden war, denn von diesen dachte 
er dass sie besonders viel werth sein müssten, weil die wähl 
des bösen feindet unter so vielen gerade auf sie gefallen war. 
So lebte nun Petru einige zeit hin, ohne dass sich etwas wei- 
teres begeben hätte; da sprach eines tags die braune kuh zu 
ihm: »Petru, geh* hin und melde dich beim kaiser, denn er hat 
zwei Joche kupfer umzuackern, und lässt dem der im stände 
sei diss in einem tage zu vollbringen, sein ganzes reich und 
seine tochter, die schöne prinzessin, zur (raü versprechen. Viele 
haben es schon versucht, aber keinem ist's gelungen, und sie 
haben das wagstück mit ihrem köpfe bezahlt. Geh' aber du 
hin, und sage dem kaiser dass du das verlangte thun wollest« 

Petru, welcher überhaupt ein freund von Unternehmungen 
war, gieng hierauf in den palast zum kaiser, und erbot sich 
die zwei jocbe kupfer in einem tage, wie es sich gehöre, mit 
einem guten pflüg umzulegen. Der kaiser fragte, wie viel er 
denn ochsen habe, und als ihm Petru nur von zwei kühen 
sagte, so ward er böse und schalt ihn, weil er ihn foppen 
wolle» denn schon viele haben zwölf ochsen nach nutzlos ver- 
suchter arbeit wieder ausgespannt. Auf dieses vcollte Petru 
trotzig wieder gehen, der kaiser rief ihn aber noch einmal zu- 
rück und sagte: »wenn du es durchaus versuchen willst, so 
beginne mit deinen zwei kühen morgen die arbeit.« 

Petru Hess sich nun auf anrathen seiner gefleckten kuh 
einen zwölf centner schweren eisernen pflüg machen, und be- 
gann damit am andern tag in der frühe die arbeit, von der er, 
als es noch eine stunde bis mittag war, die bälfte getban hatte. 
Hierüber erschrak die prinzessin , denn sie wollte durchaus nicht 
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die frau eines solchen gemeinen bauern werden ; auch der kaiser, 
ihr vater, hätte lieber sein reich selber behalten, deshalb sandten 
sie dem Petru ein inittagessen hinaus, damit er sich stärke so 
lange seine kübe weideten» in tvahrheit aber, um die Voll- 
endung seiner arbeit unmöglich zu machen, .denn in dem essen 
war ein Schlafmittel. Als Petru gegessen hatte, legte er sich 
aufs ohr, um eine kleine weile zu schlafen; aus dieser kleinen 
wurde aber durch die kraft des Schlafmittels eine grosse, und 
Petru konnte sich durchaus nicht mehr ermuntern. Die braune 
kuh stiess ihn, als es fünf uhr abends war, mit den hörnern 
an, um ihn au&uwecken, zuerst sachte, dann immer stärker; 
wie ihr herr jedoch noch immer nicht wach, werden konnte, 
nahm sie ihn auf die hörner und schleuderte ihn hoch in 
die luft, so dass er. durch den harten fall endlich er- 
wachte. Als er die sonne schon ihrem Untergang nahe sah, 
klagte er seinen kühen dass nun alle seine mühe vergebens 
sei , indem er bis nacht das andere joch nicht mehr umackern 
könne, und auch um seinen köpf habe ihn dieser ynzeitige 
schlaf gebracht. Allein die gefleckte kuh tröstete ihn, und sagte 
er solle sich nicht fürcUten, gieng zum horizont hin und schleu- 
derte mit ihren hörnern die sonne bis über die mittagsstunde 
zurück, worauf Petru frisch an^s werk schritt. Bevor die sonne 
sank, war das zweite joch kupfer umgepflügt, und er meldete 
sich deshalb sogleich beim kaiser. 

Der aber wollte sein wort nicht halten, und sprach: »ei 
Petru, was thätest du mit dem reich,. und mit einer prinzessin 
zur frau? Das passt nicht für dich; lieber will ich dir so viel 
grosse reichthümer und schätze schenken, als deine beiden kühe 
auf einmal ziehen können, cc Petru sah wohl dass mit dem 
kaiser kein streit anzufangen sei, und gieng den Vorschlag ein. 
Wie er nach hause kam, sprach die braune kuh zu ihrem 
herrn: »verlange ^och von dem kaiser,^ dass er dir einen wagen 
machen lasse, vierundzwanzig centner schwer» und diesen soll 
er dir mit den kostbarsten schätzen aus seinem schatzgewölbe 
füllen.(( Petru that nach dem rathe der kuh. Der kaiser weigerte 
sich anfangs» einen so schweren wagen machen zu lassen, und 
schlug einen von drei centnern vor; da aber sein Schatzmeister 
bemerkte, je schwerer der wagen selbst wäre, desto weniger 
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brauche man aufzuladen, so gebot er, dem wagen ein gewicht 
von achtundvierzig centnem zu geben. 

Nachdem derselbe fertig war» führte ihn Petru mit seinen 
beiden kühen vor das sohatzgewölbe, wo er vor den äugen des 
kaisers geladen werden sollte. Auf dem wege dahin sprach die 
gefleckte kuh zu ihrem herrn: »Petru, wenn der kaiser deinen 
wagen laden lässt, wird er dich wiederholt fragen ob es genug 
sei; sprich dann jedesmal nein, bis ich dir ein zeichen gebe.« 
So geschah es, und der kaiser wollte vergehen vor schmerz und 
wuth, als er sah dass Petru immer noch aufladen Hess, wäh- 
rend doch schon die ausserordentlichsten kostbarkejten samt 
unglaublich vielem gold und silber auf dem wagen lagen. Endlich 
waren alle kammern des^ schatzgewölbes erschöpft, und der kaiser 
wusste nun keinen andern rath^ als dem Schatzmeister den köpf 
abschlagen zu lassen, weil er ihm ger^then hatte, einen wagen 
fertigen zu heissen der so viel tragen konnte. Dann sprach er 
zu seiner tochter: »mein kind, ich habe nun nichts mehr, be- 
steige du jetzt den wagen, denn gewis wird er alsdann zu 
schwer sein, da dein werth über die hälfte all dieser schätze 
die hier au%eladen sind, aufzuwiegen im stände ist.« Die prin- 
zessin that wie ihr vater wollte, und als dieser Petru'n fragte 
ob es nun genug sei, bejahte es derselbe, auf das zeichen seiner 
gefleckten kuh merkend , und zog mit seinem wagen fort. 

Petru säumte jetzt nicht, sich einen herrlichen palast zu 
erbauen, welchen er auf das prächtigste einrichten Hess, und 
den er alsdann mit der schönen prinzessin bewohnte. Auch für 
seine beiden kühe Hess er einen marmorstall bauen, und darin 
krystallene futtertröge aufstellen, aus dankbarkeit weil sie ihm 
so vortreffliche dienste geleistet hatten. Auf den rath der braunen 
kuh ward unter andern kostbaren Seltenheiten auch ein tisch 
gemacht, dessen füsse aus den hörnern der beiden kühe ge- 
dreht waren, wobei ihm aber auch die klugen thiere sagten, 
er solle es als ein tiefes geheimnis bei sich behalten, von was 
diese füsse gemacht seien, denn ein fremder könig, welcher 
zugleich ein grosser weiser sei, werde kommen, und mit dem 
solle er hab und gut und seine frau gegen das reich des fremden 
königs in eine wette setzen, dass er nicht errathe von was 
diese tischfüsse seien. 
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Allen hatte Petni dieses geheimnts verschwiegen, nur seiner 
frau, der prinzessin, nicht. Der fremde köqig kam wirklich bald 
darauf in die stadt in welcher der reiche Petru wohnte» und 
stieg bei diesem ab, weil er in der ganzen stadt den schönsten 
palast hatte. Die prinzessiu , Petru's frau* fand an dem fremden 
könig, der überdiss jung und von schöner gestalt war, grosses 
Wohlgefallen , und verrieth ihm auch das . geheimnis von den 
tischfüssen, weshalb er, als die wette wirklich so eingegangen 
wurde, dieselbe gewann, und das ganze vermögen seines reichen 
gegners, samt seiner schönen frau, der prinzessin, in empfang nahm. 

Petru > der jetzt wieder arm war und ausser seinen beiden 
kühen nichts mehr hatte, klagte diesen sein unglück. Sie warfen 
ihm seinen ungehorsam und seinen mangel an klugheit vor, 
wodurch er sein unglück selbst verschuldet habe. Da er übrigens 
der pathe des lieben Herrgotts sei, so dürfe es ihm nicht schlecht 
gehen, drum solle er sich, als bettler verkleidet, und im ge- 
siebt unkenntlich gemacht, zu dem übermüthigen fremden könig 
begeben, und ihm eine wette antragen wonach der bettler, 
wenn er errathe von was die füsse des sonderbaren tisches 
gemacht seien, des königs schätze, seine frau und sein reich 
bekommen, ausserdem aber sein leben verlieren solle. Diss that 
Petru, und da der könig im übermuthe seinen antrag annahm, 
so sah er sich mit einem, mal wieder im besitze seiner reich- 
thümer und seiner frau, und hatte dazu des fremden königreich 
gewonnen. Hinfort war er klüger und setzte seine habe nicht 
mehr leichtsinnig aüfs spiel; der fremde könig aber konnte seiner 
wege ziehen, und man hat nie wieder von ihm gehört. 



15. Der versöhnungsbaum. 

• 

Ein armer fischer, welcher abends nie wusste wie morgen 
sich und sein weih erhalten, hatte schon die halbe nacht hin- 
durch sein netz geworfen und wieder aufgezogen, ohne nur 
eine flösse darin zu sehen; ja er hatte dabei noch alle noth, 
um es nur immer wieder von dem koth und uurath zu reinigen 
welchen er damit aufbrachte. Unmuthig war er eben mit dieser 
arbeit wieder fertig geworden, und zog jetzt das netz so schwer 
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herauf, dass er es kaum über die . wand seines kahnes zu ziehen 
vermochte. Bevor ers aber auseinander legte, machte sich ein 
schwarzer, unkenntlicter gegenständ den er darin hatte, mit 
unglaublicher Schnelligkeit selber daraus frei, und plötzlich 
stand der teufel vor ihm. Ohne viele Umschweife fragte ihn 
der böse: »was giebst du, was schenkst du mir, alter, wenn 
ich dich reich mache dass du dein leben lang über und aber 
genug hast?« Nach einigem besinnen antwortete der gefragte, 
der sich von seinem schrecken wieder etwas erholt hatte: »ich 
gebe dir dafür das liebste was ich zu hause habe.cc Hiebet 
dachte der bauer weder an sein weib noch an sein kind, son- 
dern nur an gegenstände die einer gewöhnlich sein eigen heisst: 
an seinen hund oder seine katze oder seinen sonntagsrock. Der 
vertrag ward hierauf beschworen, und zwar so dass derfischer 
sogleich ungeheuer reich sein, seinerseits aber erst in 16 jäh- 
ren das was er um diese zeit am liebsten zu haus haben werde, 
an einem besonderen orte, den ihm der teufel nachher noch 
näher bezeichnete, übergeben solle. Den geschlossenen vertrag 
bekräftigte dieser alsbald mit einem unerraesslichen häufen gol- 
des , welchen er jenem ins netz warf, als er solches wieder 
geworfen hatte. Wie der fischer mit dickem schweiss auf der 
stirne den schätz im kahne hatte, und sich nun nach seineiki 
helfer umsehen ^wollte, war von diesem bereits keine spur 
mehr zu sehen. Hierauf warf der glückliche schnell wieder 
aus, und that einen zug der eher noch schwerer war als der 
vorige. Ton dem gewichte des vielen goldes gieng der kabn 
so tief im wasser, dass er kaum noch eine spanne über dem 
Wellenspiegel stund. Jetzt warf er zum dritten mal aus, und 
hatte kaum noch kraft aufzuziehen; da er jedoch wieder nicht 
fische, sondern lauter blanke ducaten erblickte, so gab ihm 
die habsucht kraft, er zog auch den dritten fang in seinen kahn, 
musste nun aber, wenn er nicht sammt seinen schätzen er- 
trinken wollte, schleunig ans land rudern. ' 

Mit hülfe der seinigen wurde bald der ganze schätz in die 
armselige hütte geschaflR;, welche gleich nach einigen tagen ver- 
lassen, und mit einem ansehnlichen haus in der Stadt vertauscht 
wurde, wo die arme fischerfamilie nunmehr in voller Zufrie- 
denheit lebte. Der söhn gieng in die schule, und lernte fleissig, 
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worüber der alte sich sehr freute. Aus seinem gedächtnis 
hatte die zeit fast jeden gedanken an den vertrag den er mit 
dem teufel geschlossen, verwischt; hie und da nur kam es dem 
greise trüb, und er ward unmüthig, so dass ervin solchen 
' augenblicken seinen söhn anfuhr, ja wohl auch mishandelte. 

Diss klagte der söhn einmal seinem lehrer, und der wies 
" ihn an, wenn sein vat^r~ ihn wieder mishandle, solle er ein 
messer nehmen und ihm damit drohen, wenn er ihm nicht sage 
weshalb er so oft von ihm roishandelt werde. Der söhn thai 
nach diesem rath, und ängstigte das nächste mal wo sein vater 
ihn mishandelte, den alten mann durch das gezückte messer 
dermaassen, dass er ihm die die geschichte seines Vertrags mit 
dem teyfel bekannte. Er schloss mit den worten: »damals 
kam es mir freilich nicht in den sinn dass ich mich um mein 
eigenes kind bringen würde ; aber so wie die worte des Ver- 
trags lauten, kann der teufel dich, meinen lieb%nsohn, für sich 
verlangen, und wird es auch ohne zweifei thun.cc 

Als der knabe diss vernommen hatte, eilte er voll schrek- 
ken mit der nachricht zu seinem lehrer. Nach einigem nach- 
denken rieth ihm dieser, er solle sich geistliche kleider machen, 
und dieselben mit kreuzen, so viel nur immer darauf giengen, 
schmücken lassen. So angethan, solle er sich an den ort be- 
geben den ihm sein vater, als den vom teufel bezeichneten, 
angeben würde. 

Diss that der söhn. Als er seine über und über bekreuz- 

4 

ten kleider anhatte, trat er, da bereits die frist in anzug war, 
vor seinen vater, und fragte ihn um den ort wo der teufel ihn 
finden würde. Nachdem ihm der vater denselben bezeichnet 
hatte, nahm er abschied und gieng auf die reise. Spät abends 
kam er in einen grossen wald, in welchem er endlich nach 
langem umhersuchen ein einsames kleines haus fand. Es schien 
unbewohnt, als er aber hineingieng und darin herumstöberte, 
fand tT in einem der gemacher ein altes mütterchen , welches er, 
da es schon völlig dunkel war, um obdach und nachtlager für 
diese nacht bat Sie erwiederte: »recht gerne, mein lieber, nur 
fürchte ich du werdest nicht ganz sicher hier sein, denn ich 
habe zwölf söhne, die alle räuber sind. Doch, ich werde dich 
vor ihnen verstecken , denn wenn sie dich sähen , so brächten 
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sie dich um.« Mit diesen worten führte sie ihn in die käche 
und versteckte ihn im backofen. 

Als die rauher nach hause kamen, rochen sie» denn es 
waren die blutgierigsten gesellen die es auf erden gab, dass 
ausser ihnen noch ein mensch im hause sein müsse, und frag- 
ten ihre mutter , wen sie hier versteckt halte. Die gefragte 
suchte die antwort mit ein paar ausfluchten zu umgehen; als 
die mörderischen söhne aber aniiengen herumzusuchen und zu 
drohen, so sagte sie ihnen wer da sei, brachte es aber durch 
ihr bitten dahin , dass sie gelobten dem fremden nichts zu leide 
zu thun. Unter tausend ängsten kam der Schützling der alten 
endlich aus seinem verstecke hervor. Die räuber verwunderten 
sich sehr über seinen geistlichen anzug, und fragten ihn aus 
wer er sei, woher er komme, wohin er wolle? Er erzählte 
seine ganze geschichte: die räuber hörten sie aufmerksam an, 
und machten sibh besonders darüber lustig dass er so dumm 
sei, und nicht erwarten könne bis ihn der teufel hole, son- 
dern ihm freiwillig zulaufen wolle. Unter schallendem gelächter 
bezeichneten sie ihm, als er fest darauf bestand am andern 
morgen seine Wanderung zum teufel fortzusetzen, den ort wo 
die sogenannte teufelshöhte sei, deren inneres aber die räuber, 
wie sie sagten, nicht kannten. Sie versprachen ihm einen ihrer 
gesellen mitzugeben, damit er seinen gang nicht verfehle. Zu- 
letzt sprach noch die räubermutter zu ihm: »mein söhn, wenn 
du morgen zum teufel gehst, so bitt* ich dich, frag* ihn, wie 
ein mensch der schon viele ermordet und erschlagen hat, seine 
Sünden büssen kann. Solltest du glücklich wieder hierher zu- 
rückkehren, so sag uns diss, denn ich möchte gerne dass 
meine söhne von ihrem schrecklichen treiben abliessen und 
fromme menschen würden.« 

Von einem räuber geführt , machte sich am andern morgen 
der Jüngling auf den weg nach der höhle, die nicht sehr ent- 
fernt von dem räuberhause lag. Nachdem er seinen führer 
verabschiedet hatte , trat er hinein , und kam vor eine verschlos- 
sene thüre, an die er klopfte. Augeablicklich that sich dieselbe 
auf» und es fuhren mehrere teufel heraus, welche ihn anschnurr- 
len, was er wolle und herkomme. Es war aber wohl zu 
merken, dass sie vor dem fremden scheu hatten, weil er geist- 
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liehe .kleidung und so viele kreuze darauf trug. Als er sagte, 
dass heute der tag sei an dem er vom teufe! übernommen 
werden solle , erhoben sie ein unmässiges verworrenes geschrei ; 
»geh nur, geh nur, wohin du willst, wir brauchen keine 
pfaffen! wir wollen keine pfaiTen!« Unter wildenl gelächter 
warfen sie auf dieses auch mit koth und unrath nach ihm. 
Hieran kehrte sich aber der verhöhnte nicht, sondern sagte 
ganz gelassen: »ei so gebt mir ein zeichen von eurem meisten 
gebt mir ein zeichen dass er mich nicht braucht.« Auf dieses 
giengen zwei ins innere der höhle, um ein solches vom grossen 
teufel, ihrem meister, zu holen; aber- an ihre stelle unter der 
thüre drängten sich sogleich wieder andere, um unter lautem 
gelärme zu schauen was es gebe. 

Bald erschienen die beiden ersten wieder mit einem per- 
gament in der band , auf dem verschiedene schwarze zeichen 
standen; das gaben sie dem fremdlinge, so in die band, dass 
sie sich gegenseitig nicht berührten. Der empfanger sprach 
hierauf zu den beiden teufein: »saget mir doch, wie kann ein 
mensch der vielen mord und grausamen todsehlag auf dem 
gewissen hat, solche sünden büssen, dass sie ihm verziehen 
werden?« Hierauf antwortete einer der teufel: »wenn der 
mörder den prügel mit welchem er den ersten menschen er- 
schlagen hat in die erde steckt, und ihn mit wasser das er im 
munde herträgt so lange begiesst, bis er wächst, ausschlägt, 
blätter und blüthen treibt und fruchte trägt, so ist diss ein 
zeichen dass ihm seine sünden verziehen sind.« Mit dieser 
antwort entfernte sich der fragende, während ihm die teufel 
unter wildem hohngelächter koth und unrath nachwarfen, um 
sein kleid zu besudeln. Wenn sie es getroffen hatten, wurde 
das immer die veranlassung zum ausgelassensten geschrei. 

Der Jüngling hatte bald den weg zu den räubern zurück- 
gefunden, und erzählte ihnen was ihm begegnet war, zeigte 
auch zur bekrältigung der Wahrheit das teufelspergament vor. 
Die rauher verhöhnten ihn aber nur noch mehr, während das 
höllische Wahrzeichen von band zu band gieng. Als nun der 
Jüngling der alten erzählte, was ihm die teufel wegen der 
busse von todsünden, von mord und todschlag gesagt hatten, 
verspotteten die räuber ihn und ihre mutt«t noch mehr; sie 
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Hess sich, aber dadurch nicht irre machen, sondern forderte 
von ihrem jüngsten söhne den prügel mit welchem er seinen 
ersten mord begangen hatte. Der söhn gehorchte, brachte den 
prügel , und stiess ihn auf den befehl seiner mutter gerade Tor 
dem haus ^n die erde. Alsdann giengen er und die mutter zu 
der nächsten quelle, brachten wasser im munde herbei und 
begossen damit das dürre holz, die anderen fuhren dabei fort 
mit spotten und höhnen, bis sie sahen dass an dem dürren, 
rindelosen prügel plötzlich knospen hervortrieben, aufsprangen 
und sich grüne blätter daraus entfalteten. Nun lief einer um 
den andern zur quelle, brachte wasser im munde,; und bald 
hatte der mordprügel eine üppige blätterkrone , darauf erschienen 
helle blüthen, an tieren stelle sich bald herrliche irüchte wieg- 
ten, goldenen äpfeln gleich. Einer von den räubern schüttelte 
den neuen bäum, da fielen einige von den äpfeln herunter und 
sprangen entzwei, worauf aus jedem eine blendend weisse 
taube gen himmel flog. 

Diese wunderbare begebenheit ergriff die herzen der rauher 
so gewaltig, dass sie auf die kniee fielen und um Vergebung 
ihrer sünden zu Gott beteten, und sich vornahmen von stund 
an ihr blutiges handwerk- aufzugeben, ja sich selber dem ge* 
richte zur bestrafung auszuliefern. Sie schlössen sich daher 
dem Jüngling an, als er in die stadt zurückkehrte: .voran giengen 
die alte, dann je nach dem alter paarweise die räuber, jeder 
mit einem zweiglein von dem wunderbaum und mit einigen 
der schönen taubenäpfel. 

Vor gericht erzählte nun der söhn des fischers zuerst seine 
jgeschichte, ;dann welche auskunft er von den teufein erhalten 
habe , und iüm schluss das unglaubliche von dem wunderbaren 
bäume der Versöhnung. Zum beweise von der Wahrheit seiner 
aussage warfen auch einige der räuber von den äpfeln auf den 
boden, worauf .dieselben platzten und aus ihnen blendend 
weisse tauben sich in die luft schwangen» Nachdem so kund 
geworden war dass diesen sündern verziehen sei, nahmen die 
richter keinen anstand sie vollständig zu begnadigen, und sie 
gaben aUen beraubten die schätze zurück, die sie in den kel- 
lern unter ihrem haus im walde verborgen hatten. 

Der Jüngling, aber gieng eilig zu seinem vater, und erzählte 



t71 



ihm alles, wie es sich zugetragen hatte; beurkundete auch 
durch des teufeis eigene Unterschrift dass der schlimme vertrag 
aufgelöst sei. Darob war natürlich der alte fischer erfreut: er 
bewirthete drei tage nach einander die ganze Stadt, arme und 
reiche, aufs prächtigste bei sich, wobei jeden tag zumnachtische 
den versammelten gasten das wunder mit den äpfeln und den 
weissen tauben gezeigt wurde, zu ihrem grossen erstaunen und 
beifäl). Nach dieser begebenheit lebten vater, mutter und söhn 
noch lange zeit glucklich und zufrieden, irerehrt von der ganzen 
Stadt, und besonders von den ehemaligen räubern, deren jeder 
ein ehrliches gewerb ergriffen hatte. 



16. Die kaiserstochter and das füllen. 

Einem mächtigen kaiser ward an einem und demselben 
tag eine tochter, und von einer lieblingsstute ein füllen geboreö. 
Als letzteres ein halbes jähr alt war, blieb es in seinem wachs- 
thum stehen, und konnte, so alt es wurde, nicht mehr grösser 
wachsen, dagegen besass es die unglaubliche eigenschaft, dass 
es sprechen konnte, und zwar sehr klug. 

Als die Prinzessin ms reifere kindesalter trat, zeigte sie 
für das wunderbare füllen eine grosse Vorliebe» so dass sie von 
demselben fast nicht zu trennen war, und jeden abend, wenn 
es zeit zum schlafen gehen war, unter thränen von ihm genom- 
men werden musste. Sie fütterte das füllen täglich mit feuer 
und tränkte es mit wein, denn sonderbar genug wollte das 
thier nichts anderes geniessen. Dafür war es aber der prin* 
zessin so ausserordentlich anhänglich dass es ihr überall folgte, 
sie mochte geben wohin sie wollte. 

Die Prinzessin war indessen fünfzehn jähr alt geworden, 
und der kaiser wünschte sehnlichst sie zu verheirathen. An^ 
fangs zeigte sie abneigung gegen die ehe, da sie aber eine 
gehorsame tochter war, so ergab sie sich in den willen ihres 
Vaters. Dieser Hess nun , um einen gemahl für seine tochter 
zu finden, eine trommel mit der haut zweier Jäuse überziehen, 
und bei ihrem schall durch seine ganze hauptstadt ausrufen, 
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welcher mann, unterthan oder fremder, im stand sein werde 
zu errathen mit was diese trommel überzogen sei, solle seine 
tochter die schöne prinzessin zur frau bekommen, und dereinst 
auch das reich beherschen* 

Natürlich fanden sich viele bewerber ein, hoch und 
nieder, aber keiner war im stände das räthsel zu lösen. 
Endlich sandte ein grosser drache, welcher zugleich einer der 
mächtigsten zauberer war, und mittelst seiner geheimen künste 
in erfahrung gebracht hatte was far feile an der trommel des 
kaiserlichen ausrufers seien, seinen söhn, damit er die band 
der schönen prinzessin erlange. Der kaiser hatte gegen den 
freier, der ihm das geheimnis glücklich zu offenbaren wusste 
und überdiss von schöner gestalt, auch von einem herrlichen 
gefolge begleitet war, nichts einzuwenden, und der fremdling 
reiste wieder ab, um die Vorbereitungen zur hochzeit zu treffen. 

Die prinzessin aber eilte schleunigst zu ihrem füllen, um 
ihm mitzutheilen was vorgefallen war. Dieses war sehr traurig 
und antwortete: »oh! ich weiss schon alles und noch mehr, 
denn der schöne fremdling ist niemand anderes als der söhn 
des abscheulichsten drachen und Zauberers, und ist selbst ein 
grosser zauberer.« Als die prinzessin diss hörte ^ fieng sie an 
zu zittern und zu weinen, da sprach das füllen wieder: »fürchte 
dich nicht, geh nur 2u deinem vater, und bitte ihn er solle 
dir drei männeranzüge machen lassen , damit du auf einige zeit 
vom hof entfliehen könnest. Er soll dir auch Schriften und 
Zeugnisse geben, worin er dich aU seinen söhn bezeichnet. 
Wenn du diss alles hast, so komm nur zufnir, und ich werde 
dich hinbringen wohin du willst, uiid wo der drache dich sicher- 
lich nicht erreicht.« Weinend vor freude umhalste die prin- 
"zessin ihr geliebtes fällen, und eilte dann zu ihrem vater, 
welchem sie alles so wieder mittheilte wie ihr gerathen war. 

Der kaiser, über diese nachrichten nicht weniger erschrocken 
als die prinzessin, besann sich nicht lange, sondern Hess seiner 
tochter die verlangten papiere ausfertigen, und da er wohl wusste 
dass er sein kind vor der räche des drachen nicht schützen 
könne, segnete er die prinzessin, indem er ihr sagte dass auch 
er am meisten vertrauen. auf ihr freundliches füllen habe. 

Als die prinzessin wieder zu diesem kam , musste sie sich 
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sogleich ald mann verkleiden, und dann auf den rücken ihres 
(iillens steigen, das zu diesem ende vor ihr niederkniete. Als 
sie fest im sattel sass, erhob sich das thier in die luft, und 
trug sie mit unglaublicher Schnelligkeit in weite ferile fort. 
Nacb einiger zeit sprach es: »liebe prinzessin, schau dich ein^ 
mal um ob du nichts wahrnimmst.« Sie schaute sich um, 
und erblickte zu ihrem entsetzenf einen grossen drachen hinter 
sieb, der sie verfolgte. Sie wusste natürlich sogleich, dass es 
kein anderer war als der dessen ffau sie werden sollte, und 
rief deshalb dem füllen zu: »o schnell, schnell I der drache 
ist hinter unsicc »Wie willst du dass wir fliehen? ci fragte 
hierauf das füllen, »wie der wind oder wie der gedanke?« 
»Wie der wind« war die antwort der geängstigten kaiserstoch- 
ter, und mit Sturmesflügeln jagten die fliehenden durch die lüfte, 
bis nach einiger zeit das füllen wieder zur prinzessin sagte: 
»schaue dich um wo wir sind!« Diese that wieder so und 
gewahrte wieder den furchtbar schnaubenden drachen hinter 
sich, und zwar noch näher als das erstemal. »O eile, eile 
hinweg!« rief jetzt die prinzessin wieder in der äussersten 
angst; »der drache hat uns schon fast erreicht 1« »Wie willst 
du dass wir fliehen,« fragte das iüllen wieder, »wie der 
wind oder wie der gedanke?« »Wie der gedanke!« rief die 
prinzessin, »o eile, eilel« Sie hatte aber noch nicht ausge- 
sprochen, so sah sie bereits unter sich eine grosse Stadt , auf 
welche sich das füllen hinunter Hess. 'Dort setzte es sie auf 
einem grossen platze nieder, der von herrlichen palästen um- 
geben war,, denn hier wohnte der kaiser eines grossen reiches 
mit seinem hofstaat. 

Auf die frage der prinzessin, was sie weiter in der fremden 
Stadt hier machen wollten, erwiederte das füllen: »geh nur 
zum kaiser, verneige dich vor ihm, und sag ihm dass ihn dein 
hoher vater durch dich grüssen, und melden lasse dass er dich, 
seinen söhn, in die weit geschickt habe, damit du erfahrungen 
sammlest. Der kaiser wird dich gastlich aufnehmen, denn er 
fst der Jugendfreund deines vaters. Leb* indessen wohl, ich 
gehe jetzt meiner waide nach. Solltest du aber meiner be- 
därfl;ig sein, so drücke nur an diesem kleinen polster, welches 
ich mit meihen haaren gefüllt habe , und sogleich werde ich bei 
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dir sein.« Die prinzessin sollte hierauf unter thränen von 
ihrem geliebten füllen abschied nehmen» dieses liess ihm aber 
hiezu keine zeit, sondern war mit seinem letzten wort .ver- 
schwunden, so dass die prinzessin sich vergeblich nach ihm 
umsah. 

In zweifei verloren, betrat nun die kaiserstochter den pa- 
last, und ward auf ihr begehren bald vor den kaiser geführt, 
dem sie sich als den söhn ihres vaters vorstellte, und ihre 
passe übergab. Der kaiser nahm dieselben in empfang, und ' 

war sehr erfreut dass er den söhn seines geliebten Jugend- 
freundes bei sich empfangen konnte. Er gab sofort befehl dass 
einige prachtvolle gemacher in bereitschaft gesetzt, und auch 
kostbare . bäder für den fremden prinzen zugerichtet werden 
sollten, worauf er seinen gast auf einige stunden entliess, da- 
mit derselbe sich von der weiten reise erholen könne. 

Mit jedem tage gewann der fremde prinz des kaisers zu- 
trauen und liebe mehr, so dass ihn dieser bald übel* seine 
höchsten Staatsbeamten setzte, und ihm gescbäfte übertrug die 
er sonst niemanden anvertrauen wollte. Der vermeintliche prinz» 
hierüber sehr erfreut, wollte sich seinerseits so hoher ehren 
würdig zeigen; er bewies sich deshalb sehr fleissig, und seinem 
väterlichen freund ausnehmend zugethan. Den räthen und 
beamten des kaisers wollte diss aber gar nicht gefallen, denn 
sie meinten sie seien viel zu klug und hochverdient, als dass 
man vernünftiger weise ein so junges blut, und wenn er axjLch 
ein kaisersohn wäre, über sie setzen könnte. Nachdem sie sieh 
deshalb beim kaiser öfters, aber immer vergebens beschwert 
hatten, suchten sie den prinzen durch ranke vom hof zu ent^ 
fernen, und gaben unter anderem beim kaiser an, dass dieser 
fremde prinz kein jüngling, sondern ein mädchen sei. Den 
klarsten beweis dafür liefere die ausserordentliche Zuneigung, 
welche dei; söhn des kaisers gegen diesen fremdling allezeit 
an den tag lege, denn man habe noch nie erlebt dass empfin- . 
düngen dieser art zwischen zwei Jünglingen statt fitiden. 

Der kaiser schenkte zwar anfänglich diesen ohrenbläsereien 
kein gehör, endlich aber fanden dieselben, weil sie unausge- 
setzt erneuert wurden, doch soweit eingang, dass er in den 
Vorschlag seiner räthe willigte, den fremden prinzen auf eine j 
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probe zu stellen. Derselbe sollte nemlich durch tlen söhn des 
kaisers in einen bazar geführt werden, wo goldene säbel, 
spören, Speere, pfeile und sonstige Waffen, und dann wieder 
goldene Spinnräder, spindein, nadeln u. s. w.. feil g^oten wur- 
den. Er solle dort frei für sich einkaufen, was ihm gefiele: 
wenn er waffen wähle, so möge diss als beweis für sein männ- 
liches geschlecht gelten; falle dagegen seine wähl auf ein Spinn- 
rad oder etwas der art, so solle für unzweifelhaft angenom- 
men werden dass er ein mädchen sei. Um iiun ihrer sache 
recht ^ewis zu sein', baten die räthe den söhn des kaisers, 
wenn er morgen von seinem hohen vater mit dem ffemdling 
in den bazar geschickt würde , möge er diesen veranlassen dass 
er für sich ein spinnrad kaufe. Der priuz, der hierin nichts 
böses fand , versprach so zu thun. 

Als der fremde prinz den wünsch seines freundes, des 
kaisers, vernommen, und eingewilligt hatte am andern morgen 
mit dem söhne desselben in den bazar zu gehep, so drückteer 
in der nacht zuvor das kleine polster welches ihm sein füllen 
geschenkt hatte. Das that er immer, wenn er im augenblick 
nicht wusste was er thun solle. Alsbald erschien das füllen, 
entdeckte ihm den ganzen plan der kaiserlichen räthe, und 
empfahl ihm dringend im bazar ja nach den waffen zu greifen. 
Am andern morgen giengen die beiden prinzen in den bazar, 
und der söhn des kaisers sprach, als sie beide eingetreten waren, 
wirklich wie die räthe von ihm verlangt hatten: »ei lass uns 
ein schönes goldnes spinnrad und spindein kaufen!« Da rief 
aber der fremde prinz:' »pfui, wie magst du dran denken dich 
mit so weibischer waare zu beladen I Bog^n und pfeile, Schwerter 
und Speere laiss uns nehmen, das schickt sich für männer!« 
So kauften sie denn sehr schöne waffen, welche sie alsbald 
dem kaiser zur schau trugen , der sehr erfreut war dass die 
nachtheiligen gerüchte über seinen günstling sich als grundlos 
gezeigt hatten. »Eine probe ist keine probe!« redeten die räthe 
wieder zum kaisier, ihrem herrn, als er ihnen voll freude er- 
zählte, wie der fremde prinz die probe so trefflich bestanden 
habe. »Wollt, hober herr, noch eine probe genehmigen, dann 
werdet ihr sehen, dass auch weiber nach waffen verlangen 
können, und deshalb doch bleiben was sie sind. Seiner sache 
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gewis» sagte' der katser. sogleich noch eine probe zu, nach 
welcher der söhn des kaisers mit dem fremdling in den kaiser- 
lichen Weinberg gehen soller dort möge ihn der prinz veran-^ 
lassen Weintrauben zu nehmen und zu essen. Werde der 
fremde prinz die Weintrauben nehmen und ungewaschel^ e^sen, 
so zeige gewis seine ungeduldige lüsternheit und niedrige 
naschhaftigkeit hihlän^lich an dass er kein mann sei. 

Der kaiser billichte den vorschlage und gab seinem günstling 
den wünsch zu erkennen, dass er morgen in aller frühe mit 
seinem söhn in den kaiserlichen weinberg gehen solle. Der 
fremdling, der dem prinzen, seit er ihn zum spinnradkauf hatte 
verlocken wollen, nicht mehr recht traute, drückte des abends 
nur um so begieriger sein polster, worauf augenblicklich das 
füllen erschien. Es klärte seinen Schützling über den neuen 
plan der minister auf, und sagte ihm, der prinz werde ihn auf- 
fordern, vom weinstocke trauben zu nehmen und zu essen, 
er solle aber verlangen dass dieselben gewaschen und ihnen 
auf tellern dargereicht würden, wie es männern ihres Standes 
gebühre. 

Nun war es natürlich dass der fremdling wieder sicher durch 
die gelegte schlinge gieng. Als ihn der prinz des andern morgens 
im kaiserlichen weinberg aufiTorderte Weintrauben zu essen, befahl 
er stolz und ruhig man solle dieselben zuvor waschen, und sie 
ihnen dann auf tellern darreichen.- Der kaiser, durch die erste 
probe sicher gemacht^^hatte am guten erfolg der zweiten gar nicht 
gezweifelt, war aber doch wieder sehr erfreut, und wies nun seine 
minister rundweg ab, als sie nun auch noch eine dritte probe 
vorschlugen. Der söhn des kaisers aber war beschämt, dass er 
an seinem freunde zweimal unredlich gehandelt hatte, und 
wollte sich deshalb zu keinerlei Vorschlag mehr hergeben. Die 
böswilligen räthe ruhten aber nicht,' und sannen auf ein anderes 
mittel den verhassten fremdling vom hofe zu entfernen, zu- 
mal da ihnen seine strenge, gerechte aufsieht von tag zu tag 
lästiger wurde. Sie erschienen daher nach einiger zeit wieder 
beim kaiser, und klagten den übermuth seines günstlings an, 
welcher geprahlt habe dass er, wenn er wolle, die schöne 
tochter des benachbarten kaisers, der auch zugleich ein grosser 
Zauberer war, stehlen könne. Die bösen räthe wussten wohl» 
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dass der kaiser die schöne Jungfrau einmal gesehen und ausser- 
ordentlich liebgewonnen hatte, und dass er gerne sein kaiser- 
thum hingeben würde, wenn er sie besitzen könnte. Das war 
aber unmöglich, weil ihr vater sie, um sie vor allen nachstelr 
lungen zu sichern, in einem glaspalast auf einem gläsernen 
berg eingeschlossen hielt. Dessen ungeachtet liess der alte 
kaiser sich durch seine neigung für die schöne prinzessin be- 
thören, schenkte seinen listigen räthen dissmal glauben, und 
befahl dem söhn seines freundes, er solle sich alsbald nach dem 
glaspalast auf den weg machen, und, wenn ihm sein köpf lieb 
sei, entweder nie oder aber mit der Jungfrau zurückkehren. 

Bestürzt über die plötzlich veränderte Sinnesart seines 
hohen gönners, schlich sich der prinz in sein zimmer, und 
fieng im ersten schrecken an bitterlich zu weinen, so dass 
er nicht sogleich an sein kleines polster dachte. Endlich kam 
es ihm aber doch in den sinn, er drückte daran, und eilig kam 
das füllen herbei« dem er sein leid erzählte. Es hiess ihn guter 
dinge sein und sprach : ^)die ganze sache kommt von den 
schlimmen räthen des kaisers, welche die schwäche ihres herrn 
kennen, und dir gerne deinen Untergang bereiten möchten. Doch 
sei getrost, ich weiss rath. Gehe jetzt hin zum kaiser, und sag* 
ihm dass du die schöne Jungfrau aus dem glaspalaste wohl 
bringen könnest, nur bedürfest du hiezu einer kiste voll der 
schönsten edelsteine und des herrlichsten geschmeides aus der 
kaiserlichen Schatzkammer. Wenn du das hast, so ruf mich 
wieder, und wir wollen dann weiter sorgen«. Als der kaiser 
aus dem munde seines günstlings selbst hörte, dass er im stände 
sei ihm die schöne Jungfrau zu verschaffen von der seine 
ganze seele erfüllt war, gab er dem Schatzmeister sogleich den 
befehl dem fremden prinzen alles einzuhändigen was derselbe 
verlange* Mit den reichsten schätzen der erde versehen, rief 
tmn der prinz das fiilleh, setzte sich darauf, und in wetter- 
schnellem zuge giengs nach dem kaiserthume zu wo jener 
alte taiser seine tochter im glaspalast eingesperrt hielt. Unten 
am berg prangte ein schöner garten mit den herrlichsten 
blümen, und in der mitte desselben warf ein Springbrunnen 
seine silberstrahlen hoch hinauf, so dass einem die äugen über- 
gi^ngen, wenn man diese praclt im sounenschein vor sich 
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liegen sah. Wie aber der pripz auf seinem füllen am brunnen 
, sich herunterliess und seine herrliche kiste aufschloss , da er- 
losch die pracht des gartens gegen das blitzen undj.funkeln 
dieser \vunder zu mattem scheine. Zuerst erschien am brunnen 
eine magd der kaiserin um wasser zu schöpfen, sie konnte sich 
aber von dem herrlichen anblicke nicht treuneu. Als sie so 
lang ausblieb, musste die prinzessin einen diener nachsenden, 
der aber gleichfalls versteinert neben der magd vor dem frem- 
den stehen blieb. Endlich erschien die alte kaiserin selbst 
aber auch ihre äugen blieben von dem glänze dieser unschätz- 
baren kleinode gefesselt, so dass zuletzt der böse. alte kaiser 
selbst kam. um zu sehen warum niemand mehr vom brunnen 
zurückkehre. Allein auch er war von den prächtigen dingen 
so bezaubert, dass er auf den glasberg eilte und sein kind, 
die wunderschöne Jungfrau im glaspalaste, herbeiholte, um ihr 
auch die freude eines solchen anblicks zu verschaffen. Die 
prinzessin war natürlich sehr erstaunt über diese zum ersten 
mal gesehene herrlichkeit , aber noch besser gefiel ihr der schöne 
fremdling, zu dem sie sogleich die heftigste neigung fühlte. Sie 
bekannte di§s ihren eitern, und der alte kaiser, der seine tochter 
, sehr liebte, willigte darein dass der fremde überreiche seine 
tochter hejrathe. Alles war bis jetzt gut gegangen, und sowohl 
das kaiserliche paar als die beiden neuvermählten fühlten sich 
recht glüQklich. Jedes freilich aus einem andern gründe: der 
weibliche ehemann über das gelingen seiner plane, die er 
immer nachts mit seinem füllen verhandelte, und die prinzessin 
darüber dass sie in den besitz eines so schönen , lieben mannes 
gekommen. Natürlich aber gieng das ganze sinnen des jungen 
mannes darauf, mit seiner schönen frau vom hofe seines Schwie- 
gervaters entfliehen zu können , die prinzessin dagegen beklagte 
sich bei ihren eitern, dass ihr gatte gar keine Zärtlichkeit für 
sie habe. Der alte kaiser befragte hierüber seinen ei dam, und 
der antwortete, wie ihm sein füllen schon vorher g^rathen 
hatte: »hoher herr, wenn ich mich gegen meine schöne junge 
frau bisher kalt gezeigt habe, so g^chah diss keineswegs au$ 
abneigung gegen sie, sondern wegen eines gelübdes, welches 
mir verbietet ein mädchen als meine gattin aqs^useh^} so l^ng 
ich sie nicht meinen lieben eitern vorgestellt h^be. Erlaube 
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mir daber^ dass ich mich mit meiner gattin für einige zeit von 
deinem hof weg, und zu meinen eitern begebe!« Der alte kaiser 
fand in dieser rede tugend und Vernunft , gab daher seine ein- 
willigung, und liess sogleich die besten zurüstungen zu dem 
abzuge seiner tochter aus dem väterlichen hause machen. 

Wie alles in Ordnung war, beurlaubte sich die prinzessin 
unter thränen von ihren eitern, und reiste an der seite ihres 
geliebten mannes ab, in die weit hinaus. Nachdem sie bis zum 
abend gereist waren, so setzten sich beide, die prinzessin und 
ihr mann auf das füllen, und bald erschien zum grossen ver- 
druss der schlimmen räthe der toStgeglaubte fremdling, mit 
der wunderbar schönen prinzessin aus dem glaspalast , am hofe. 
Der kaiser kam seinem abgesandten und der schönen braut in 
in den schlosshof herab entgegen, und fragte sogleich: »ist 
diss die Jungfrau die ich mir zum weibe nehmen will? Ja, ja. 
die ist es, denn ihre Schönheit ist ohne gleichen !a Der jugend- 
liche führer der schönen prinzessin aber sagte zum kaiser: 
»hoher herr, kehrt nur zurück in euer schloss und lasst euch 
den hart scheeren, sonst werdet ihr eurer braut wohl misfal- 
len.« Die prinzessin aber wandte sich erröthend ab und sagte: 
»was ist das, dass du mich die braut dieses bärtigen mannes 
heissest? Ich will ihn nicht, denn ich habe ja dich, der viel 
schöner ist als er, und als alle die ihn umgebeiv<( 

Der zug war indessen in den palast gekommen, wo der 
kaiser mit rein geschorenem gesiebt und* in prächtigen gewann 
dem dem jungen paar entgegenkam. Sein treuer günstliog 
übergab ihm die schöne braut, und sagte dabei: »nehmt sie 
hin. ich habe mein wort gehalten.« Zur prinzessin gewandt 
aber sprach er: »du meine liebe freundin, weigere dich nicht 
länger den vortrefflichsten aller kaiser als gattin zu umarmen 
und mich zu vergessen, denn ich bin selbst nur ein schwaches 
mädchen, wie du!« Ueber diese rede waren alle die es hör- 
ten sehr erstaunt, und wussten nicht was sie sagen sollten, 
die räthe, die höflinge, die prinzessin, der prinz und der kai- 
ser. Die männliche prinzessin versprach aber bei der tafel zu 
erzählen, warum sie sich als mann verkleidet habe und hierher 
gekommen sei. Da alles sehr neugierig war zu hören , so ward 
auch mit der festlichen tafel nicht länger gesäumt, und alle 



180 



gaste hatten sich nur zu wundern über dem unbegreiflichen 
füllen welches die prinzessin zum freund hatte. Der kaiser, in der 
heitersten Stimmung über alle die dinge die sich an seinem hof 
so unerwartet begeben hatten , rief nun bei der tafel die prinzessin 
und seinen söhn ebenfalls als braut und bräutigam aus^ um, wie 
er sagte, den alten freundschaftsbund mit deren vater zu erneuern. 

So folgte denn eine festlichkeit der andern, und das 
glück schien kein ende nehmen zu wollen. Nach einiger zeit 
aber brach krieg aus, und der alte kaiser, welcher sich nicht 
entschliessen konnte von seiner jungen frau zu scheiden, 
sandte seinen söhn in*s feld. Als dieser dort einige monate 
zugebracht und tapfer gefochten hatte, gebar seine frau zu hause 
zwei goldene knaben. Der kaiser, darüber hoch erfreut, sandte 
sogleich einen Soldaten mit einem brief au seinen söhn in*s 
l^ager, um diesen von dem frohen ereignis zu benachrichtigen. 

Der böte, voll begierde seinen auftrag bald auszurichten, 
ritt in gröster eile bis zum abend, so das^s.mann und ross vor 
müdigkeit beinahe zusammensanken. Da sah er auf einer schö- 
nen waldwiese eine herberge, in der er die nacht zuzubringen 
beschloss. Alles war hier auPs bequemste eingerichtet, nichts 
mangelte als freundliche wirthsleute , die dem müden gast ent- 
gegen gekommen wären. Anstatt solcher war nur ein alter 
brummiger graukopf zu sehen, dem nichts (lidtes aus den äugen 
sah. Hätte der müde böte freilich gei^sst dass dieser un- 
heimliche wirth ein grosser zaubefer und dräche war, der 
nemliche für dessen söhn ein^^die prinzessin, die gemahlin 
seines herm, zur frau bestimmt gewesen war, er hätte lieber 
im wald geschlafen und seinen hunger mit' beeren gestillt, als 
hier übernachtet. Ali^ er sich niedergeia^ien und mit einem 
vortrefflichen wein gelabt, auch sein pferd im stalle versehen 
hatte, erkundigte sich der wirth nach dem zweck seiner reii^. 
In der freude seines herzens offenbarte der ehrliche böte dem 
Zauberer seinen auftrag, und zeigte ihm auch den brief des alten 
kaisers an seinen söhn. Der böse zauberer erkannte alsbald , dass 
die glückliche mutter niemand anders sei als die für seineu söhn 
bestimmte prinzessin, und es erwachte aller alte zorn in sei- 
ner Seele. Um seiner räche vollen lauf zu lassen, gab er dem 
müden boten einen Schlaftrunk, und als dieser denselben in 
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tiefen schlaf versenkt hatte, nahm er ihm. den brief, und schrieb 
statt seiner einen .andern , der von aussen jenem vollkommen 
ähnlich war, hingegen einen ganz andern iuhalt hatte, nemlich 
dass die frau des prinzen eine abscheuliche zauberin sei, die 
ihrem mann zwei hunde geboren habe. Zum schluss enthielt 
der falsche brief noch die frage, was mit der hexe von niutter 
und mit den beiden misgeburten angefangen werden solle. 

Am andern morgen ritt der böte weiter, ohne den betrug 
zu merketi. Als der prinz die Schreckensnachricht gelesen hatte, 
musste er weinen, allein er sprach dennoch: »da diese ge- 
schöpfe meine kinder sind, so soll ihnen kein leid widerfah- 
ren, a und das schrieb er auch mit schwerem kummer an 
seinen vater, den alten kaiser. 

Auf dem rückweg sprach der böte wieder in der herberge 
ein, wo sich der böse zauberer abermals nach allem erkun- 
digte wie es der böte im lager bei seinem herrh gefunden, und 
wie sich derselbe auf die nachricht gebärdet habe. Alsdann 
gab er dem boten wieder einen Schlaftrunk, nahm wie das 
erstemal den brief, und schrieb' einen andern, in welchem es 
hiess, da diese neugeborenen nicht seine kinder sein können, 
so solle man seine frau sogleich umbringen, die bastarde aber 
ersäufen, damit er, wenn er aus dem lager heimkehre, weder 
die mutter noch die kinder mehr sehe. 

Als der alte kaiser den brief erhielt, wusste er nicht wie 
er diss deuten solle, und berief seine räthe zusammen, welche 
noch einen alten hass gegen die prinzessin hatten,. und daher 
übereinstimmend das urtheil sprachen, dass sie samt ihren 
kindern öffentlich verbrannt werden solle. Mitten aufdemhofe 
vor dem schloss wurde nun ein grosser holzstoss aufgerichtet, 
und die arme mutter mit ihren Säuglingen an einem pfähl 
darauf festgebunden. Die henkersknechte zündeten an, und schon 
hoben sich die flammen durch die schwarzen rauchwolken an 
der unglücklichen empor; da drückte sie in unaussprechlicher 
herzensangst die beiden unschuldigen opfer fester an ihre brüst, 
auf der sie auch das kleine wunderbare polster, das geschenk 
ihres füllens, trug. Alsbald erschien das treue thier, und frass 
das feuer, sowie ehemals als die prinzessin es noch damit fütterte. 
Der holzstoss erlosch, die mutter aber setzte sich mit ihren 
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beiden kindern auf den rücken des füllens, und schdell wie der 
gedanke waren sie alle vier den blicken der zuschauenden 
entrückt, in eine ferne Wüstenei. Dort sagte das füllen: >xiiebste 
Prinzessin, nun ist nleine zeit erfüllt und ich muss hier sterben. 
Fürchte dich aber nicht, sondern nimm, wenn ich todtbin, ein 
messer, schneide mir die gedärme aus dem leibe, zertheile sie 
und lege sie auf vier ecken , so weit auseinander als du willst; 
mein herz aber lege in die mitte. Du selbst mit deinen beiden 
kindern nimm meinen leeren leib für eine nacht zu deiner 
lagerstätte. cc 

Als das füllen so gesprochen hatte, legte es sich nieder 
und starb, die prinzessin aber that so wie ihr das Hebe thier 
gerathen hatte. Als sie nun in der früh' erwachte, fand sie 
sich mit ihren zwei kindern in einem grossen festen schlösse, 
vor dessen thor zwei riesige lebendige löwen lagen und wache 
hielten , so dass niemand herein kommen konnte. Hier war die 
unglückliche nun sicher vor den menschen, und lebte ruhig 
einige zeit hindurch, zum theil vom raub den die löwen heim- 
brachten und mit ihr theilten, zum theil auch von wurzeln und 
kräutern, die sie sich selbst ini nahen wald sammelte. 

In der Stadt des kaisers war indessen alles im grösten 
erstaunen über die unglaubliche art wie sich die prinzessin 
den flammen entzogen hatte, auseinander gegangen, und sowohl 
das Volk als die bösen räthe waren darin bestärkt, dass sie 
nur eine betrügerische zauberin gewesen, und dass ihr voll- 
kommenes recht widerfahren sei. Auch der alte kaiser trö- 
stete sich mit diesem gedanken über den verlust seiner lieben 
Schwiegertochter und der goldenen enkel. 

Nur der prinz war, als er aus dem felde zurück kam, 
untröstlich über den verlust seiner frau, die er ausserordentlich 
liebte, und von der er vollkommen überzeugt war dass sie keine 
hexe sei. Er versank in tiefe schwermuth, aus welcher ihn 
selbst sein lieblingsvergnügen, die jagdf^nicht heraus reissen konnte. 
So verstrichen jähre, und ausser ihm dachte niemand mehr an 
diese vorfalle. Da gieng er einmal auf die jagd. Nachdem er 
lange zeit herumgestreift war, und ausser zwei tauben nichts 
erbeutet hatte, verspürte er hunger, und schickte deshalb einen 
von seinem gefolge aus, um etwa in der nähe ein haus 
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oder eine hütte zu suchen wo sie die tauben braten könnten. 
Der böte kam bald mit der nachrieht zurück dass er ganz in 
der nähe ein schönes festes schloss gefunden habe» das ihm 
gänzlich unbekannt sei^ und in das er nicht habe eintreten 
können* weil zwei grimmige löwen als wache davor liegen. 
Der prinz ward neugierig und Hess sich zu dem schlösse führen, 
aber eintreten konnte niemand, da die löwen in grimmige 
wuth geriethen, wenn ^ich nur einer dem schlossthore nähern 
wollte. Einige von dem gefölge fiengen nun an zu rufen ^ auf 
dieses zeigte sich eine schöne frau unter dem thor, und fragte 
was die fremden hier wollten.v Die antwort war, dass ein vor- 
nehmer prinz sich hier befinde, und einlass wünsche, von der 
jagd ein wenig auszuruhen. Da hiess die herrin des Schlosses 
und der löwen diese sich niederthun, worauf sie sich alsbald 
wie zahme hunde niederkauerten und sich nicht mehr rührten. 
Als auf den wink der schönen frau der prinz durch das thor 
in den schlosshof trat, sah er zwei wunderschöne goldene 
kinder zusammen spielen. Er erkannte sie augenblicklich als 
seine kinder, und die schöne frau als seine arme, unschuldig 
verfolgte gemahlin; eilte auf sie zu, warf sich vor ihr nieder, 
und bat sie, des vielen ungemachs willen welches sie um 
seinetwillen hatte erdulden müssen, um Verzeihung, indem er 
ihr erzählte, dass er den brief nach dem sie zum tod verur- 
theilt worden sei, nie geschrieben habe. 

Sie.giengen nun alle zurück zum alten katser, der, so wie 
seine ganze Stadt hoch erfreut war, dass er seine liebe Schwie- 
gertochter sammt ihren goldenen söhnen, die so wunderbar dem 
unverschuldeten flammentod entgangen waren , unverhofft wieder 
bekommen hatte. Hernach wurde jeuer soldat vernommen der 
die briefe vom lager hin und her gebracht hatte , und da es aus 
seiner erzählung klar wurde dass alles böse von dem alten 
Zauberer herrührtes so zog der prinz mit grosser macht nach 
dessen herberge um ihn zu vernichten , was ihm auch mit Gottes 
hilfe vollkommen gelungen sein soll. In ungestörtem glück 
lebte der prinz hinfort mit seiner gemahlin und seinen schönen 
kindern, und als sein vater, der alte kaiser,, starb, ward er 
sein nachfolger- in der herrschaft. 
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17. Juliana Kossesdiana. 

Ein mächtiger kaiser, die geschichte sagt aber nicht von 
welchem reich, hatte drei erwachsene söhne. Der älteste von 
ihnen bekam lust zu heirathen, und trat mit dem gesuch um 
erlaubnis dazu vor seinen vater. »Mein söhntet erwiderte dieser, 
»ziehe vorher aus, in fremde länder, und reise so viel als ich 
gereist bin, dann kannst du, wenn du. zurück kommst, heira- 
then.cc Darauf machte sich der prinz zum reisen fertig, und 
zog ein ganzes jähr in fremden ländern umher, bis er endlich 
in eine Stadt kam wo eine frühere geliebte seines vater^ 
wohnte. Von dort kehrte er heim, und erzählte seinem vater 
dass er soweit gereist sei als er, und als ihn dieser fragte 
wo diss sei, sagte der prinz: »in jener Stadt, mein vater, wo 
du einst eine geliebte hattest. tf Lachend erwiderte hierauf der 
kaiser: »wenn du, um in jene Stadt zu kommen, ein ganzes jähr 
gebraucht hast, so kannst du noch nicht heirathen, denn ich 
ritt in einem halben tage dahin. Um acht uhr abends verliess 
ich die Stadt, ich unterhielt mich mit meiner geliebten die 
halbe nacht, und war doch am morgen wieder zurück. Du 
siehst also dass du mirs noch lange nicht gleich thust.« 

■Einige zeit nachher wollte des kaisers zweiter söhn hei- 
rathen, und trat ebenfalls vor seinen vater, um sich die er* 
laubnis dazu ausauwirken, bekam jedoch denselben bescbeid wie 
sein älterer bruder. Er gieng deshalb auch auf die reise» 
nahm aber eine andere seite, auf welcher er in ferne länder 
zog, bis er endlich auch in jene Stadt kam wo die frühere 
geliebte seines vaters wohnte. Von dort kehrte er zurück, 
nachdem er gerade ein jähr fortgewesen war. Als er aber 
seinem vater bericht erstattete, gieng es ihm wie seinem bru- 
der: der vater liess ihn nicht heirathen. 

Wieder vergieng einige zeit, da trat der jüngste, mit namen 
Petru, vor seinen vater, und bat ihn um erlaubnis zum heira- 
then. Darob erzürnte der alte kaiser : er zog sein schwert und 
hätte ihn sicherlich getödtet, wenn ihm nicht die kaiserin in 
den arm gefallen wäre. »Lassen wir ihn ziehen, ebenfalls in 
fremde länder« sprach sie, »et soll noch weiter reisen als du 
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gekommen bist« Der kaiser steckte sein scbwert ein, über- 
legte sichs, und gab auch seinem jüngsten söhne die erlaubnis 
zum reiben. 

Prinz Petru's erste sorge war, sich ein gutes pferd in den 
kaiserlichen stallen auszusuchen. Als er deshalb über den hof 
gieng, sagte ein alter buud^.der dort lag, zu ihm: »geh, Fe- 
tru, wieder zu deinem vater, und verlange jenes pferd welches 
ejT selbst von seiner Jugend bis in sein alter geritten hat.« 
Petru hörte auf die worte des hundes, kehrte um, und verlangte 
von seinem vater zu der reise dieses pferd. Da lachte der 
kaiser und sagte: »was willst du mit dieser alten mähre thun, 
von der im zweifei kein bein mehr übrig ist. Sollte es aber 
noch leben, so geh zum tschikoschen (rosshirten) auf die weide, 
der wird davon wissen, «c Der prinz wandte sich an den tschi- 
koschen welcher die pferde des kaisers auf der weide hütete, 
und als er. wieder an dem hunde vorüber gieng, so sagte dieser: 
»Petru, mache hier drei feuer, und setze über jedes feuer einen 
kessel wein zum kochen, dann befiehl dem tschikoschen dass 
er alle pfcirde hiehertreibe. Unter diesen wird eines sein, 
welches konmien wird um die drei feuer zu. fressen und die 
drei kessel wein auszusaufen, das ist das rechte.« 

Der prinz that wie ihm der hund gerathen hatte, aber als 
der tschikosch auf seinen befehl die pferde gegen die drei 
feuer trieb, da scheuten sie alle und flohen aus einander. 
Petru sagte hierauf zum tschikoschen: »unter diesen ist das 
pferd nicht welches ich meine, es muss eines zurückgeblieben 
sein.« Der tschikosch erwiderte hierauf: »es ist keines zu- 
rück, ausser einer alten elenden mähre, welche vor magerkeit 
in eine pfütze gefallet^ und dort liegen geblieben ist, als ich 
die anderen wegtrieb.« »Hol* dieses I« rief der prinz dem 
tschikoschen zu, »hol* dieses, dass wir's auch mit ihm ver- 
suchen.« 

Er gieng, hob mit vieler mühe das thier auf, und trieb es 
her wo noch die feuer brannten. Als es dieselben zu riechen 
anfieng, ward es lebhafter, frass die feuer zusammt der glut 
auf, und soff dann der reihe naclr die drei kessel mit heissem 
wein aus , worauf es ganz lebendig und mutbig wurde , und 
die kraft wieder bekam die es in seiner Jugend gehabt hatte. 
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Es redete nun auch, und sprach zum prinzen Petru: »jetzt 
geh*, und bring mir die milch von sieben Zrgeunerinnen.« Der 
prinz that diss, und als das pferd sie gesoffen hatte, musste es 
der prinz zu einem Zigeuner fuhren, dem er befahl ihm acht 
hufeisen zu machen. »Mit vieren« sprach das pferd zum prin- 
zen »musst du mich jetzt beschlagen lassen, uüd mit vieren, 
wenn wir zurückkommen. Hierauf begehrte der prinz von 
seinem vater, auf den rath des pferdes, jenen zäum mit dem 
es von seiner Jugend an geritten worden war, und welchen 
ihm auch der kaiser willig geben liess. 

Nachdem nun der prinz Petru zum reisen fertig war, be- 
urlaubte er sich von seinen eitern, und bestieg sein pferd, 
welches in solchen rasenden fluchten davon jagte dass man es 
nicht sehen konnte. Es hielt nicht eher, als bis es beim glä- 
sernen berg angelangt war. Da sprach es zu seinem reiter: 
»Petru, schau einmal zurück , ob du nicht etwas siebest!« Als 
der prinz zurückschaute, so sagte er: »ja, ich sehe eine dunkle 
wölke«, worauf ihm das pferd sagte: »bis dorthin war deiu 
vater und nicht weiter; aber wir wollen jetzt dorthin gehen, 
zu der geliebten deines vaters. Nimm dich übrigens bei ihr in 
acht, denn sie ist entschlossen dich umzubringen« Deshalb 
gieb mich nicht aus deinen bänden, und wenn du das nacht- 
mahl bei ihr eingenommen hast, so tummle dich und kehre 
sogleich zu mir zurück , damit ich dich wohl vor ihr verstecken 
kann. « 

Prinz Petru merkte sich diese lehre wohl, und ritt vor 
das haus der geliebten seines vaters. Sie kam mit ihrer schö- 
nen tochter heraus, und bewillkommte ihn aufs freundlichste. 
Die tochter verlangte schmeichlerisch ihm das pferd abzuneh- 
men, um es herumzuführen, weil es erhitzt sei, aber er liess 
es .' der Warnungen des thieres eingedenk, nicht zu, sondern 
versah diesen dienst selbst, worauf er zum abendessen gieng. 
Dort machte er es kurz, und begab sich sogleich wieder in 
den stall zu seinem pferde, welches ihn dann in eine laus 
verwandelte, und ihn so in einen seiner zahne setzte. Die 
herrin des hauses suchte nun ihren gast in der nacht überall, 
um ihn zu ermorden, und als sie ihn uicht finden konnte, 
gieng sie eilig ^u ihrem vater, welcher das benachbarte köuig- 
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reich beherschte und üBerdiss ein Wahrsager und weiser war, 
um ihn zu fragen wo sich denn ihr gast, prinz Petru der 
kaisersohn, befinde. Ihr Vater gab ihr den bescheid, sie solle 
schnell ui;nkehren, damit sie ihn noch treffe, als laus im zahne 
seines pferdes. Sie kehrte so schnell als möglich zurück, kam 
aber doch zu spät, denn prinz Petru war mit seinen pferde 
schon davon geritten« 

Unterwegs sagte das pferd zu dem prinzen: »lass uns 
auch den herrn des benachbarten königreiches besuchen, den 
königlichen yater der geliebten deines vaters, der zugleich 
weiser uud Wahrsager ist. Er hat eine sehr schöne tochter, 
welche du dir zur geliebten und zur fraü begehren kannst lic 
Dem iirinzen war der Vorschlag recht, und sie nahmen ihre 
richtung jenem königreiche zu. Als die königstochter. welche 
Juliana Kosseschana hiess, den schönen prinzen Petru sah, so 
fühlte sie sogleich eine mächtige liebe zu ihm. Der prinz, wel- 
cher von dem könige wohl aufgenommen ward; verlangte von 
diesem seine tochter zurfrau, bekam aber zur antwort: »wenn 
du dich so vor mir zu verstecken im stände sein wirst, dass 
ich dich nicht finde, so magst du sie haben, wenn dir diss 
nicht gelingt» so werde ich dir den köpf abhauen* Schau 
hinab in den hof, wo jene zwanzig pflöcke stehen: neunzehn 
sind bereits mit den köpfen solcher geziert die sich nach dem 
besitz meiner tochter gelüsten Hessen, und dein köpf wird wohl 
der zwanzigste sein.« Prinz Petru erwiderte hierauf Leiter 
nichts, sondern gieng, um vorher sein pferd zu befragen, und 
dieses sagte ihm er solle sich nicht furchten, sondern nur 
gleich nach dem abendessen zu ihm in den stall kommen, dann 
werde es ihn schon verstecken dass der könig ihn nicht finden 
solle. Der prinz versprach disszuthun, und gieng zum abend- 
essen des königs. Nachdem dieses vorüber war, blieb er bei 
der Prinzessin Juliana, und unterhielt sich mit ihr die ganze 
nacht, ohne mehr an sein pferd zu denken. Dieses fuhr ihn 
daher, als er des morgens in den stall trat, sehr zornig an, 
und sprach zu ihm: »saumseliger, du wirst dem tode nicht 
entgehen, wenn du meine lehren nicht besser befolgst !c( Mit 
diesen Worten versteckte das. pferd seinen herrn über den 
wölken. 
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Als der alte köDig einige zeit nachher aufgestanden war, 
rief er: »Juliana Kosseschana, meine tochter» bring mir meine 
krücken, damit ich meine äugen erhebe, um den taugenichts 
von einem prinzen in seinem versteck aufzutreiben, denn es 
verdriesst mich das viele schreien des leeren pflocks nach einem 
köpf, und des Schwerts nach blutl« Als er das verlangte hatte, 
schaute er auf und rief: »prinz Petru, komm herab aus den 
wölken, denn du bist kein vogel, dass du in der luft leben 
solltest!« Da musste der prinz herunter, und es wäre unfehlbar 
um seinen köpf geschehen gewesen , hätte nicht die prinzessin 
für ihn ein wort gesprochen, und den könig gebeten dass er 
dem prinzen erlaube die nächste nacht bei ihr zuzubringen. 
Der arglistige könig, einsehend dass dann der prinz de^to ge- 
wisser um seinen köpf komme, gab das zu, und wieder ver- 
brachte der leichtsinnige liebhaber eine nacht bei der prinzessin 
Juliana, ohne an die mahnenden worte seines getreuen pferdes 
zu denken. Als er des morgens in den stall kam, schalt es 
ihn noch stärker als am tag zuvor, und versteckte, ihn, nach- 
dem es ihn in einen fisch verwandelt hatte , tief auf den grund 
des meeres. 

Aber der könig fand ihn wieder mittelst seiner zauberet» 
und hätte ihm sogleich den köpf abgeschlagen, wenn nicht 
seine geliebte für ihn gebeten, und es durchgesetzt hätte dass 
er noch eine nacht mit ihr zubringen dürfe. Dissmal hielt 
aber Petru trotz den bitten der reizenden königstochter wort, 
und gieng gleich nach dem abendessen in den stall zu seinem 
pferde, worüber . dieses sehr erfreut war. Es sprach also zu 
ihm: »ich werde dich nun in eine laus auf des königs köpf 
verwandeln, wo er dich gewis nicht findet. Der listige Zau- 
berer wird dich aber täuschen wollen, und rufen du sollest 
hervorkommen , er habe dich entdeckt. Schenk' ihm ja keinen 
glauben, sondern erat w^nn er zum drittenmale ruft, und ver- 
spricht er selbst wolle seinen köpf unter das schwert legen, 
du aber sollst mit seiner tochter Juliana Kosseschana leben, so 
komm' hervor, a Damit wurde der prinz als eine laus auf des 
königs köpf versetzt, so dass dieser, als er ihn suchte, ihn 
durchaus nicht finden konnte, und endlich rief: »komm' hervor, 
prinz Petru, denn mit dir ist's nichts!« Der prinz aber wahrte 
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sich wohl in den grauen haaren d^s königs , . und kam nicht 
hervor. Der böse könig rief wiederum, allein der plrinz gab 
ihm kein gehör, bis er versprach dass er selbst seinen köpf 
unter das Schwert legen wolle, und dass der prinz mit seiner 
tochtcr Juliana Kosseschana leben könne. Da nahm Petru seine 
wahre gestalt an, schlug dem zauberkönig den köpf ab» und 
steckte ihn auf den leeren zwanzigsten pflock. 

Nach diesem sprach die prinzessin zu ihrem geliebten: 
»jetzt eile, Petru, und hole deine eitern, damit wir hier die 
hochzeit halten.« Petru setzte sich sofort auf, und jagte nach 
seiner heimat. Unterwegs sah er eine kröne liegen, wor-^ 
auf die buchstaben J und K eingegraben waren.' Er fragte 
sein pferd ob er sie nehmen solle oder nicht, worauf dieses 
antwortete: »wenn du sie nimmst, wird es dich reuen, und 
wenn du sie nicht nimmst, wird es dich ebenfalls reuen!« Da 
überlegte der prinz bei sich, und dachte: »lieber nehme ich 
die kröne und wenn es mich auch, reut, als dass ich sie nicht 
nehme und es mich doch reuen soll. « So hub er die kröne auf. 

Die reisenden waren bereits in der hauptstadt eines anderen 
königs angekommen, da sagte das pferd zu seinem herren: »jetzt, 
mein prinz , bin ich sehr müde und muss einige zeit ausruhen, 
gehe du denn zum könig und verdinge dich in einen dienst, 
damit du zu leben hast bis wir unsern weg fortsetzen können. 
Der prinz that so» und Hess sich unter die dienerschaft des 
königs aufnehmen. Nun sah einmal einer seiner genossen die 
goldene, kröne bei ihm, und meldete diss sogleich dem könig. 
der den neuen diener rufen und sich die kröne zeigen Hess. 
Er erkannte die kröne sogleich als die der prinzessin Juliana, 
und fragte den prinzen wie er zu diesem kleinod gekommen 
sei. Der prinz erzählte dass er sie gefunden habe, worauf 
ihm der könig den strengsten befehl gab ihm die prinzessin 
zur stelle zu schaffen; wo nicht, so lasse er il|m den köpf ab- 
hauen. Traurig, und an seinem looss verzweifelnd, suchte nun 
der prinz Petru sein pferd auf, und klagte ihm in welche 
grosse bedrängnis ihn die zu seinem Unglück gefundene kröne 
versetzt habe, indem er nun seine geliebte Juliana dem tyran- 
nischen könig ausliefern müsse. Das pferd aber tröstete seinen 
herni, und sprach zu ihm: »fürchte dich keineswegs, denn ich 
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werde dir scboii helfen. Setze dich nur geschwind auf, 
damit wir so schnell als möglich wieder zu der prinzessin 
Juliana Kosseschana zurückkommen. Dort schau aber zu, denn 
sie wird uns mit einer peitsche empfangen , damit wir sie nicht 
umrennen. Wenn wir nahe genug bei ihr sind, so rei^se sie 
zu dir herauf, und wir werden sie im schnellsten fluge wieder 
hierher zurückbringen. Wegen deines weiteren loosses sei un- 
bekümmert.« 

Nachdem das pferd so gesprochen hatte, setzte sich der 
prinz auf, und bald hatten sie das schloss der prinzessin erreicht, 
die, als prinz Petru ankam, eben auf dem hofe stand. Sie 
schlug mit einer peitsche nach dessen flüchtigem pferde, welches 
aber in dem augenblicke still stand als es bei der prinzessin 
war. Der prinz ergriff die prinzessin schnell, setzte sie vor 
sich hin, und die reise gieng so schnell zurück wie sie her- 
gegangen war. Nachdem der prinz die prinzessin dem iiönig 
übergeben hatte, wollte dieser sie als seine braut umarmen, 
sie aber stiess ihn zurück , und rief: »wir werden so lange nicht 
mann und weib sein, als bis wir uns in der milch von wil- 
den Stuten gebadet haben.« Die prinzessin wusste wohl dass 
diss etwas unmögliches sei. Yerdriesslich sagte der könig: 
»wer wird uns denn diese milch verschaffen?« Da antwor- 
tete jene: »der welcher mich hierher gebracht hat« Auf 
dieses Hess der könig den prinzen Petru rufen, und befahl 
ihm, wenn ihm sein köpf lieb sei, milch von wilden stuten 
herzuschaffen. 

In dieser neuen Verlegenheit gieng Petru wieder zu seinem 
pferd , und erzählte ihm voll niedergeschlagenheit von dem un- 
ausführbaren auftrag den ihm der könig gegeben habe. Da 
sprach das pferd wieder: »fürchte dich nicht, prinz, die milch 
soll bald da sein! Gehe nur zum könig, und bitte dass er 
dir pech, flachs, drei büffelhäute und drei metzen haber gelten 
lasse.« Petru verlangte diese dinge vom könig, welcher als- 
bald befehl ertheilte sie ihm zu geben. AU er wieder dainit 
zu seinem pf^de kam, sagte dieses: »mache nun das pech 
warm und schmiere mir den rücken damit, dann lege von -dem 
flachs darauf und beschmiere diesen wieder mit pech, auf 
welches du dann eine büffelbaut legst, damit sie drauf hängen 
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bleibt. Auf sie schmiere wieder pecb, und fahre so fort bis 
du eine büffelbaut um die andere binaufgepicht hast. Alsdann 
setze dich auf mich, bis zu der höhle wo sich die wilden 
Stuten befinden» dort wirst du dann mehr sehen.« Der prinz 
that wie ihn das pferd angewiesen hatte, und ritt zu der be- 
sagten höhle, wo er abstieg. Das pferd fieng an zu wiehern, 
und gleich drauf drängte sich aus der heerde der wilden Stuten 
ein beugst, welcher mit ihm zu kämpfen anGeng. ■ Dieser biss 
und hieb so lang^ auf des prinzen pferd, bis er ihm endlich 
eine büffelhant heruntergezogen hatte, aber auch dieses brachte 
jenem üble wunden bei, so dass er heftig blutete. Diss nahm 
jedoch der wilde beugst nicht in acht, vielmehr begann er den 
kämpf aufs neue, bis er wieder von dem pferd eine büffel* 
haut herunter Jiatte; freilich gieng er selbst aus diesem zweiten 
kämpfe noch übler zugerichtet hervor als aus dem ersten. 
Dessen ungeachtet stürzte er sich zum drittenmal in blinder 
wuth auf das pferd, und ruhte nicht als bis er ihm mit den 
zahnen die letzte büffelhaut vom rücken gezogen hatte. Nun 
aber wurde dieses erst recht toll, und biss und schlug so furcht- 
bar auf den schon müd gewordenen hengst, dass er halb- 
todt zusammenstürzte. Darauf rief es den prinzen herbei, und 
sagte zu ihm: »nun binde diesen wildfang mir zur rechten, 
aber fest, und setze dich auf mich.<c Diss that der prinz, und 
das pferd drängte mit solcher gewalt vorwärts, dass der 
hengst auf und mit fort musste. Sie eilten weg, dem wilden 
hengst aber folgte die ganze stutenheerde. So brachte der 
prinz den ganzen wilden tross mit sich; damit er aber die 
Stuten ein wenig hinter sich zurückhalte, streute er ihnen nach 
und nach auf dem wege jene drei metzen haber hin, die er 
mitgenommen hatte* 

Als er nun dem könig meldete dass er die wilden Stuten 
gebracht habe, so fragte dieser wieder die prinzessiu Juliana 
wer sie melken solle, worauf diese erwiderte: »der welcher 
sie hierher gebracht hat.« Sie dachte den prinzen zu verder* 
ben, weil er sie wider ihren willen dem könig überliefert 
hatte , denn sie wusste nicht dass ihr geliebter dazu gezwungen 
worden war. Der könig gab also dem prinzen Petru den be- 
fehl die wilden stuten zu melken. Getrost verfügte sich der 
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prinz wieder zu seinem pferd um guten rath einzuholen. Es 
gab ihm aber keine antworte sondern blies auf einem nasenloch, 
und im augenblick war der ganze hof ein morast, in weichen 
die wilden stuten bis an den bauch einsanken. Alsdann blies 
es. auf dem andern nasenloch, da gefror der morast so fest 
zusammen dass die thiere sich nicht von der stelle rühren 
konnten. Der prinz molk nun ruhig die wilden stuten, bis er 
genug zu einem bad hatte. Jetzt blies das pferd wieder zwei- 
mal^ und Hess so den morast aufthauen und trocknen, dann 
gab der prinz den hengst frei , der mit seiner heerde so schnell 
als er konnte nach der wüste zurückjagte. 

Prinz Petru kochte nun die milch in einem grossen kessel, 
und als sie siedend war, meldete er es dem könig, welcher 
nun der prinzessin das verlangte bad anbot. Sie aber sagte; 
»nein, zuerst soll sich derjenige darin baden der die milch 
hergebracht hat,« worauf der könig dem prinzen befahl so 
zu thun. Der prinz klagte seinem pferde dass er nun in der 
siedenden milch seinen sipheirn tod finden werde, das thier 
aber sagte: »bitte dir vom könig die gnade aus dass ich mich 
neben dich stellen darf, wenn du in's bad steigst, so wird dir 
nichts geschehen* (( Diss that der prinz, erhielt die erlaubnis, 
und wie er sich nun in's bad setzte, blies das pferd, so dass 
die milch im augenblicke kaum noch lau war. Als der prinz 
herausgestiegen war , hiess die prinzessin den könig in den 
kessel steigen, indem sie sagte sie wolle zuletzt baden. Def 
könig that diss, nachdem prinz Petru's pferd wieder auf die 
milch geblasen hatte, dass sie so heiss war wie zuvor. Der 
könig stellte zwar auch sein pferd neben sich, vrie es prinz 
Petru gemacht hatte, das half ihn aber nichts, denn als er in*s 
bad stieg, verbrannte er sich die beine so sehr dass er zusam- 
mensank, und augenblicklich in dem kessel ganz versott. 

Nun gieng prinz Petru zu seiner geliebten, machte ihr 
vorwürfe dass sie ihn so vielen gefahren ausgesetzt habe, und 
erzählte ihr wie es gekommen sei dass er sie habe dem könig 
überliefern müssen. Die prinzessin iempfand über ihr benehmen 
grossen kummer; aber da alles gut abgelaufen war, so umarm- 
ten sich die • beiden zärtlich und vergassen gegenseitig alles ; 
das Volk aber rief den prinzen Petru als könig an der stelle 
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des todgesottenen aus, und so beherschte das glückliche paar 
zwei köDigreiche. worüber der alte.kaiser, Petru's vater, eine 
grosse freude hatte. Dem treuen pferde Hess prinz Petru alle 
jähre, drei häufen feuer und drei kessel siedenden weins geben, 
so dass es bei kräfl;|Bn blieb, so lang es lebte. 

Diss ist die geschichte vom prinzen Petru und der prin- 
zessin Juliana Kossescbana. 



18. Der teufel und sein schüleit. : 

Ein bauer, und zwar einer der wenigen denen der pilug 
etwas baarschaft in die truhe gespielt hat, verwandte. alles was 
er erwarb darauf, seinen einzigen söhn fern von sich in einer 
berühmten Stadt studieren zu lassen. Nach vollendeten Studien- 
jahren kehrte der söhn heim, allein wie es häufig geschieht 
zeigte sich bald dass er nun wohl zu leben verstehe', jedoch, 
nicht ohne viel geld. Da nun die ganze baarschaft hinaus war. 
so wusste der vater keinen weiteren rath, als dass der söhn 
jetzt auch den beruf des vaters betreiben , und mit ihm zu acker 
fahren solle. Diss wollte dem jungen menschen aber durchaus 
nicht einleuchten, und er that deshalb seinem vater (^en vor- 
schlage er möge ihn noch eine zeit lang beurlauben, bis er die 
teuflische schule gelernt habe, wonach es ihm ein leichtes sei 
geld genug herbeizuschaffen. Der vater wollte zwar anfangs 
nicht einwilligen, gab aber endlich doch nach, und begleitete 
seinen söhn, als dieser sich aufmachte den teufel zu suchen. 
Sie waren schon ein ziemliches stück wegs gegangen, da be- 
gegnete ihnen der teufel selbst, und fragte sie wohin sie wollten. 
Sie antworteten: »zum teufel !a »Und was wollt ihr dort 
machen ?c( war die weitere frage. Der vater antwortete: »dieser 
mein söhn möchte in die teuflische schule gehen!« Da lachte 
der fremde, und sagte: »ei nun, so gebt ihn nur mir her, 
denn ich bin der teufel selber !<.< Der bauerfragte hierauf:, »und 
was muss ich denn bezahlen, wenn mein söhn ein jähr lang 
in die teuflische schule gehen solk?c( Der teufel erwiderte: 
»wenn du deinen söhn nach verlauf eines Jahres wieder 

Gebr. Schott, Walaoh. mihrchen. 13 
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erkennet« so kannst du ihn ohne lehrgeld zurücknehmen; er- 
kennst du ihn aber nicht ,- so bleibt er mein.« Der baner gerieth 
hierüber in einige sprge, winkte seinen söhn bei Seite; und 
sagte ihm: »schau, mejnsohn» ein jähr lang, und die teuflische 
schule wird dich so entstellen dass ich dich nicht mehr erkenne» 
alsdann wirst du immer "^und ewig dem teufel angehören.« 
Hierauf erwiderte der söhn: »o fürchtet euch, nicht, mein 
Yater, ich will euch schon ein zeichen geben an »dem ihr mich 
leicht .unter vielen herauskennen sollt. Ich biege t^ur den 
zeigfinger an der linken band ein, daran könnt ihr sehen, dass 
ich der bin den ihr sucht.« 

So geschah es auch, als nach einem jähre der vater den 
sokn aus der teuflischen schule abholte; der teufel aber bat 
den vater ihm seinen Zögling noch ein jähr zu lassen, und ver- 
sprach ihn noch viel mehr zu lehren. Vater und söhn willigten 
ein, und da wieder dieselbe bedingung gelten sollte wie das 
erste mal, so verabredeten sie wieder ein geheimes zeichßn, 
woran der vater seinen söhn erkennen würde: dieser sollte 
nemlich , wenn ihn der vater nach einem jähr aus der teufli- 
schen schule abholen würde, mit dem fusse scharren. 

Das jähr war wieder um, und der bauer erschien in der 
teuflischen schule, um seinen söhn unter vielen Jünglingen die 
alle auf derselben hochschule waren, herauszunehmen. Das 
verabredete zeichen that seinen dienst auch dissmal, als aber 
vater und söhn gehen wollten, bat der teufel wieder der bauer 
möchte ihm seinen söhn noch ein jähr lassen, damit er ihn 
noch drei Wörter mehr lehre als er bis jetzt wisse. Vater 
und söhn besprachen sich hierauf untereinander, und der söhn 
sagte: »vater, seht zu, wenn ihr mich nach einem jähr abholet, 
so wird euch der teufel aus vorsieht nicht mehr in die schule 
hineinlassen, sondern er wird alle Zöglinge einzeln heraus- 
schicken; damit ihr mich aber leichtlich wieder erkennen könnet, 
so will ich alsdann, wenn ich herausgelassen werde, mit meinen 
kleidern an euch anstreifen I« Als der bauer sieb 'Rieses ge- 
merkt hatte, übergab er seinen söhn dem teufel zum dritten 
mal, und gieng. 

Nach verfluss eines Jahres erschien er vor der thüre der 
teuflischen schule und verlangte seinen söhn, worauf der teufel 
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alle Zöglinge, einen um den andern, zur thüre hinausschob. Als 
der söhn des bauern kam, so streifte er «n seinen vater an. 
Dieser erkannte ihn daran sogleich, und verlangte seinen söhn 
vom teufel zurück , der ihn auch , obgleich mjt vielem ärger, 
herausgab. 

Als beide zu hdus angekommen waren, so sagte der söhn: 
»vater, jetzt weiss ich wie geld machenlcc und. al& ihn der 
vater darum befragte, so sprach er: »ich werde mich jetzt in 
einen ochsen verwandeln, so schön und gross wie die weit 
noch keinen gesehen hat, den stellet zum verkauf aus. Viele 
käufer werden kommen, aber gebet mich nicht weg unter zwei 
metzen ducaten; und den strick an welchem ich angebunden 
bin, gebet ja nicht mit in den kaufUc Somit verwandelte sich 
der söhn in ^nen überaus schönen, grossen ochsen, und als 
bekannt wurde dass dieses thier zum verkauf sei, versammelte 
sich bald eine menge käufer, die sich aber, wenn sie den preis 
hörten, immer gleich wieder davon machten. Endlich kam eine 
bände herumziehender Schauspieler, die das wunderthier kauften 
um es für geld sehen zu lassen. Der bauer eilte mit seinen 
zwei metzen ducaten nach hause, während die Schauspieler 
eine bude aufschlugen, und den wunderochsen bekränzten, um 
ihn abends bei einer Vorstellung sehen zu lassen, zu welcher 
sich naturlich viele schaulustige herzudrängten. Das wunder 
von einem ochsen hatte sich indessen hinter seinem vorhange 
wieder menschliche gestalt gegeben, und sich schleunigst davon 
gemacht. Als daher der Vorhang aufgezogen ward, entstand eine 
grosse bestürzHng und Verwirrung. Alles schrie: » betrug I be- 
trug I« alle wollten ihr geld wieder haben, zuschauer und Schau- 
spieler, und in dieses mischte sich der spott der menge, so dass 
die behörde sich in's mittel legen und Ordnung schaffen musste. 
Vater und söhn lebten indessen sehr gemächlich von den 
zwei metzen ducaten, und dachten auch nicht eher an ein wei- 
teres einkommen, als bis der ganze schätz zu ende war. Da sprach 
der söhn wieder zu seinem vater: »lieber vater, ich werde mich 
nun in ein pferd verwandeln, so schön dass im ganzen lande 
keines ihm ähnlieh sein soll. Unter andern käufern wird auch 
der teufel kommen, aber gebt mieh ja nicht unter dem preise 
von sechs metzen ducaten weg, auch vergesst ja nicht mir 
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'den zäum abzunehmen, wenn ihr mich verkauft* denn sonst 
ksrnii ich nicht mehr wiederkehren 1 « Nachdem er so gesprochen 
hatte, stund in der that ein ausserordentlich schönes pferd vor 
dem alten bauern, der «s auch gleich am andern tag auf 
einen Jahrmarkt in der benachbarten Stadt führte. Viele kauf- 
lustige zeigten sich da, aber wenige die den ungeheuren preis 
zu zahlen im stände gewesen wären. Endlich erschien auch der 
teufel, wie der sobn vorhergesagt hatte. Er liaufte das pferd, 
bezahlte die sechs metzeu ducaten, wollte aber auch durchaus 
den zäum haben ,•< und eher vom kauf abstehen als diesen -lassen. 
Der.bauer, welcher das viele gold bereits lieb gewonnen hatte, 
hörte auf das zureden der iitnstehenden , welche meinten dass 
bei einem so grossen gelde der zäum ja nichts zu bedeuten^ 
habe, und gab daher dem teufel endlich nach. Dieser ritt höchst 
erfreut nach hause, wo er das thier mit stössen und schlagen 
mishandelte, statt es ordentlich zu füttern und zu warten. 

Bald nachher begab sichs dass eme teufelshochzeit war, 
und der teufel, der eigenthümer des pferdes, schickte mit diesem 
auch seinen söhn dazu» gab ihm aber die Weisung das thier 
weder zu füttern noch zu tränken. Die jungen teufel alle 
welche zur hochzeit ritten , thaten , wie gewöhnlich junge leute, 
und besonders bei solchen gelegenheiten , niiiht langsam , son- 
dern ritten ihre pferde in die hitze, weshalb sie dieselben, als 
sie durch einen bach ritten , auch saufen Hessen , bis auf den einen 
dem sein vater es untersagt hatte. Da redeten ihm aber seine 
kameraden zu es zu thun, »denn« sagten sie »du wirst uns 
sonst mit deinem durstigen, abgejagten klepper nicht mehr nach- 
kommen, und legtest so bei der hochzeit schlechte ehre ein.« 
Diss bestimmte den teufelsjüngling auch sein pferd saufen zu 
lassen. Kaum hatte dieses aber einen schluck zwischen dem 
gebisse, so verwandelte es sich in einen grünling^, und der 
junge teufel «sass zum grossen erstaunen seiner 'genossen im 



* Sonst auch der name eines vogels von gelbgrünem gefieder; 
hier bezeichnung eines fischs, vielleicht statt gründling, was nach 
Schmeller (Bayerisches Wörterbuch 2, 115) so viel ist wie gründet, und 
bezeichnet: 1) schmerle, cobitis barbatula L.; 2) den schlammbeissker, 
cobitis ccmosa oder fossUis. 
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nasser anstatt auf dem sattel» während der grünliqg dafbn 
schwamm. 

Der alte teufel, welcher mittelst seiner grossen teuflischen 
könste diss augenblicklich sah, kam schleunigst herbei und 
schwamm dem flüchtling nach. Dieser hatte indessen ein gutes 
stück voraus gewonnen, da begegnete ihm ein anderer fis<;h, 
zu dem sagte ^^r: »lieber fisch, wenn du hinauf schwimmst 
und dir ein teufel begegnen wird, so sag* ihm, wenn er dich 
nach mir fragt, du kommest von ganz unten und habest mich 
nicht gesehen.c( Der fisch verspracii ihm so zu thun , und hielt, 
als der teufel wirklich auf dem wasser herabgeschwommen kam 
und ihn nach dem grünling fragte, wort, indem er sagte: »ich 
habe keinen grünling gesehen, und komme doch von ganz unten 
beim meere.« Auf diss kehrte der teufel um und schwamm 
aufwärts, immer hinauf bis zur quelle, und als er hier den 
grünling nicht fand, so- schwamm er wieder abwärts, so schnell 
wie der blitz, so dass er den flüchtigen bald eingeholt hatte. 
Als dieser sah dass sein feind ihm nahe war , und dass er 
keine zeit mehr zu verlieren habe, so verwandelte er sich in 
einen sdhönen goldring» und sprang der tochter des kaisers, die 
eben am ufer stand und sich wusch, an den finger, indem er 
zu ihr sprach: »ich bitte dich, schönste prinzessin, überliefere 
mich nicht dem teufel I« Kaum hatte er so gesprochen, so 
nahte sich auch schon der teufel der erstaunten kaiserstochter, 
und verlangte von ihr den ring der ihr eben an den finger 
gesprungen sei, und der ihm gehöre. Die prinzessin aber ent- 
gegnete ihm keck dass sie keinen solchen habe; der den sie 
am finger habe, sei schon lange daran und gehöre ihr. Mit 
diesem kehrte sie ihm den rücken, und gieng heim» in den 
palast ihres vaters. Der teufel, welcher den ring durchaus 
nicht lassen wollte, folgte ihr, und begehrte ihn wieder von 
dem kaiser, dem er alle möglichen reichthümer und schätze 
versprach. Der ring aber hatte unterwegs zu der prinzessin 
gesagt: »liebste, schönste prinzessin, gieb mich ja dem teufel 
nicht, als bis er eine goldene brücke herstellt, auf welcher 
schöne |)äume grünen, und auf deren mitte ein goldener brun- 
nen ist. Dort, sag' ihm alsdann, wollest du mich ihm über- 
geben; gieb mich ihm 9ber nicht in die band, sondern wirf 
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mich auf die erde.« Diss hatte sieh die prinzessiu gemerkt, 
und als ihrvater, der kaiser. in sie drang dem teufel den ring 
zu geben, so that sie wie ihr gesagt war. 

Kaum hatte sie ausgesprochen, so erhob sich auf dem 
schlosshof unten eine schöne goldene brücke, mit dem brun« 
nen in der mitte, zu dessen beiden Seiten herrliche bäunte 
grünten. Der kaiser und die kaiserin sammt der prinzessin 
giengen hinab, um dieses wunder gepauer zu betrachten, und 
auch dem teufel, welcher ihnen nachfolgte, den ring zu über- 
geben. 

Als diss die prinzessin, wie sie versprochen, beim brunnen 
thun sollte, und der teufel gierig hinzutrat, Hess sie den ring 
auf die erde fallen. Der verwandelte sich aber während des 
falls in unzähliche üruchtkörner, die alle weit auseinander spran- 
gen. Wie der teufel diss sah , verwandelte er sich in einen 
bahn , pickte die körner so schnell e& ihm nur immer möglich 
war auf, und verschlang sie. Ein körn aber, das in den gol- 
denen schuh der prinzessin gefallen war, verwandelte sich in 
einen kibitz^ Dieser'umflog den bahn beständig und hackte ihm 
nach äugen und hirn, was ihm auch bald gelang, da er viel 
besser fliegen konnte als der bahn. Als er ihn so zu todt 
gebissen hatte, nahm er seine menschliche gestalt wieder an, 
und trat als ein schöner jüngling vor das erstaunte kaiserliche 
paar und vor die prinzessin, die sich nun nicht genug freuen 
konnte dass sie dem schönen fremdling so muthig beigestan- 
den war. 

' Der kaiser und die kaiserin und alle übrigen anwesenden 
waren sehr neugierig die lebensgescbichte des sonderbaren fremd- 
iings zu hören, und luden ihn deshalb ein mit in das schloss 
zu kommen und sie ihnen zu erzählen. Diss that er auch 
willig und berichtete von den teufelsschulen in die er gegangen 
war, dann wie er sich stets dem teufel wieder entzogen habe, 
und alle seine übrigen Abenteuer die wir bereits wissen. Auf 
dieses nahm der kaiser keinen anstand, dem bauernsohue der 
kluger war als der teufel , seine tochter zur frau zu geben. 
Diese hatte gar nichts dagegen einzuwenden, so wenig als der 
jüngling, und die geschichte erzählt dass, so lange der alte 
kaiser lebte, er stäts mit seinem eidam zufrieden gewesen sei, 
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weil er ihm in allen angelegenheiten den besten rath er- 
theilie. Nach des kaisers tod übernahm er kröne und scepter, 
und regierte mit seiner geliebten gattin viele jähre glücklich 
und vergnügt. 



19. Der verstossene söhn. 

Es lebten einst ein paar eheleute in bester eintracht zu- 
sammen , und erzogen einen söhn der sich durch grosse Schön- 
heit auszeichnete. Die mutter starb jedoch bald, und^ der 
vater heirathete nach einiger zeit eine zweite frau. Diese warf 
auf den armen knaben einen unversöhnlichen hass, weil er das 
ebenbild seiner verstorbenen schönen mutter war. Sie machte 
viele versuche ihn aus dem haus zu bringen» und da dier 
selben immer fehl schlugen, so sagte sie endlich zu ihrem 
mann, wenn er den knaben nicht fortschaffe, so lebe sie nicht 
mehr mit ihm. Der mann erschrak wohl anfangs heftig über 
diese zumuthuug, da aber das böse weib durchaus nicht nach* 
Hess, so gab er endlich nach, und führte eines tages seinen 
arglosen söhn bei der band weit fort , in einen grossen wald 
voll reissender thiere. 

Als sie dort angekommen waren, sprach der vater zum 
söhn: »warte hier einen augenblick auf mich, mein kind, wir 
haben den weg. verfehlt, ich will mich hier zur seite ein wenig 
umschauen ob ich ihn nicht wieder finden kann.« So gieng 
er und der knabe wartete. ^ 

Stunden, lange stunden vergiengen aber, und der vater 
kehrte nicht wieder, da merkte der arme dass er betrogen 
war. Weinend kniete er nieder, und fieng an zu beten dass 
ihm der liebe Gott aus seiner noth helfen solle. Als es abend 
wurde, stieg er auf einen hohen bäum, um vor bösen thierea 
sicher zu sein. Hier übersah er die ganze gegenfl» und siehe, 
in der mitte des waldes flackerte es wie der schein eines 
feuers. Eilig verliess er nun seinen bäum, gieng nach der 
stelle hin wo er die helle wahrgenommen hatte, und fend 
wirklich ein grosses feuer, bei dem ein riesiger alter mann 
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sass. Er schauderte vor dem atfblick desselben, aber die iioth 
in der er sich befand gab ihm muth, und er rief mit lauter 
stimme: j>mein yater! mein vaterl« Der alte wandte sich 
ruhig um, und sagte in tiefem ton: »ich habe keinen sohnlxc 
Der knabe aberrief wieder: »mein vater! mein vater!« worauf 
der alte sagte: »es soll so sein, wie du sagst!« und dem knaben 
winkte näher zu kommen. 

Der arme verstossene hatte so wieder einen vater erhalten, 
den er sehr liebte , und der ihn in allem möglichen unterrichtete, 
besonders aber im waidwerk. Der zögling erstarkte schnell, 
und bald war ein tüchtiger jäger aus ihm geworden. Als er 
eines morgens wieder hinausziehen wollte, sprach der alte zu 
ihm: »hör' mein sohnl alles darfst du schiessen, nur keinen 
raben!« Der Jüngling gieng, und sann über die worte des gu- 
ten alten nach. Er hatte wohl bereits manches wild erlegt» 
kein thier im wald» kein yogel in der luft, von dessen art 
nicht eins vor seinen pfeilen gefallen wäre; nur .noch kein 
rabe war seine beute geworden. Diss machte die begierde nach 
einem solchen in ihm so rege dass er, die worte des alten 
vergessend, einmal, zur Winterszeit, doch einen schoss. Als 
er hintrat um die beute aufzunehmen, sah er auf dem schuee 
drei blutstropfen und eine rabenfeder liegen, da rief er aus: 
»o hätt' ich ein weib mit einem leib so weiss wie schnee, mit 
wangen so roth wie blut, und mit haaren so schwarz wie raben- 
federn ! « 

Als er heim gekommen war , so reute ihn doch der schuss 
auf den raben, und er bekannte ihn seinem vater, indem er 
sagte: »vergieb mir, vater» ich habe trotz deines Verbots einen 
raben geschossen la Der alte schalt ihn; weil er es aber so 
offen gestanden hatte, ward er bald wieder gut Da wie- 
derholte der Jüngling die worte die er draussen bei dem ge- 
schossenen raben gesagt hatte, indem er wieder rief: »o hätt* 
ich ein weib mit einem leib so weiss wie schnee, mit wangen 
so roth wie blut, und mit haaren so schwarz wie rabenfedern.« 
Der alte lächelte ob diesem wünsch, und sprach: »ein solches 
weib kannst du bekommen , mein söhn , aber du musst meinen 
rath besser befolgen als du bis jetzt gethan hast.« Der Jüngling 
gelobte diss, da zeigte ihm der alte einen teich und sprach: 
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»dort erwarte die zwölfte stunde. Es werden dann drei wald- 
jungfrauen kommen um sich zu baden. Sie werden alle drei 
krönen auf dem köpfe tragen, die sie, wenn sie in's wasser 
steigen, ablegen. Wenn sie dann im wasser sind, so schleiche 
dich hin und stiehl der ersten die kröne, dann laufe heim, ohne 
dich umzusehen.« 

Der Jüngling that wie ihm der alte gesagt hatte. Als er 
aber mit der geraubten kröne davon lief, verfolgte ihn die 
waldjungfrau der sie gehörte, und rief: »o sieh dich um, Jüng- 
ling, nach mir, sieh meinen leib weiss wie schnee, meine wan- 
gen röth wie blut\ und meine haare schwarz wie rabenfedernia 
Da vergass er der worte seines vaters und stand still um 
nach der waldjungfrau zu sehen, dadurch verlor er zeit, die 
Jungfrau ereilte ihn, gab ihm einen derben schlag, und entriss 
ihm die geraubte kröne wieder. 

So kam er leer zurück, und erzählte voll betrübnis dem alten 
wie es ihm gegangen war. Der warf ihn wieder seine schwäche 
vor» und sagte: »hab ich dir nicht gesagt, schau dich nicht 
um? warum befolgst du meinen rath nicht?« Da aber der 
Jüngling, sich sehr darüber grämte dass er nun kein weih habe, 
so tröstete ihn der alte» und sagte zu ihm: »sei getrost, und 
versuche dein glück mit der zweiten waldjungfrau.« So gieng 
er wieder zum teich, als er aber der zweiten die kröne ge- 
nommen hatte und damit heim laufen wollte, konnte er wieder 
nicht widerstehen sich umzusehen, und es gieng ihm wie das 
erstemal. 

Endlich versuchte ers auf den rath des alten auch mit der 
dritten. Obwohl sie ihn mit denselben reden verfolgte wie ihre 
beiden Schwestern, sah er sich doch durchaus nicht um, und 
lief mit. seiner beute nach hause, wo er sie seinem vater über- 
gab. Die waldjungfrau aber würde nun seine fräu. 

Sie lebten mehrere jähre ruhig miteinander, und das schöne 
weih gebar ihm zwei herrliche knaben. Einmal wurden sie 
auch zu einer hochzeit eingeladen, wo nian tanzte. Vor allen 
schön aber tanzte die waldfrau , über deren leichte bewegungen 
die ganze hochzeitsgesellschafl; in grosses entzücken gerieth. 
Als sie diss bemerkte, gieng «sie zu ihrem mann, und sprach: 
»lieber mann, gieb mir doch einmal meine kröne, dass ich sie 
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aufsetze; mein tieinz wiixl noch bei weitem schöner sein, wenn 
ich die kröne dazu auf dem köpf habe. c< Der. mann gieng und 
holte die kröne , denn der beifall den seine frau vor der gesell-. 
Schaft erworben hatte, war ihm sehr schmeichelhaft gewesen. 
Kaum aber hatte die waldfrau ihre kröne wieder auf dem köpf, 
so flog sie pfeilschnell davon, indem sie ihm noch zurief: 
»wenn du mich und, deine kinder wieder sehen yillst , jenseits 
des feurigen baches sollst du mich finden, a 

Da der mann seine frau zärtlich liebte, so war er über 
ihren verlust untröstlich. Nur die worte die sie beim scheiden 
gesprochen hatte, Hessen ihm einen Schimmer von hoffnung; 
er nahm daher abschied von seinem vater, ergriff dmi wander- 
Stab, und zog in die weite weit, um den feurigen bach zu 
suchen und seine verlorene frau mit ihren schönen kindern 
wiederzufinden. ^ ■ - 

Als er schon eine geraume zeit umhergezogen war, kam 
er an einen grossen dunklen wald, und erblickte da drei teafel 
die sich heftig zankten. Beherzt gieng er auf sie zu und fragte 
sie nach der Ursache ihres Streits, worauf ihm einer von ihnen 
sagte: »schau, unser vater ist gestorben und hat uns nichts 
hinterlassen als die keule, den hut und den mantel welche 
hier liegen; diese drei dinge sind wir nicht im stand unter 
uns zu'theilen, denn jeder möchte alles haben. cc Der jüngling 
fragte weiter: »sind denn diese dinge so viel werth, dass ihr 
euch so darüber verzankt ?c< ,»Ei freilich,« riefen die teufeU 
»denn wer diese keule in der band hält, kann jeden andern 
damit in eine steinsäule verwandeln; und wer diesen hut auf- 
setzt ist unsichtbar, und kann mit dem kaiser an der tafel 
sitzen, ohne dass er gesehen wird; und wer abends diesen 
mantel Umnimmt und sich da oder dorthin, wär's auch ans 
ende der weit, wünscht, der ist am andern morgen dort.« 
»Gut« erwiderte hierauf der jüngling, »das alles ist schon werth 
dass man sich darum streitet, und wenn es euch dreien recht 
ist, so lasst mich Schiedsrichter unter euch seih.« Die teufel 
nahmenden Vorschlag an, er aber sprach weiter: » geht all($ auf 
jenen berg drüben, und wenn ich das zeichen gebe, so lauft 
ihr mir, zu. Wer von euch dann zuerst bei mir ankommt soll 
alle drei dinge erhalten; keule, hut und mantel bleiben indessen 
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bei mir.« Die teufel giengen nun, wie es ihr kampfrichter 
wollte, auf den berg» als sie aber auf ihn zugelaufen kamen, 
verwandelte er sie schnell in steinsäulen. 

Drauf zog er mit seiner unschätzbaren beute weiter, und 
gelangte zu einer bauernhfitte. Drin sass eben ein bauer mit 
seinem weib am essen. Der jüngling nahm sogleich seineu hut 
auf den köpf, petzte sich zu den leuten, und langte tüchtig mit 
lu die Schüssel. Als alles aufgegessen war, sagte der bauer 
erstaunt zu seinem weibe: »Gott soll uns helfen, wir haben 
heute viel gegessen uud sind doch nicht satt« Die bäurin 
gieng, füllte die schüssel noch einmal, und sie assen weiter, 
wobei es der unsichtbare an seiner hilfe abermals nicht fehlen 
Hess. Der bauer rief endlich zornig: »der teufel selbst muss 
um uns sein, dass wir uns heute nicht sättigen können.« Jetzt 
machte sich der gast sichtbar, und sagte dass er mitgegessen 
habe; aber eh sich die bauersleute von ihrem stauneu erholen 
konnten, ^ar er schon wieder verschwunden. 

Als es nacht geworden, wickelte. er sich in seinen mantel 
und legte sich auf dem fejd nieder. Beim einschlafen sagte 
er bei sich: »wenn ich doch morgen früh vor der hausthür 
meines geliebten weibes erwachte.« Was er wünschte geschah, 
er wachte am andern morgen vor der thür eines hauses auf 
das er nicht kannte. Ein schöner knabe trat heraus der. als 
er den fremden mann sah, eilig wieder zurück lief und rief: 
»der vaterl der vater!« Als auf dieses eine schöne frau mit 
einem zweiten, eben so schönen knaben hervortrat» um zu 
sehen was es gebe, erkannten sie sich beide, und es ward grosse 
freude im hause. Als die frau des abends für ihren mann eine 
Schlafstelle bereiten wollte, breitete dieser seinen mantel aus 
und legte sich sammt ihr und seinen beiden söhnen darauC 
dann sprach er: »morgen früh will ich mit den meinen in 
meines vaters haus erwachen.« £s geschah wieder so wie er 
gewünscht hatte, und noch lange zeit lebten sie bei ihrem alten 
vater glücklich und vergnügt. 
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80. Die drei wundergaben. 

Ein armer, armer bauer wollte die last des daseias picht 
länger tragen» und verliess das elend seines hauses» in dem sein 
weib und eine ziemliche anzahl kinder zurückblieben. Als er 
so wanderte» dachte er bei sich: »wie unsinnig handelt doch 
der Schöpfer! dem einen giebt er zu viel und dem andern zu 
wenig. Könnt' ich ihn erwischen, mein stock sollte ihm schon 
Vernunft einbläuen. (& Der allmächtige sah diese gedanken, und 
begegnete dem bauern schnell a|s mensch, einen esel am stricke 
nach sich ziehend. )>Wohin gehst du?a sprach er zu* ihm. Die 
antwort war: ^)wohin werde ich gehen? Ich suche unsern 
Herrgott, und will ihm mit meinem stocke zeigen wie dumm es 
ist dass er dem einen auf dieser weit zu viel giebt, und den 
andern verhungern lässt.« Er klagte dabei seine noth, und wie 
ihn sein häusliches elend fortgetrieben habe. Der schöpfer sprach 
darauf: »Wenn du wirklich so arm bist, und meinst du kön- 
nest den reichthum ertragen, so nimm diesen esel zum geschenk, 
sag' aber ja nicht zu ihm: »»esel . . . .«c< und »»esel genug«« 
es möchte dich sonst reuen.« Mit diesen Worten zog der geber 
schneH weiter, und war dem bauern schon aus dem gesiebt, 
ehe dieser die worte recht begriffen hatte. Er folgte, den esel 
am strick haltend, in's blaue» und dachte: »einen esel? *S iat 
doch etwas, er mag noch so schlecht sein; warum aber sagte 
der mann was ich zu diesem thier nicht sagen solle. Braucht 
man das einem esel, wäre es auch der dümmste, je zu sagen? 
Was wollte der mann mit seiner redecc? So denkend schritt 
er weiter, bis zum abend, wo er sich ermüdet an einer berg- 
halde niedersetzte um auszuruhen. Das gelang ihm aber nicht, 
denn der vorwitz plagte ihn, zu wissen warum er zu dem esel 
jenes wort nicht sagen solle. Um aus der oingewisheit zu 
kommen , entschloss er sich endlich und sprach das wort- aus. 
Wie gross war sein erstaunen, als das wunderthier sofort dinge 
von sich gab, die zwar einem acker gar nichts nützen, aber 
seinem elenden dasein schnell ein ende machen konnten, denn 
es waren lauter blanke ducaten. Als er sich von seinem stau- 
nen erholt hatte, rief er: »esel genug !c( Da hielt das thier inne» 
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auf neuen befehl aber begann es auch unverzüglich wieder. Lange 
trieb der freudetrunkene dieses spiel, bis er auf dem boden 
einen häufen gold zusammengestreift hatte» den er kaum zu 
schleppen vermochte. Er packte so viel als möglrch davon 
ein, vergrub den rest, und trat mit seinem thier den weg nach 
der heimat an. Da aber der tag schon weit vorgerückt war* 
so musste er in einer herberge über nacht bleiben. Nachdem er 
hier deinen esel sorgfaltig untergebracht hatte, liess er sich ein 
abendessen auftragen , vom besten was an speisen und getränken 
im haus ^aufzutreiben war. Eben dehnte er sich behaglich auf 
eine bank hin, als die wirthin eintrat und ihm freundlich zu- 
rief: »wohl bekomm'sicc. So was war ihm noch nie begegnet 
es wurde ihm ganz anders zu muth, und er kennte es nicht 
übw's herz bringen der freundlichen frau sein abenteuer zu 
verschweigen. 

Hatte der bauer stunden gebraucht, um endlich zu seinem 
esel zu sagen was er nicht hätte sollen, so brauchte die wir- 
thin kaum etliche minuten dazu, um in den stall zu kommen 
und ihre neugier zu befriedigen. Auch von der ersten Verwun- 
derung erholte sie sich schneller als jener, und sie konnte 
nicht schnell genug zu ihrem manne laufen» um mit ihm den 
plan zu besprechen wie sie den tölpischen bauern um seinen 
unschätzbaren esel prellen wollten. Früher als in vielen andern 
fallen waren die beiden eheleute darüber einig dass sie das thier 
auswechseln» und seinem eigenthümer ein ähnliches, sonst aber 
ganz alltägliches, in die band spielen wollten. J)iss hatte des 
andern morgens um so weniger anstand, da der bauer schon 
früh mit einer band voll gold um wein und branntwein rief, 
sich tüchtig betrank, und dann weinselig seinen morgenschlaf 
beendigte. 

Die sonne stund bereits hoch, als ihn die wirthin weckte 
und ihn fragte ob er nichts befehle. Diese freundliche Zuvor- 
kommenheit rief ihm erst in's bewusstsein dass er' nicht zu 
hause sei. Er sprang auf, fragte nach seiner zeche, berichtete 
dieselbe in gold , und wartete nicht bis die wirthin einige klei- 
^nere münzen zusammenzählte die sie ihm hinauszugeben hatte. 

Jauchzend vor fröhlichkeit schritt er auf der Strasse zur 
heimat weiter, den wundergrauschimmel , wie er ihn hiess, am 
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stricke nach sich ziehend. Er hatte zuerst yersucht denselben 
zu reiten, aber der gang des thieres wrr ihm zu langsam, und 
die Ungeduld all das auszufuhren was er mit seinem vielen, 
vielen gold vorhatte, beschleunigte seine schritte» die sich frei- 
lich hie und da seitwärts richteten, als weiche er rechts oder 
links einem unsichtbaren gegner aus« 

Daheim angekommen, band er, ohne sich um die freude 
seines weibes und seiner kinder über seine wiederankunft wei- 
ter zu kümmern, den esel an die krippe, und steckte ihm noch 
einen wisch stroh auf, den sich längst die mause zum tutnmel- 
platz erkohren hatten. Dann sammelte er alle die seinigen um 
sich her* stellte neben sich sein weib, an deren seite nach der 
Orgelpfeife die mädchen, und sich zur seite in derselben Ord- 
nung die hüben. Er berettete 'sie darauf tor dass ihnen jetzt 
ein gotteswunder oflFenbar werden solle, und als sie nun alle 
still und andächtig dastunden , rief er dem esel das verhängnis- 
volle wort zu. Der aber langte nur nach dem vorgesteckten 
Stroh, das ihm nicht frisch genug zu sein schien, und wehrte 
übrigens mit -.dem schweife ruhig die fliegen; alle bewegungen 
machte er auch sonst mit demselben, nur die einzige, die ge- 
wünschte nicht. Der bauer wiederholte das verbotene wort 
noch zweimal, aber beidemal umsonst, der esel blieb ruhig 
und kalt, während sein herr nicht wusste ob er sich schämen 
oder toll werden sollte. Die frau, welche von allem nichts 
verstund, fragte den tiefgebeugten hausvater was es denn mit 
dem esel für eine bewandtnis habe, und eben wollte der mis- 
muthige athem schöpfen um die ganze geschichte längs und 
breits zu erzählen, da hob das vermeintliche wunderthier den 
schweif, aber aller äugen sahen und erkannten nur gewöhnliches. 
Das vollendete des mannes niedergeschlagenheit, und mit 
gleichem schmerz vernahmen die seinen die erzählung des aben- 
teuers, zu dessen beglaubigung er einige von den ducaten vor- 
wies. Betrübt schlichen die armen auseinander. 

Abends, wie alle schliefen, gedachte der sorgenvolle fami- 
lienvater mit seinem esel noch eine probe zu machen, gieng in 
den stall, rief den unbegreiflichen an, bat ihn endlieh um. 
gotteswillen, aber alles blieb umsonst. Jetzt wurde der bauer 
zornig, schlug dem hartnäckigen thier mit der axt den schadet 
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ein und begrub es unyerzüglich , um sich wenigstens ^ber seinen 
anblick nicht mehr ärgern zu müssen. Er war noch vdr tag 
mit dieser arbeit fertig, da fiel ihm wieder das grenzenlose 
elend seines hauses ein, er griff also wieder zu seinem stock, 
um unsern Herrgott noch einmal zu suchen» und ihn wegen 
der ungerechten vertheilung der irdischen guter durchzuprügeln. 

Auf derselben stelle wo er früher -den esel erhalten hatte, 
trat ihm auch heute wieder der herr der weit, als unansehn- 
licher wandersmann, in den weg, und fragte ihn wiederum wo- 
hin er gehe, erhielt auch die gleiche antwort. Der unbekannte 
gab ihm jetzt lächelnd einen kleinen tisch, mit den worten: 
»nimm hier diesen tisch; sprich aber nicht zu ihm: »»tisch 
deck auf! oder tisch deck ab!«c( Kaum waren diese worte 
gesprochen, so schaute sich auch der bauer vergebens nach dem 
geber um, denn dieser war, wie sein letztes wort in der lud, 
spurlos yerschwunden. 

Dissmal besann sich der bäuer nicht so länge wie beim 
esel, und sprach schnell : »tisch deck' auflcc Sieh! da trug der 
tisch mit einem mal ejne prächtige last. Auf silbernen und 
goldenen tellern waren zwölf der herrlichsten speisen ange- 
richtet, alles so schön anzuschauen, dass der glückliche sich 
kaum traute die band darnach auszustrecken. Der geruch der 
speisen liess'aber nicht nach ihm zuzureden, so nahm er sich 
endlich ein herz, und blieb auch standhaft an dem tische sitzen 
bis alles aufgezehrt war. Jetzt gieng es über die flaschen her, 
die, mit den köstlichsten weinen der erde gefüllt, in feurigem 
Schimmer prangten. Eine na^h der andern ward, ohne die 
geringste wähl, ausgetrunken, und wie sie nun geleert, ihres 
schönen farbenspiels beraubt, vor den schwimmenden - äugen 
ihres herrn herumtanzten, da lallte der, schon halb^in seligem 
schlaf, die w6rte: »deck' ab tisch U Der tisch that wie ihm 
befohlen w^r, und stand leer neben seinem vollen herrn, bis 
dieser sich satt geschnarcht hatte, und sich am andern tag, 
als die sonne schon hoch stand, den schlaf aus den äugen rieb. 
Kaum ward er seines tisches ansichtig, so rief er abermals: 
»deck 4iuf tisch!« Der tisch that gehorsam wie ihm befohlen, 
der bauer aber ass und trank noch einmal tüchtig, liess dann 
seine wundertafel sich wieder abdecken, nahm sie auf den 
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rücken, und gieng damit weiter, seiner beiroat zu. Abends kam 
er wieder in dasselbe wirthshaus wo er aucb mit seinem esel 
übernachtet batte. Die wirthin erkannte ihn sogleich wieder, 
und fragte freundlich was der herr befehle, ob er vielleicht 
etwas zu speisen wünsche. ' IKssmal hatten die höflichen worte 
nicht die gewünschte Wirkung, vielniehr brummte der bauer 
sehr vornehm: »Nichts befehl ich, ich 'brauche nichts! Bringt 
mir nur meinen tisch in die stube herein wo ich ^schlafen, 
werde I(( Es geschah . und der eigenthümer Hess alsbald seine 
kunst und seine neigung schauen , indem er den tisch aufdecken 
hiess, und dann alles abfrass was darauf angerichtet stand. 

Dieses vninder lockte eine menge volks herbei, dessen 
staunen vollends keine grenzen mehr fand, als der gesättigte 
gutmüthige bauer alle von den herrlichen speisen kosten iiess. 
Endlich lud er alles ein mit ihm zu essen und zu trinken, uujd 
als der tisch keinen räum mehr hatte, um alles zu beherbergen 
so viel und vielerlei ein jeder haben wollte, so waren in und 
vor dem zimmer bald noch eine menge von tischen aufgestellt, 
die der wunderbare tisch unermüdet und reichlich mit speisen 
besetzte. Unter lautem jubel, der natürlich bald zum wilden 
gewirre ward , tranken und assen alle die das glück hatten sich 
durch die menge, bis zum wundertisch vordrängen zu können. 
Erst spät in der nacht, als alle steh übersatt spürten, wich 
der lärm allmählich einer tiefen stille, die nur hie und da 
durch einen schnarchenden oder im rausche tiefaufathmenden 
unterbrochen wurde; Auch der bauer lag unter den schlafen- 
den, desgleichen die meisten der tische auf denen kurz vorher 
die freuden der tafel geblüht hatten. Jetzt aber schritt auf 
den zehen die wirthin herbei, und. trug leise den wundertisch, 
den sie sich zuvor wohl gemerkt hatte, weg. 

Des andern tages spät erwachten nach und nach gastgeber 
und gaste, sie brauchten alle lang bis sie zuc besinnung 
kamen. Am schnellsten gelang diss dem besitzer des wunder* 
tisches, denn die angst sein neues unschätzbares besitzthum zu 
verlieren, machte ihn munter. Schnell rafite er sich auf, er- 
griff von den tischen denjenigen der zunächst bei ihm stund, 
der also doch wohl der seinige sein musste, und schlich sich 
damit eilig fort, seiner heimat zu. 
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Auch diß gaste wurden allmählich wach, standen auf und 
suchten ihre -tische» hüte, mutzen, stocke u. s. w.; konnten 
sich aber darüber nicht in gute verständigen, und so gab es zuerst 
ein tüchtiges schelten und zanken, zum würdigen schluss aber 
schlugen tisch ->• und stuhlfüsse festen takt 

Der bauer mit seinem wundertische* war indessen zu haus 
angekonunen, trat in die stube, und stellte den tisch gerade 
vor sein weib hin, die eben am spinnrade sass. Er sprach zu 
ihr: »sieh weib, hier ist ein besseres ding als der esel, der 
uns nur zum besten hatte; nun kannst du dich mit den 
kindern einmal voll essen ^ und gut, gut» wie ihrs euch nie 
habt träumen lassen.« Das weib, welches nicht begriff was 
der leere tisch solle, sah ihren mann an, nicht wissend ob er 
verrückt sei oder scherz treibe. Er aber versammelte die seinen 
um den tisch, wie damals um den esel, und rief: »deck auf 
tisch 1 (c der tisch aber that nichts als dass er auf seinen vier 
Rissen ruhig stehen blieb. »Deck auf tisch!« rief der hausvater 
zum zweiten und dritten mal. Aber immer blieb s^in^befehl 
erfolglos. Da trat er zu ihm hin, steckte die nase drauf, und 
nahm noch den geruch wahr von den speisen und getränken 
die tags zuvor darauf herumgewischt/worden waren. »Erriecht 
schon! er riecht schon la jauchzte der bauer freudig, »deck aufl 
deck auf tisch!« Dieser aber that immer nichts, als dass er 
noch etwas essgeruch von sich gab. Die kinder. welchen die 
mutter kurz vor des vaters heimkehr einige brotkrumen 
vertheiit hatte, rochen ebenfalls nach der reihe an dem tisch, 
und zogen sich dann still, das harte brot kauend und ohne an 
wunder zu glauben , in die verschiedenen ecken der stube zurück. 

Diss brachte den sorgenvollen vater ausser sich, er nahm 
eine axt . schlug den tisch in stücke . welche er in*s feuer warf, 
und sagte: »da, du unnützes ding, wenn du nicht kochen willst, 
so hilf wenigstens kochen!«. Wtihrend der topf mit erdäpfeln 
der am feuer stund , jetzt lustiger sott . erzählte der mann seinem 
weibe den ganzen hergang seines abenteuers von a bis z. Jetzt 
war aber auch erst des Jammers kein ende, und die frau rief 
schluchzend: »ach mein gott, jetzt sehe ich wohl dass wir 
kein gluck haben können, selbst wenn der liebe Gott will!« 
Zugleich schrieen die hungrigen kinder um mehr brot. 

Gebr. Schott, W«Ueh. mlhrehen. 14 
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All das machte den hausvaier nur noch mismuthiger, und 
er schlich sich deshalb in der nacht wieder zum hause hinaus, 
um sein glück zum dritten mal zu versuchen. 

Auch jetzt begegnete er dem fremden wieder, der ihn wie 
die früheren male fragte wohin er gehe. Auch des bauem 
antwort war dissmal wieder die nemliche, indem er sagte: »ich 
gehe unsern Herrgott aufzusuchen , und ihn/ tüchtig durchzu- 
prügeln, weil er dem einen zu viel und dem andern zu wenig 
giebt.(( »Hast du denn« versetzte der unbekannte lächelnd, »dazu 
auch einen guten knittel?« »Ja wohl.cc erwiderte der bauer, und 
wies dem fragenden seinen stock hin. Der nahm ihn einen 
augenblick in die band, und gab ihn dann zurück mit den worteo: 
»nimm ihn, er ist gut; sprich aber ja nicht zu ihm: »»prügel 
heiI(K(( denn er hat die gewohnheit immer deinen teind zu 
prügeln , wenn dir ein solcher in die nähe kommt und du diss 
wort zu ihm sprichst.« 

Damit war der unbekannte verschwunden, und der bauer, 
dem dieses sonderbare verschwinden nicht mehr auffiel, konnte 
kaum erwarten irgend einen feind oder Gott selbst zu findea 
um die kraft seines Stocks an ihm zu versuchen. Da ihm aber 
lang weder der- eine noch der andere vors gesieht kommen 
wollte, so wurde die neugier zu mächtig, und er rief: »prügel 
heil(( Kaum war das wort heraus, so spürte er auf dem 
rücken wohl aufgemessene schlage, und ihm war als ob zwei 
und drei stocke auf ihn lostrommelten, Er hatte jetzt keinen 
andern wünsch mehr, als dem gehorsamen stock einhält zu 
thun. Er brüllte und bat, warf sich auf die kniee, daun der 
länge nach auf die erde, stiess alles was er in der .geschwin- 
digkeit noch in seinem gedächtnis von gebeten zusaHimenfinden 
konnte heraus, und bat alle himmel um barmherzigkeit , aber 
alles blieb fruchtlos , der prügel empfand weder müdigkeit uoch 
erbarmen. In der Verzweiflung schrie der arme geschlagene 
seine ganze beichte »heraus, und zuletzt auch wie er so gottlos 
gewesen, und ausgezogen sei um Gott, seinen schöpfer selber, 
zu prügeln. Das war das rechte mittel» der unbekannte war 
wieder da. brachte den stock mit einem wink zur ruhe und 
sprach: »albernes geschöpft du schrieest um glück, und als ich 
dir*s iii die bände gab, liessest du dich drum bestehlen, ehe 
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du damit naeh hause kamst; du warst erbost über deinen 
Schöpfer, und wusstest nicht, was du jetzt weist, dass dir nur 
schlage noth waren. Der stock hat die eigenschafl dass er, 
auf befehlt die feinde seines eigenthümers züchtigt, drum kam 
er vorhin über dich . denn bis auf diese stunde hast du keinen 
schlimmeren feind gehabt als dich selbst. Willst du übrigens 
dass er inhalte, so rufe nur: )»)prügel stehia« Zieh* jetzt deiner 
wege, und bist du klug, so kannst du mit seiner hilfe deinen 
tisch und deinen esel wieder bekommen.« So verschwand der 
unbekannte. Der bauer dachte: diss muss wohl der meister 
aller meister gewesen sein . der %o schön und weise zu sprechen 
weiss. Er besann sich lange hin und her. ohne dass er ganz 
klug daraus werden konnte» »Aber das« so rief er endlich laut« 
iMIas weiss ich. gehen will ich. und meinen esel und meinen 
tisch wieder holen.« 

Als er in die schenkstube der diebischen wirthin eintrat, 
bot ihm diese den freundlichsten Willkomm, und fragte was er 
befehle. Ohne darauf zu antworten, erzählte er ihr von seinem 
wunderbaren stock und log ihr eine menge geschichten von 
demselben vor, so dass ihre Just denselben zum esel und zum 
tisch zu besitzen , aufs höchste stieg. Da aber der bauer ihren 
fragen auswich, sah sie endlich kein anderes mittel, als gerade 
zu fragen wie man zu dem stock sagen müsse , damit er 
seine Schuldigkeit thue. Da antwortete der bauer: »mau d^rf 
nur sagen: »»prügel heil«« so — « Mit diesem worte musste 
er aber abbrechen , denn der stock hatte dasselbe wider vermu- 
then bereits vernommen, und tanzte auf dem rücken der wirthin 
mit solcher geschwindigkeit. dass man weder sein einfes noch 
sein anderes ende mehr wahrnehmen konnte. Zudem fieng die 
geprügelte dermaassen zu schreien an, dass. im augenblicke der 
wirth zusammt dem hausgesinde herbeigelaufen kam« Als er 
den bauern sah. kamen ihm gleich die wunderstücke zu sinn 
die er und Seine frau dem mann entwendet hatten, und er sah 
wol ein weshalb derselbe da sei. Er rief daher schnell seinen 
knechten zu den kerl zur thüre hinauszuwerfen, als aber diese 
sich anschickten den befehl zu vollQihren. rief der bauer: 
»prügel heitprügel heil« War der stock in seinem geschäfite 
vorher auf dem rücken der wirthin so schnell dass man ihn 
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kaum sehen konnte» so war er es jetzt zweimal. Denn er hatte 
jetzt seine kunst auf den rücken aller die im zimmer waren 
zu zeigen, und that diss auch mit solcher meisterschaft, dass bis 
auf diesen tag alle die damals dabei w^aren nicht genug davon 
erzählen können. Am schlimmsten ergieng es dem wirth und 
der Wirthin, insbesondre schwang er sich diesen kräftig in den 
weg, so dass sie umsonst versuchten ihre flucht durch die thüre 
zu nehmen. Sie legten sich daher aufs bitten , und als der bauer 
kein erbarmen zeigte, fieng die wirthin )an zu schreien^ »ach 
lieber herr bauer, ich schaffe euch euren esel wieder, wenn 
ihr mich befreit.« Dazwischen brüllte der wirth: »helft mir von 
dem stock, so sollt ihr den tisch haben I« »Ahul« sagte der 
bauer 1 »hab* ich*s gefunden? Wo ist der tisch und wo der esel?« 
Da antwortete der wirth: »ach herr, der tisch ist auf dem boden 
versteckt! weh, hört doch auf, lasst mich nicht todt schlagen!« 
»Und der esel isl im keller« stöhnte die wirthin drauf, »ach, 
lieber ackerherr, befehlt doch dem stock dass er mich am 
leben lasse.« »So geht und lauft« sagte Jetzt der bauer, »holet 
meinen tisch und meinen esel. flalloh, schnell! prügel heil treib 
sie an!« Als ob der bis jetzt nur gescherzt hätte ^ fieng er 
erst recht ernstlich an zu schlagen, von oben bis unten ver- 
schonte er keine stelle an dem körper seiner beiden Zöglinge, 
so dass diese kaum schritte und tritte finden konnten um 
die Wunderdinge herbeizuholen. Nun erst erscholl das »prü- 
gel steh!« 

Als der überglückliche bauer seinen esel aus dem hofe 
fiihrte und ihm auch den wuntertisch zu tragen auflud, so 
lüftete der esel den schweif,'Und gab sogleich proben von seinem 
unermesslichen vermögen. Hierüber war der eigentbümer aus- 
nehmend vergnügt, und der weg bis zu seinem hause wurde 
ihm kurz, denn plane über plane erfüllten seinen sinn. 

Zu hause liess er sogleich seine wunder sehen, und war 
das staunen über den wunderbaren esel gross, so weckte der 
wundertisch erst einen jubel der zwar nicht so mächtig schallte 
wie damals in tler herberge, aber im kreisse der bauernfamilie 
desto länger anhielt. Sie lebten noch lange jähre sorglos und 
über die maassen vergnügt, die wohnstube wurde nach und 
nach durch des esels ^enlienste sehr zierlich ausgestattet, an 
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der wand aber hieng. der prägel, und er war es der die kioder 
]Siiweilen lehrte dass man nicht zu viel wünschen müsse. 



91. M andschiföru; ' 

Ein reicher, mächtiger kaiser, der gern alte gediente Sol- 
daten in seinem heere sah, Hess mit vielen anderen seiner 
Soldaten die ihre zeit ausgedient hatten, auch einen gewissen 
Mandschiföru rufen, der ihm deiner treuen dienste und tapferen 
thaten wegen besonders lieb war. Er stallte demselben vor, 
da er jetzt viele rekruten bekomme, die er zu tüchtigen krie- 
gern abzurichten wünsche, so liege ihm alles daran dass er 
bewährte alte Soldaten besitze, welchen er dieses schwierige 
gescbäft wohl vertrauen könne; vor allem setze er in dieser 
angelegenheit vertrauen auf seinen vielbewährten Mandschif^ru, 
den er daher dringend bitte in seinen diensten zu bleiben. 
Nachdem Mandschiföru seines kaisers rede wohl vernommen 
hatte, verneigte er sich, indem er sich des vielen Wohlwollens 
das er von seinem herscher erfahren hatte bedankte, und sprach: 
»du weist, mein kaiser, wie lange ich dir treu gedient habe, 
und dass ich tag und nacht bereit gewesen bin, wenn es zu thun 
gab. Nun aber bin ich des waftenwerks müde, und wünsche 
heim zu gehen um mir dort haus und hof zu kaufen, und an 
der Seite eines guten weibes mein leben zuzubringen.« Der 
listige fuchs meinte es aber ia seinem herzen nicht so, denn 
er war zu lange soldat gewesen , und hatte zu viel lust an-dem 
sorglosen leben eines solchen , als dass es ihm irgend in den 
sinn gekommen wäre in zukunft ein stilles häusliches leben 
zu fuhren; seine rede lief vielmehr nur darauf hinaus ein ge* 
schenk vom kaiser zu bekommen* damit er sich in den wirths- 
häusern nach Wohlgefallen gütlich thun könnte. Das waren 
die schönsten häuslichen freuden die er kannte. Mandschif^ru 

*■ Geschrieben Miogiferu. Wegen des a s. s. 36, das e wird 
gesprochen wie im französischen fer (eisen). Die bedeutung des Wor- 
tes wird klar durch das französische mange-fery zu Deutsch frisseisen 
d. i. eisenfresser. 
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hatte auch seinen plan gut angelegt, denn er brachte es wirk- 
lich mit seiner anscheinenden Weigerung dahin dass er vom 
kaiser hundert ducaten bekam, gegen das versprechen seine 
dienste nicht zu verlassen. 

Ohne Verzug begab er sich jetzt mit seinen goldstücken ins 
nächste beste wirthshaus, rief auch einige kameraden dahin» 
und verliess weder tisch noch gtas mehr, als bis alle hundert 
ducaten verjubelt, und noch ein gutes theil schulden dazu ge- 
macht waren. 

Am andern tage gieng er wieder zum kaiser, und stellte 
demselben vor wie sehr ihn sefn gestriger entschluss reue, 
und wie er es doch nicht über sich bringen könne länger ein 
so bewegtes Soldatenleben zu fuhren, wobei er nicht einmal 
fiir seine alten gebrechlichen tage emen nothpfenning zu er« 
übrigen vermöge. Denn das ganze grossmüthige geschenk, 
welches er gestern von seinem gnädigen kaiser erhalten habe, 
sei darauf gegangen > ja habe nicht einmal ausgereicht, um die 
schulden zu bezahlen die er in früheren tagen habe machen 
müssen um seinem kaiser anständig dienen zu könnai. Mit 
solchen Worten betrog der schalk den kaiser wiederum, so dass 
er ihm noch zweihundert ducaten schenkte, nur damit der 
tapfre mann in seinen diensten bleibe. Aber auch diese giengen 
zu den ersten hin , na<^hdem er sich noch mehr seiner kameraden 
zur geseilschaft genommen hatte. 

Am dritten tage gieng er wieder zum kaiser, um noeh 
einmal seine Schelmerei an dessen gnade zu versuchen, erreichte 
jedoch seinen zweck nicht, sondern wurde für seine Unverschämt- 
heit tüchtig durchgeprügelt und die treppe hinuntergeworfen. 

Ueber diese behandlung entrüstet, zog Mandschitiru fort, 
und gedachte in den entfernteren theilen des reichs abenteuer 
aukusuchen, wozu er auch zwei rekruten, mit denen er bei 
seinen letzten gelagen brüderschaft gemacht hatte, überredete. 

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie in einem 
grossen wald auf einer wiese ein schloss stehen sahen, von 
schönen gärten umgeben. Es schien aber unbewohnt, denn 
die treppen die in sein inneres führten waren mit gras be- 
wachsen. Sie giengen darauf zu, und fragten einen schäfer , der 
hier seine heerdc weidete, wem das schloss gehöre und warum 
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es oicbt bewohnt sei. Die antwort war es gehöre dem kaiser, 
sei aber uobewohnt» weil böse geister drin hausea, die uachts 
ihr Unwesen treiben. »Ha! ha!« sagte Mandschileru, »das ist 
etwas für uns. Kommt, kameraden, wir wollen einmal sehen 
was für geister hier hof halten, und ob nicht keller und küche 
etwas liaben daran sich tapfere» lustige gesellen wie wir er- 
getzen können!« Mit diesem grüssten sie den schäfer und 
giengen dem schlösse näher,' dessen unheimlicher zauber schon 
lai;ige zeit jede menschenseele entfernt gehalten hatte. Mand- 
schiföru Yorau traten sie ein, und durchstöberten das ganze 
scbloss, ohne etwas verdächtiges oder zauberhaftes darin zu 
finden. Es war im gegentheil alles prächtig , so dass ihre äugen 
kaum den hellen schein der silbernen und goldenen wände er- 
tragen konnten. In. einem goldenen saal, welchen Mandschiferu 
für den schönsten erklärt hatte» streckten sich alle drei auf 
den prachtvollsten teppichen und polstern nieder, um auszu- 
ruhen« »Nun wäre es nicht ^hlecht,a meinte der anführet* der 
abenteurer, »wenn wir so einen tisch vor uns sähen, schön 
gedeckte und mit einem tüchtigen stück rinderbraten, auch son- 
stigen dergleichen dingen, wobei besonders des weins nicht 
vergessen wäre!« Kaum waren diese worte ausgesprochen, so 
stieg ein prachtvoll gedeckter tisch mit dampfenden braten und 
duftenden weinen aus dem marmorboden auf, und stellte sich 
gerade vor die drei gesellen hin. So sehr diese auch über das 
wunder staunten, so erwarteten sie alle doch keine weitere 
förmliche einladung zum essen, sondern setzten sich sofort zum 
wundertische r brauchten keck löfTel, mes^er und gabel, und da- 
zwischen die giäser. Da sich jedes abgeschnittene stück fleisch 
oder brot, und namentlich jeder schluck wein sogleich wie- 
der ersetzten, so oft sie auch weggenommen wurden, so 
wichen hunger und durst bald dem rausch und endlich dem 
schlaf, und der herannahende abend fand alle drei ^tü^htig 
schnarchend auf dem boden liegen. 

Sie merkten auch gar nicht dass es im schlösse nach und 
nach laut wurde, zuerst nur wie ein ferner stürm, dann aber 
immer stärker, bis endlich auch ein wirklicher stürm losbrach, 
welcher thüren und fenster auf und zu schlug, ja schwarze 
•wölken durch die säle jagte, in denen es von riesonmässigen 
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fledertnäusen und nachtvögeln wimmelte. Aus dea ecken der 
räume reckten sich dürre finger, klauen und haarige schwimm- 
pfoten hervor» dazwischen liessen sich bald auch die glotxenden 
äugen tibermässig grosser frösche, eidechsen und kröten sehen, 
dann wieder ganze knäueh von giftigen schlangen und Ton wi- 
drigen ratten und mausen, die aus dem bod^n herausplatzten, 
welcher nach und nach uneben und wie mit bösartigen ge- 
schwüren übersät geworden war. Endlich trieben sich feurige 
Wildschweine und glühende todtengerippe mit fürchterlichem 
lärmen durch die zimmer, gebürdeten sich wie toll, warfen 
die drei schlafenden hin und her, und traten, auf ihnen herum, 
so dass sie bald erwachten. Die beiden jungen Soldaten g&- 
riethen in solche furcht dass sie zuerst an flucht dachten, 
bald aber, als sie diss für unmöglich erkannten, die äugen 
verhüllten und sich platt wieder auf die erde (allen liessen. 
Mandchif^ru hingegen zog mannhaft sein schwert und hieb 
darein, dass gar nicht zu beschreiben ist welch'' ein geschneid- 
sel von hörnern, schwänzen, obren, augen^i zungen, fingern, 
klauen u. s. f. in einer lache von blut und bösem geifer auf 
dem boden herumschwamm. Nachdem er sich so bis mitler- 
nacht mit den zauberhaften Ungeheuern des Schlosses herum'- 
gehauen hatte, nahmen dieselben die flucht, schrieen ihm aber 
zu däss sie morgen abend wieder, furchtbarer und in noch 
grösserer* anzahl, erscheinen würden, wo sie dann auch alle 
quälen und martern der hölle mitbringen wollten. 

^ Schon wurde es tag, und weit und breit war von den geistern 
und ihrem grässlichen spucke nichts mehr zu hören und zu 
sehen. Allein Mandschiföru*s kampflust hatte sich noch nicht gelegt, 
sondern er hieb noch sämtliche stuhle und tische zusammen die 
ihm in den weg kamen, und ruhte nicht als bis er allen den 
prachtvollen teppichen und polstern die cingewaide kostbarer 
federn herausgehauen und gerissen hatte. Endlich stiess er 
auch auf seine vor furcht fast erstarrten kameraden, auf die 
er alsbald mit der flachen klinge losschlug, indem er schrie: 
»ihr feiges lumpenpack. ihr Schurken, packt euch hinaus zu 
dem palaste den ich mit meinem schwert erobert habe! geht 
oder ich werP euch zum fenster hinaus I« Die geängstigten 
Hessen sich diss nicht zweimal sagen, sondern eilten hinaus- 
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zukommen, froh dass sie dem Dächtliehen spuck und dein 
Schwert Mandschiföru^s entgangen waren. 

Dieser suchte sich indessen wieder einen platz zur ruhe, 
that wieder , wie gestern , seine wünsche um eine wohlbesetzte 
tafel, die ihm auch alsbald von unsichtbaren bänden erfüllt 
wurden. Er setzte sich dazu • mit der innigsten gemüthsruhe, 
und dem Vorsätze nun eben so lang zu essen und zu trinken, 
als er diese nacht gekämpft hatte. Da ersteres indessen rascher 
zum ziel führte als letzteres , so stellte sich bald der schlaf ein, 
dem «r sich ohne weigern in die arme warf. Nachdem er 
auch diesen sattsam genossen hatte \ gieng er in die gärten vor 
dem schloss, um sich in den schönen abendlüften, unter den 
duften der herrlichsten blumen, und beim rauschen der kühlen 
Springbrunnen zu ergeben. 

Wenn gleich Mandschif^ru für häusliches glück nicht eben 
allzuwarm fühlte, so war er doch den weibeirn nicht abhold, 
wie sich diss auch einem beiden nicht geziemt hätte, ja er 
liebte sogar lust und scherz mit schönen mädchen. Darum kam 
ihm jetzt in den sinn wenn er nur ein mädchen hier hätte, 
mit dem er die freuden dieset herrlichen einsamkeit theilen 
könnte. Der wein brachte ihm diesen wünsch vom herzen auf 
die zunge, und eh er sich's versah, stand vor ihm eine^o über- 
aus schöne Jungfrau, dass er sich vor entzücken kaum halten 
konnte. Er stürzte ihr sofort zu fassen, umfasste ihre kniee 
und küsste ihr die hände. dann sprang er auf und wollte sie 
umarmen, sie wehrte ihn aber sanft ab, indem sie sprach: 
»ich liebe dich längst, Mandschifbru , doch ist es noch nicht 
zeit dass ich dir ganz angehöre, wie ich möchte. Zuerst must 
du den zauber zerreissen in welchem ein abscheuliches geister- 
volk dieses schloss mit seinen bewohnern, und darunter auch 
mich, ärmste, die tochter des kaisers, gefangen hält. Dass du 
dieses werk vollbringen wirst weiss ich, aber sieh dich vor 
dass dir der siegespreis nicht entrissen werde; denn wenii du 
ihn errungen haben wirst» so wird doch mein vater deiner 
dienste nicht achten, und dich schmählich davon jagen. Er 
wird dir meine band, die nur dir gehört, versagen;« 

Mit diesem verschwand die schöne prinzessin, und Mand- 
schifferu war vor freudiger Verwunderung einem trunkenen 
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gleich. Voll begier mit den bösen geistern zu id&mpfßn, gieng 
er unverzüglich in die säle des paiastes zurück, wo auch in 
der that der lärm schon begonnea hatte, da die unholde sich 
frühzeitig anschickten die drohung auszuführen mit der sie 
gestern geschieden waren. Je später und dunkler es wurde, 
um so stärker mehrte sich das beer yon scheusslichen misge- 
stalten, die aus dem gewühl höllischer thiere hervordrängten, 
versehen mit fürchterlichen marterwerkzeugen , deren beschrei- 
bung jeder zunge zu schwer wäre. Aber je toller und furcht- 
barer sie ihr Unwesen trieben, um so wüthender hieb Mands- 
scbiferu jnit flacher und schneidender klinge um sich , so dass 
der vereinte böse wille der ganzen höllenbrut die ihn hier zu 
verderben suchte,- nicht im stände war ihm auch nur ein 
haar zu krümmen. Wie gestern flogen die ungethüme jeder 
art wund und voll schrecken durch einander, und Mandschifferu 
ruhte nicht eher als bis er sie, auf die letzte klaue vernichtet 
hatte, was freilich bis tief in die nacht hinein dauerte, da es 
ihrer entsetzlich viele waren. . 

Ein Jäger, der auf der heimkehr von der jagd an dem 
schloss vorbei kam, und das geheul uud das gewinsel der 
ubelzugerichteten geister vernahm, trat näher herbei, und als er 
das stöhnen der sterbenden gehört, und den gestank der zer- 
hauenen leiber gerochen hatte, eilte er mit der nachricht von 
diesem ereignis zum käiser, der sofort, um uäheres zu erfahren, 
einen mohren nach dem schlösse schickte. Dieser traf den bei- 
den noch in seiner kampfwuth, indem er wie gestern tische, 
kästen, stuhle, polster, teppicbe u. s. w. zusammenhieb, alles 
in der meinung dass sie auch zu den bösen geistern gehörten. 
Als der tobende nun gar einen schwarzen hereintretqn sah, 
imlte er auf ihn zu, und schlug ihm mit einem hieb den köpf 
herunter, sammt der band mit welcher der unglückliche die 
gewalt der Iflinge abwehren wollte. Hierüber sehr zufrieden 
fuhr er in seiner blinden zerstörungswuth so rastlos fort, dass 
ihn noch zwei mohren antrafen die der kaiser, weil der 
erste nicht wieder kam, nachgesendet hatte. Es gieng ihnen 
um nichts besser als dem ersten, denn Mandschif^ru liess auch 
ihre köpfe in den blutsee kollern den er in den räumen des 
Schlosses angerichtet hatte. 



219 



Endlich erschien der kaiser selbst mit seinen hauptleuten 
und einer menge kriegsYolk, um sich selbst von den vorfallen 
jm 2auberschlosse zu überzeugen. Mandschifferu hielt sie aber 
in seinem grimm ebenfalls für spuckbilder, und trieb sie un- 
aufhaltsam wieder zu den pforten des Schlosses hinaus, von 
dem sie, ihren herscher an der spitze, besitz' genommen hatten. 
Als nichts mehr zu thun war, steckte der unbesiegbare sein 
Schwert in die scheide um athem zu schöpfen. 

Diesen augenblick benützten der kaiser und sein gefolge, 
um mit ihm durchs fenster zu unterhandeln, und ihm insbe- 
sondere dar^uthun dass sie keine böse getster seien, sonderif 
6r, der kaiser, sein herr und der rechtmässige besitzer dieses 
Schlosses, die andern aber seine Soldaten und hauptleute. 
Mandschitferu kam dadurch endlich zur besinnung und Hess da- 
her den kaiser ein , welcher nun nicht ermangelte sogleich besitz 
von seinem eigenthum zu nehmen, das verdienst Mandschifferu 
hoch erhob, ihn aber in gnaden entliess, ohne seinen gerech-^ 
ten ansprächen auf die verdiente belohnung gehör 2U schenken» 

Mandsehif^ru, welcher als ein wohlgedienter soldat den 
gehorsam zum mindesten so hoch hielt als die tapferkeit, zog 
nun schweigend fort^ kehrte sich aber vor dem schlösse noch 
einmal um, schauend ob sich denn nicht wenigstens die schöne 
Prinzessin werde erblicken lassen. Sie stund auch wirklich im 
augenblick vor ihm, sprach aber nur die worte: »in drei tagen . 
werde ich dir, mein Mandscbiferu, folgen!« und verschwand 
dann wieder so schnell wie sie erschienen war. 

Traurig zog nun der held weiter, und qls. er nach einiger 
zeit an eine schenke kam , sprach er, so schlecht und schmutzig 
sie auch aussah, darin ein, um sich mit einem trunke zu laben 
und die ihm widerfahrene unbill zu vergessen; Nachden» er 
eine gehörige zahl von gläsern geleert hatte, kam auch der alte 
gute muth wieder in seine seele. Die wirthin diesjßr schenke 
war eine zauberin, und wünschte den beiden den sie wohl 
kannte , und von dessen grossen thaten im zauberschlosse sie ge- 
naue künde hatte, für ihretochter zu gewinnen, obgleich sie 
wusste dass für ihn eigentlich die schöne prinzessin bestimmt 
sei, des kaisers tochter, die er mit dem schlösse von den 
geistern befreit halte. Um zu ihrem zwecke zu gelangen. 
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beschloss sie ihre Zauberkunst zu>gebrauchen, indem sie ibm eine 
verzauberte nadel in den köpf steckte, die ihn in tiefen zau- 
berschlaf senkte. Sie könnte diss um so leichter, als Mand- 
sehif^ru schon längst über durst wein getrunken hatte^ den sie 
natürlich nicht versagte. - 

Am dritten tage nachdem er das schloss verlassen hatte, 
erschien die prinzessin in der schenke um ihn zur hochzeit 
aufzusuchen» Als sie aber sah dass es unmöglich war den 
bezauberten aus dem tiefen schlafe zu rüttein, und ihr auch 
die arglistige wirthin sagte dass er schon seit drei tagen so 
betrunken hier liege, entfernte sie sich,, indem sie versprach 
morgen wieder zu kommen. Diss that sie auch, aber mit keinem 
besseren erfolg. Mandschif^ru's schlaf bfieb immer gleich fest. 

Als die kaiserstochter am dritten tage wieder gekommen 
war und den geliebten immer in demselben bevnisstlosen zu- 
stande fand , weinte sie und gieng -betrübt aus der schenke 
fort. Hierüber hatte die zauberin eine grosse freude, und zog 
eilig die. nadel aus dem köpfe Mandscbiföru's, gab ihm auch 
wieder zu trinken,, so viel nur seine durstige kehle verlangte, 
denn so gedachte sie den alten Soldaten am besten für sich 
und ihre tocbter zu gewinnen. Hierin täuschte sie sich aber, 
denn' als er tüchtig voll war, ward er streitsüchtig, prügelte 
die andern gaste, warf alles, wirthin und tocbter mit einge- 
rechnet, zum hause liinaus, und blieb so lang unangefochtener 
herr der schenke, bis auch nicht ein tropfen mehr im keller 
zu finden war. Drauf zog er fröhlich weiter, um sein leben 
durch muthige thaten und abenteuer zu fristen. 

Am andern tag, als er eben über ein feld hinstreifte, 
rannte ihm ein sehr schönes Windspiel in den weg, welches, 
als er es zu sich rief, ihm sogleich folgte und ganz vertraut 
mit ihm that. Das war ihm sehr angenehm, da ihn seine 
grosse einsamkeit schon verdrossen hatte. Beide schlössen so- 
gleich innige freundschaft miteinander, wozu Mandschif^ru um 
so* mehr Ursache hatte, da sich das Windspiel als ein vortreff- 
licher solofanger erwies» und hinfort beide von der gemachten 
beute bequemlich leben konnten. 

Nun begab es sich einmal dass Mandschif^ru in einem 
wirthshaus einkehrtet wo er die wirthsleute wohl durchprügelte, 
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weil sie ibm ohne bezahlung nichts zu trinken geben wollten. 
Unter andern gasten war hier auch ein prinz eingekehrt, wel- 
cher eben vom hofe kam. Er hatte sich dort in die schöne 
Prinzessin verliebte war aber Yom kaiser mit der Weisung ab- 
gewiesen worden I wer die prinzessin erlangen wolle» müsse 
zuvor wieder ein windspiel zur stelle schaffen das der kaiser 
so lieb habe wie seinetochter , und das ihm auf eine unbegreif- 
liche weise abhanden gekommen sei. 

Als dieser prinz ^zu den fiissen Mandschif^ru's das wind- 
spiel sah; erkannte er es aus der beschreibung die ihm davon 
gegeben worden war, sogleich als das des kaisers. Er machte 
sich deshalb an Mandschiföru, der aber wenig auf ihn hörte, 
bis der prinz zu trinken bringen Hess. Auf dieses ward er 
freundlich, und bald lag er betrunken unter dem tische, denn 
der prinz hatte der wirthin heimlich befohlen honig und 
pfeffer in den wein zu mischen, und die wirthin hatte das aus 
, grimm über die rohe behandlung die ihr von Mandschif^ru bei 
seinem eintritt in die schenke widerfahren war, gerne gethan. 
Der prinz selber trank nur sehr, wenig, was jenem um so mehr 
entgieng als er sich stets getreu. und fest, so in seinen dieusten 
* wie beim glas, erwies. 

Wie nun Mandschifferu in tiefem schlaf unter dem tische 
lag, band der prinz das windspiel los und zog es mit sich 
fort. So brachte er es dem kaiser, der darüber eine grosse 
fireude bezeugte, und sogleich die Verlobung zwischen seiner 
tpchter und dem glücklichen finder des unschätzbaren Wind- 
spiels vor sich gehen liess, zur grossen betrübnis der prinzessin. 
Diese wusste nichts anderes zu machen, als heimlich in allen 
wirthshäusern der hauptstadt, gross und klein, befehl zugeben 
dass jeder fremde der einkehrte, in das schloss des kaisers ge- 
wiesen werden solle. So hatte sie allein noch hoffnung' ihren 
geliebten Mandschif^ru wieder zu finden, und wirklich sie täuschte 
sich nicht. Denn der held hatte von den festlichkeiten gehört 
welche zur hochzeit der prinzessin in der hauptstadt vorbereitet 
wurden, wobei er, wenn nichts anderes, doch seine lust zu 
finden hoffte, weil ihm überhaupt das herumziehen ohne sein 
Windspiel zur last war. Als er die hauptstadt erreicht hatte, 
traf er sofort in eine schenke, wo er aber vom wirth alsbald 
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in das schloss gewiesen wurde. Hierauf hörte jedoch Mandschiföru 
nicht, sondern machte sich hinter einem tische fest und fieng an 
zu trinken. Der wirth, welcher fürchtete gestraft zu werden, 
wenn trotz des befehls der kaiserlichen prinzessin nicht alle 
fremden in's schloss kämen , schickte nun auf die polizei , welche 
Mandschif^ru mit gewalt hinbringen sollte. Als aber die diener 
derselben erschienen, machte sich der held über sie her, 
und warf den einen zur thür, den andern zum fenster hinaus, 
und so nach der reihe alle die ah ihn wollten. Erzürnt über 
solche Schmach riefen die diener der gerechtigkeit die patrouille 
herbei, und es kamen auch hundert mann tapferer kaiserlicher 
Soldaten, um den widerspenstigen ruhestörer in's gefangnis ab- 
zuführen. Es gieng aber dieser schaar nicht besser, denn 
Mandschif^ru warf alle die gelbschnäbel , wie er des kaisers 
Soldaten nannte, ebenfalls zum hause hinaus. Diss machte 
ein grosses aufsehen, und die sache kam vor den kaiser, wel- 
cher nun zweihundert mann absandte. Hierüber kam aber 
Mandschiföru, wie damals im zauberschloss , in eine solche 
wuth dass er, nachdem er alle die zweihundert aus der 
schenke getrieben und zusanimengehauen hatte, wirth und 
wirthin auch aus ihrem eigenthum trieb, und dann alles was 
zerstörl)ar war, tische, stuhle, bänke, kästen, fenster, ja die 
Tässer im keller, zusammenschlug. 

Die Sache machte natürlich in der hauptstadt grosses auf- 
sehen, und als die prinzessin davon hörte, erkannte sie dass 
diss niemand anders sein könne als ihr geliebter Mandschif^ru. 
Sie eilte alsbald nach der schenke, und rief ihn beim namen, 
worauf er ruhig wurde und in ihre arme stürzte. Hiegegen 
wollte der prinz, der mit dem kaiser die prinzessin begleitet 
hatte, einwendungen machen, allein Mandschif^ru fieng an ihn 
zu schelten , giehg ihm endlich zu leib und prügelte ihn tüchtig 
durch, indem er schrie: »du betrügerischer schelm, hast mir 
mein Windspiel gestohlen, als du mich betrunken machtest; 
da hast du deinen lohn für pfeffer und honig im wein.cc 

Als der kaiser und die prinzessin sahen dass eigentlich 
Mandschifferu das windspier gefunden hatte , und dass der prinz 
nur durch betrug zu demselben gekommen war, so entliessen 
sie den falschen bräutigam , Mandschifferu hingegen wurde nach 
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fug und recht der mann der schönen prinzessin, und nach- 
folger de» kaisers, als dieser bald darauf starb. So war denn 
alles zum vortheil Mandschiföru's abgelaufen, wie ers auch 
durch seine* tapferkeit verdiente. 



33. Bakäla. 

1. Wie Bakdla da» erbe seines vaters erlangt, und seine 

älteren hrüder leer ausgehen. 

Ein mann hatte drei söhne und eine kuh. Ob die beiden 
älteren brüder mit namen versehen waren sagt die geschichte 
nicht, der jüngste aber biess BakAla, zu Deutsch »sünder.a "^ 
Als der vater statb, sollten die söhne die hinterlassenschaft 
theilen; da dieselbe aber nur aus der kuh bestund, wuss- 
ten sie nicht wie das anzustellen sei. Endlich wurde nach 
langem hin- und herrathen der Vorschlag gethan, jeder von 
ihnen solle einen stall bauen» dann die kuh frei in die mitte 
gestellt, und dem zu eigen werden in dessen stall sie gehen 
würde. Gesagt, gethan. Die beiden altern brüder bauten sich 
hübsche stalle mit steinernen wänden; Bakäla, dem dieses zu 
^ mühsam wdr, flocht sich nur wände von frischem, reisach* 
Als alles fertig war^ wurde die kuh zur freien wähl in die 
. mitte gestellt. Das thier beleckte und beroch die wände der 
steinernen stalle, wandte sich aber endlich zum dritten» frass 
dort mit begierde das laub von dem reisach, und erkor sich 
den stall Bakälas. Dieser hatte somit gewpnnen, die kuh war 
sein, und die brüder konnten nichts darüber sagen. 

2» Wie Bakdla sein erbe an einen bäum verkauft, und eich 

von ihm bezahlt macht. 

Bak&la war von Jugend auf ein unruhiger köpf, der mehr 
auf das herumschweifen, als auf häusliches leben hielt. Darum 

^ Darf an peccator gedacht werden? Clemens bat pecatu für 
Sünde, greaescu oder piedtuescu für sündigen. 
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nahm er sich Tor» seiue kub zu verkaufen. Mit seinen brüdern 
wollte er aber nicht handeln, weil er dachte mit fremden könne 
man das besser; das heisst man könne von ihnen mit gutem 
gewissen mehr fordern. Er nahm also seine kuh und gieng mit 
ihr fort. In einem wald gedachte eo auszuruhen, weil ein 
heftiger stürm im anzug war. Nachdem er die kuh an einen 
bäum gebunden hatte, lagerte er sich unter einer alten tänne. 
Als er eine weile gesessen, fuhr er plötzlich schnell auf und 
sagte: »jalcc Er hatte nämlich gemeint, die tanqe frage ihn ob 
die kuh feil sei.« Die tanne hatte jedoch nur geknarrt, weil 
der wind ihren gipfel hin und her beugte. Die tanne knarrte 
jetzt wieder, und Bakäla hörte sie sagen: »wie theuer?« Seine 
antwort war: »zwanzig gülden.« Jetzt knarrte die tanne noch- 
mals: »das ist zu viel!« Bakftia blieb jedoch auf seinem preis. 
Die tanne handelte wieder und knarrte: »sechzehn gülden«. 
Nachdem sie beide noch eine Zeitlang hin und her geredet hatten, 
willigte Bak&la endlich ein, sagte aber; »du must mich so- 
gleich haar bezahlen.« Hierauf erwiderte die tanne: »heute 
kann ich nicht, aber morgen ganz gewis.« Der Verkäufer war 
dessen zufrieden, band die kuh an die tanne und gieng heim. 
Als er nach hause kam, fragten ihn seine brüder ob er seine 
kuh verkauft habe, und wie theuer? Hierauf antwortete er 
ganz kurz und trocken: »ja. um sechzehn gülden.« Als die 
brüder wieder fragten: »an wen«, und er ihnen eben so trocken 
sagte: »an einen bäum.« riefen jene verwundert: »entweder 
lügst du , oder bist du verrückt« Auf dieses gab Bakäla keine 
antwort, sondern lachte nur ganz verschmitzt. 

Am andern tag machte er sich auf den weg, und gieng in 
den wald, zu der tanne der er seine kuh verkauft hatte. Er er- 
kannte sie an dem abgerissenen stricke, den die kuh hier zurück- 
gelassen hatte, als sie aufbrach um im wald ihf futter zu suchen. 
»Nun bin ich gekommen« sägte er zu der tanne »und will mein 
geld abholen, gieb mir*s jetzt!« Die tanne aber antwortete nicht, 
denn es gieng kein wind mehr der ihren gipfel hin und her bog, 
drum konnte sie auch nicht mehr reden. Bakäla schrie sie 
noch ein paar mal an; als sie aber durchaus keine antwort mehr 
gab, ward er bös und schalt sie: »weist du, dass du betrögen 
und gestohlen hast, und dass man diebe bestrafen muss?« 
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Mit dtesen. Worten nahm er seine axt, und hieb die taniie an 
der Wurzel um. Als sie rasselnd zu bodeu stürzte, und ihre 
wurzeln tief aus der erde klafften , sah er einen grossen kupfernen 
kessel mit geld drunter liegen. Hieven nahm er sich seine 
sechzehn gülden , und gieng damit nach hause. Als seine brüder 
das geld bei ihm sahen, verwunderten sie sich sehr, sagten aber 
weiter nichts^ darüber. 

s 

3, . Wie Bakdla auf befehl seiner brüder einen popen toät 

schlägt 

Als Bakäla in der nacht schlief, sprach ein brüder zum 
andern: »höre! mir sind die reden des bruders doch sonderbar. 
Er ist nicht betrunken und auch kein narr, ich möchte doch 
wissen woher er das geld hat.« Drauf meinte der andere dass 
es ihm auch verdächtig sei, sie wollen ihn geradezu fragen. 
Am anderen tage sprachen sie zu Bakftia: »lieber brüder. es 
ist doch wunderbar» dass du deine kuh an einen bäum verkauft 
hast, aber noch viel mehr wundert uns dass dich der bäum 
bezahlt hat. Sag' uns doch die Wahrheit , und was das für ein 
sonderbarer bäum ist.« Hierauf sprach BakAia: »meine lieben 
brüder, das will ich gern sagen, ich habe kein geheimnis vor 
euch.« Somit erzählte er ihnen alles was ihm mit dem bäume 
begegnet war , und wie er sich von ihm bezahlt gemacht hatte, 
auch verschwieg er nicht dass der bäum noch sehr viel geld 
habe. Ueber diese erzähluug freuten sich die brüder heimlich, 
und sprachen: »wie ist unser brüder doch so dumm dass er 
uns dieses so offen erzählt, da er doch den schätz für sich 
allein hätte heben können 1« Sie giengen ihn nun darum an 
mit ihnen zu kommen, dass sie zu drei den schätz holen und 
unter sich vertheilen könnten. Bakäla gieng mit ihnen und zeigte 
ihnen den schätz, den sie vollständig mit heim nahmen. Um ihn 
gleich zu vertheilen, sandten die brüder Bakälen als den jüngsten 
zum popen, und baten um ein fruchtmaass, worin sie das 
geld messen wollten. Der pope. ein mürrischer alter mann, 
fragte BakAla : »was willst du mit meinem fruchtmaass?« »Ich 
will mein geld messen,« war die antwort. Da gab der 
pope Bakälen das fruchtmaass, und schlich sich, als er damit 

Gebr. Schott, W«l«ch. inAhrchcn. 15 
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fortgieng, nach, um heimlich am fenster zu lauschen was deuii 
BakAla für geld zu messen habe. Während nun die drei brüder 
über dem geldmessen waren, bemerkte einer den popen am 
fenster, und sagte zu Bakäla: »geh* hinaus und schlag* den 
popen todt, dass er nicht wieder am fenster lauscht.« Eilends 
gieng Bakdia zur thüre hinaus, und schlug den popen dass er 
niederstürzte und. sogleich starb; dann warf er ihn in einen 
teich der vor dem hause war, gieng ruhig wieder in*s zim- 
mer zurück, und sagte lachend: »der schaut nicht mehr 
bereinige 

Die brüder ahnten hiebei weiter nichts schlimmes, sondern 
dachten nur er werde den popen mit ein paar schlagen ver- 
triebet haben. Endlich sah einer den aufrechtstehenden hart 
des erschlagenen popen im wasser, und rief: »was schwimmt 
doch wohl dort im wasser?« Bakdia wandte sich um. und 
sagte schmunzelnd : »es ist ein bock, der sich badet.« Da liefen 
die brüder hin, denn es kam ihnen doch nicht vor als ob es 
ein badender bock wäre, iind erkannten zu ihrem entsetzen 
die leiche des popen der sie so eben noch beim geldmessen 
belauscht hatte. Yoll angst liefen sie wieder heim, und fuhren 
den BakÄla an was er gemacht habe? »Kein bock,« sagten 
sie, »schwimmtim wasser herum, sondern die leiche des popen 
den du erschlagen hast.« »Hmid lächelte Bakäla boshaft: 
»wenn*s kein bock ist, so ist*s halt der pope; ich schlug ihn 
todt, weil ihr es befählet.« 

Da jammerten die brüder und fürchteten sich, er aber 
sagte: »nun, den popen können wir nicht wieder lebendig 
machen, wir müssen also davon gehen dass man uns nicht 
erwischt, es könnte sonst für uns alle schlecht ausfallen.« 



4. Wie Bakäla mit seinen brüdem auf einen bäum flieht, 
^ ^ und %u einem sack Weihrauch gelangt. 

Die drei rafften also in der geschwindigkeit so viel geld 
zusammen als ihre taschen fassen konnten , und flohen. Bakäla 
nahm aber kein geld, sondern nur eine steinerne handmühle 
mit, um kukurutz zu malai und mamaliga darauf zu mahlen. 
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Sie giengen den ganze« tag über, und kamen endlich abends 
auf der baide unter einen grossen eicfabaum. Hier wollten 
sie bleiben; weil sie sich aber fürchteten, schlug ihnen BakAla 
vor, sich im wipfel der eiche zu verstecken und droben zu 
fibernachten. Der rath war gut, und bald sassen sie alle bequem 
auf den -ästen der erche, ohne dass man sie von unten sehen 
konnte. Es stand nicht lang an, so nahte sich ein grosser zug 
bauern mit vieh und wagen, der ebenfalls unter dieser eiche 
halt machte. Die bauern spannten aus und Hessen ihr vieh 
frei umher weiden , die wagen aber führten sie unter der eiche 
zusammen, damit ihre fracht, im fall es regnete, geschützt wäre. 
Nachdem sie eingeschlafen waren , wurde dem Bak&Ia seine mühle 
zu schwer, und er erklärte den brüdern dass er sie fallen 
lassen müsse. Sie redeten ihm zu er solle sich nur noch bis 
zum morgen gedulden, bis die bauern unten fort seien, sonst 
würden sie alle drei verratben. Aber Bak&la, dem nach einigen 
augenblicken das warten doch wieder zu lang ward, achtete 
auf keine Vorstellungen mehr, sondern Hess die steinerne hand- 
mühle hinabfallen. Glücklicherweise traf sie keinen von den 
schläfern unten, machte aber, bis sie, von oben durch alle 
äste und zweige hinabrasselnd, auf den boden gestürzt war, 
einen solchen lärmen dass alle, unten schnell erwachten, und 
von einem panischen schrecken ergriffen, ohne sich mehr um- 
zusehen, nach allen seiten hinaus flohen, indem sie vieh und 
wagen im stiebe Hessen. 

»Jetzt« dachten die gaste in der eiche oben, »ist es zeit 
dass wir gehen, ehe die bauern zurückkommen.« Sie stiegen 
also eilends herab, und da sie dieses abenteuer nicht so ganz 
umsonst wollten bestanden haben, durchsuchten sie die wagen, 
und nahmen mit so viel sie tragen konnten. Bakftia packte, ohne 
lang zu suchen, einen sack mit Weihrauch auf: der schien ihm 
nicht zu schwer und nicht zu leicht. Als die drei brüder noch 
immer mit dem abpacken der wagen beschäftigt waren, hörten 
sie wie sich die entflohenen bauern atfs der ferne wieder leise 
herbei schlichen, um zu untersuchen vor was sie eigentlich 
so jählings geflohen seien. Jetzt galt es zu laufen. Der eine 
lief auf diese, der andere auf jene seite davon: von den beiden 
altern brüdern hat man späterhin nicht mehr erfahren ob sie 
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erwischt wurden oder entflohen, von BakAla hingegen ist es 
sicher dass er mit seinem sacke Weihrauch entkam. 



5. Wie Bäkdla den Heben gott gesund machte und dieser ihm 

einen alten dudelsack schenkt. 

• 

Als BakAla sich auf seiner flucht endlich in Sicherheit 
glaubte, gedachte er Gott und sich etwas wohlgefälliges zu 
thun; er öffnete darum seinen sack, schüttete allen weihrauch 
auf einen häufen, und zündete ihn an. »Was ist das bisschen 
Weihrauch in der kirche gegen dieses opfer?a sprach er zu sich 
selber upd lachte; er starrte dem rauche, der sich gerade zum 
himmel ^mpor zog, nach, so weit er ihn verfolgen konnte, da 
sah er wie sich der himmel öffnete und sein opfer aufnahm. 
Hier sass Gott mit blassem, eingefallenem antlitz auf .seinem 
thron, der winkte ein paar engein sie> sollen Bakäla rufen. 
BakAla ward also in den himmel versetzt. Da richtete Gott 
sich auf, und sprach: »Bakftia, dein opfer war mir ein lieblicher 
goruch, der mich von meiner krankheit hat gesunden lassen; 
ich will dass du dir ein geschenk von mir erbitte&t.(c fiakftia 
fürchtete sich anfangs; wie er aber sah dass er mit Gott allein 
war, und zwar in einer stube^wie sie die bauern haben, fasste 
er muth und sprach: »weil es d^nn meines Gottes wille ist, 
so wähle ich hier diesen dudelsack.« Mit diesen worten wies 
er auf einen alten dudelsack in der ecke, der von den hühnern 
die hier zu hausen schienen, auf eine sehr unmanierliche weise 
zugerichtet war. Gott musste lachen , und sprach : »aber BakAla, 
wie kannst du dir einen dudelsack wählen, da ich dtfcb viel 
schönere und grössere dinge zu geben hätte ?c( »Es war von 
Jugend auf mein sehnlichster wünsch einen dudelsack zu haben,« 
erwiderte Bakäla drauf, »darum, o lieber Gott, gib mir diesen 
dudelsack I« Als Gott sah dass er durchaus von seinem be- 
scheidenen wünsche nicht abzubringen war^ gab er ihm den 
dudelsack, und entliess ihn aus dem himmel; BakAla aber 
kehrte, bis ins innerste vergnügt, mit seinem geschenk auf die 
erde zurück. 
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6. . Wie Bakäla mit einem popen einen merkwürdigen vertrag 
macht y und sieh ihm ah schäfer verdingt 

Nach langem umher^treifen waodte sich Bak4ta wieder 
eraem dorf zu» und gieng in das haus des popen. Als dieser 
ihn fragte was er wolle, sagte er: »ich bin ein sehäfer und 
suche einen diensta Der pope sagte hierauf: »ich brauche 
einen schäfer, aber wie viel willst du. lohn haben?« »Ich sehe 
mehr auf gute menschen,« erwiderte BakAla». »als auf. grossen 
lohn, ich bin darum zufrieden wenn ich gekleidet bin und zu 
essen habe.« »Gut,« sprach der pope wieder, »du sollst bei 
mir in dienst treten.« »Das will ich I« rief Bakftla, »nur 
müssen wir zuvor einen vertrag machen.« »Gern,« war die 
antwört des popen, der sich heimlich freute dass er einen so 
wohlfeilen schäfer bekommen hatte, )^ern; was für bedingungen « 
machst du noch?« »Nehmt mir's nicht übel, verehrter vater,« 
hub Bakftla wieder an, »meine sünde^nlast r^ht gar schwer auf 
mir, und ihr sollt mir helfen dass ich sie abbüsse. Ich leide 
an einem schrecklichen Jähzorn, der mich schon zu vielen 
unthateu verleitet hat. Ein alter geistlicher, zu dem ich einmal 
in meiner uoth giengi gab- mir nun auf dass, wenn ich mich 
wieder einmal in einen solchen zorn bringen lasse, mir der 
welcher mich ärgerte- einen riemen aus meinem rücken schnei- 
den solle, dann würde ich gewis besser werden. Ihr, geist- 
licher herr, sollt mir nun schriftlich und vor zeugen versprechen 
dass ihr diss thün wollt.« »Mit freuden! mit freudenl« rief 
der pope .aiif Bak&las rede hastig, und gedachte in seinem 
schlimmen sinne: »den dummkopf will ich gewis dran kriegen.« 
»Aber,«, fuhr Bakftla jetzt wieder fort, »ihr müsst dieselbe 
bedingung. ebenfalls eingehen , damit es ein tbrmlicher vertrag 
ist den wir schliessen.« Hierüber erschrak der pope und wollte 
lange nicht daran, als aber Bakftla erklärte dass er durchaus 
unter keiner anderif bedingüng diene, sagte der pope zu: der 
vertrag wurde schriftlich aufgesetzt und vor zeugen unter- 
schrieben. Beide, der pope und Bakftla. bekamen eine abschrift, 
welche sie . zu sich steckten. Dem pop^n war es dabei nicht 
bange; dann er wusste dass er die geisel seiner nachbarn war, 
und sollte es ihm nicht' gelingen, dachte er bei sich, den 
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Bak&la zu ärgern » so würde gewis seine frau, die wo möglich 
noch schlimmer ' war , es nicht fehlen lassen* und dann hätte 
er gewonnen spiel. 

Nachdem BakAla gegessen hatte» nahm er seinen dudelsack, 
und gieng die schaafe zu hüten. Auf der weide fieng er an sein 
Instrument zu spielen , aber kaum waren einige töne erklungen, 
so begann ein schaaf um das andere zu tanzen. Hieran hatte 
Bak&la eine grosse freude» und wurde in seinem spiel immer 
eifriger, denn er dachte: »jetzt kann ich den dudelsack noch 
nicht recht spielen» aber es muss eine freude.sein, wenn ich 
einmal meister darauf bin; dann werden die schlafe alle auch 
tanzmeister werden.« Abends trieb er endlich die heerde heim. 
Der pope stand schon unter dem thor, und erwartete sie. 
Als er sah dass seine schaafe alle ganz abgemattet und mit 
leerem magen heimkamen, fragte er: »was ist es denn mit 
den schaafen, dass sie so matt sind? c( Bakäla entgegnete darauf: 
»herr, sie wollten alle draussen nicht fressen, es ward ihnen 
zu warm.c( Der pope yerstand die rede nicht; wie er aber sah 
dass die schaafe im stall einen gesunden hunger zeigten, beruhigte 
er sich und sagte nichts weiter darüber. 

7. Wie Bakdla den dudeback bläst, daee die frau des popen 

eich zu tode tanzt 

Mehrere tage hinter einander kamen die schaafe des popen 
eben so erhitzt und ausgehungert nach hause. Da wurde es 
dem herrn zu viel» er schlich sich den andern morgen r als 
Bakftla wieder austrieb, nach, und lauschte in einer hecke von 
schleedorn und wilden rosen, was sein schäfer, dem. er nicht 
recht traute» austeile. Obgleich Bak&la seinen herrn in der 
hecke sah, liess er sichs doch nicht merken, sondern fieng 
gelassen an, seinen dudelsack zu spielen. Da sah der pope 
wie seine schaafe alle anhoben zu tanzen, und nicht lange 
währte es so musste er ebenfalls tanzen. Als Bak&la bemerkte 
dass die töne seines dudelsacks auf menschen dieselbe Wirkung 
hatten wie auf die schaafe» freute er sich dessen sehr und blies 
immer starker darauf los. Er gieng näher zu seinem herrn» 
stellte sich ihm lachend unter das gesiebt» und hatte seine herz- 
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liehe freude daran wie sich der geistliche herr gesicht, hart 
und kleider in der dornhecke zu fetzen tanzte. Dieser brach 
in scheltworte aus* da ermahnte ihn aberBakAla, häbsch fromm 
zu bleiben, sonst müsse er ihm den vertrag zeigen. Der pope 
sah nun wohl dass von zornigwerden keine rede sein dürfe, 
und bat Bakftla aufs dringendste mit seinem spiel aufzuhören. 
Diss geschah jedoch erst als Bakäla vom blasen selbst müde war. 
Der pope gieng jetzt heim, richtete seine kleider wieder 
zurecht, und erzählte seiner frau der neue schäfer könne den 
dudelsack so schön blasen, dass selbst die schäafe nicht mehr 
fressen mögen, nur um die schöne musik zu hören, ja er selbst 
habe sich des tanzens nicht enthalten können. Die frau glaubte 
das alles nicht, und schalt ihren mann dass er ihr solche 
dummheiten weiss machen wolle. Als Bakftia abends mit 
den schaafen wie gewöhnlich heim kam , und nun mit seinen 
geschäften im stalle fertig war, rief ihn der pope in die stube 
und sagte zu ihm: »höre» Bakäla,' du sollst hier einmal deinen 
dudelsack blasen: meine frau will nicht glauben wie du ihn 
so vortrefflich spielen kannst.« BakAla weigerte sich anfangs, 
als aber sein herr durchaus nicht nachgab, und sich zwei grosse 
steine an die füsse band, um nicht wieder tanzen zu müssen, 
holte er sein instrument und spielte auf, während die frau 
popin auf dem obern boden.war. Sie hörte kaum die musik, 
so fieng sie an aufs lebhafteste zu tanzen, und konnte, gleich 
wie die schaafe auf der weide und ihr mann in der. dornhecke, 
nicht mehr aufhören. Bakäla vermochte vor lachen kaum fort- 
zublasen, als er so recht das stampfen der popin, die etwas 
starken umfanges war, vom boden herab hörte. £r wurde 
immer beherzter, und machte sein spiel immer künstlicher, je 
toller die Sprünge seiner herrin wurden p er blies immer heftiger 
und stärker, bis die popin am ende durch das bodenloch her- 
unter stürzte und todt liegen blieb. 

8. Wie Bakäla bei der pomana das fleisch mit drei hunds- 
schwänzen zusetzte und auf befehl seines herm dessen jüngstes 

kind reinigt und trocknet. 

Die popin war todt, ihr mann durfte sich aber wegen des 
Vertrags mit Bak&la nicht ärgern, und vielleicht war es ihm 
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auch nicht so besonders leid, lim übrifjens dersitte zu folgen, 
veranstaltete er eine anständige pomana, und stellte kla^eiber 
an die um sein verstorbenes weib jammern mussten: kurz er 
unterliess nichts um seine ansehnliche Verwandtschaft zufrieden 
zu steilen. Zum leichenmahl setzte er drei topfe niit fleisch 
zum feuer, die er seinen gasten vorstellen tvollte. Nun sollte 
er aber zur kirche gehen., um den gottesdienst zu halten. Er 
rief darum seinen knecht, und sprach zu ihm: »höre, lieber 
Bak&la, ich gehe jetzt in die kirche um den gottesdienst abzu- 
halten, setze du indessen das fleisch ans feuer und gieb die 
drei schwänze von chimpru , Sellerie und merariu^ hinein. Wenn 
du'dieses gemacht hast, so nimm mein kind in der wiege, und 
reinige es bis ich zurückkomme.c< 

Bak&la versprach alles pänctiich zu besorgen, und sein herr 
gieng beruhigt zu kirche. Sofort machte sich Bakäla in den hof 
und.lieug die drei hunde seines herrnr die hiessen Ghimpru, 
Sellerie und Merariu, nahm ein beil, hieb ihnen die schwänze 
ab, und legte sie mit haut und haar zu dem fleische, wie es 
sein herr befohlen hatte. ^ Als er sah dass sie mit dem fleisch 
ruhig fortkochten, gieng er in die stube, holte das jüngste kind des 
popen aus der wiege, schnitt ihm die kehle durch, schützte ihm 
den bauch auf und nahm seine eingeweide, dann wusch er es rein 
aus, und hängte es an einem pflock. in die sonne damit es trockne. 

So hieng es, als der pope heim kam, und ihn- fragte ob 
er gethan wie er gesagt habe. Bekäla bejahte die frage, und 
zeigte seinem herrn was er zu dem fleisch gesteckt hatte. Der 
pope war hierüber zornig, aber BakAla deutete schmunzelnd 
auf seinen rücken, da ward der herr wieder ruhig und Hess 
schnell anderes fleisch - zusetzen. Als der pope weiter nach 
seinem kind fragte, sagte Bakäla gelassen: »dort hängt es an 
einem pflock > ich hab* es ausgenommen und ganz rein gewaschen.« 
Der vater traute kaum seinen äugen , und kaum vermochten ihn 
seine knie noch zu tragen, als er die leiche seines kindes am 
pflock hängen sah; dann rief et seinem älteren söhn und sagte 
zu ihm: »o komm mein söhn, wir müssen dieses haus verlassen; 



^ Das walachische coda bedeutet sdlwanz^, aber ancfa wurzel; die 
drei kräuter die der pope meint, sind gartensaturei, sellerie und majoran. 
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mag er es für sich behalten, der bösewicht: wenn wir länger 
bei ihm sind , verderbt er uns beide noch.« Bak&la , der indessen 
vor die thüre gegangen war » hörte diese worte , und i^rach zu 
sich selbst: )»sein rücken ist ihm doch lieb, dass er nicht 
böse wird; ich will ihn auf seiner reise begleiten.« 

9 Wie Bakäla seinen Herrn auf der flucht in einem sacke 

begleitet, und ah ein buch spricht. 

Der pope hatte indessen einen sack mit büchern. das 
liebste von seinem hausrdtii, gerüstet, um ihn auf der flucht mit 
sich zu nehmen. Als er aber hinausgieng um noch einige 
kleidungsstiicke zu holen, schlich sich BakAla in die stube und 
schlüpfte in jenen sack. Jetzt kam der pope wieder, schnürte 
den büchersack zu, und gieng dann mit seinem, söhn unbemerkt 
zu einer hinterthüre seines hofes hinaus. Nachdem sie einige 
zeit gewandert waren, kamen sie an ein wasser, welches sie 
durchwaten sollten. Der pope gieng voran und der söhn folgte 
ihm; da aber der sack, welchen der vater trug, sehr schwer 
war, liess er ihn ziemlich tief herunter und ein wenig ins 
Wasser; da. rief Bakftla^anz lei^e und sanft: 

»Heber pope, halte hoher, 

dass wir nicht ins wasser kommen !(c 

Der pope schaute sich um, und fragte seinen söhn ob er 
gesprochen habe; als es aber dieser verneinte, watete er weiter. 
Bald war der sack dem wasser wieder so nahe wie zuvor, da 
rief Bakftia noch einmal: 

»lieber pope, halte höher, 

dass wir nicht ins wasser kommen!« 

Jetzt schaute sich der pope vneder um, und fragte seinen 
söhn ob er wieder nichts gehört habe. Dissmal bejahte es 
der knabe, und wiederholte die worte die er vernommen hatte. 
Der pope war hierüber sehr erstaunt , und rief aus: »o was 
muss das für ein sehr schönes buch sein, das solche kluge 
reden spricht! gewis ist es jenes mit dem gelben einband.« 

Als jetzt vater und sdhn am andern ufer auf dem trockenen 
angelangt waren , konnte ' jener den saek nicht schnell genug 
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öfihen, um nach' dem gelben buche zu längen. Aber, o schre- 
cken, wie er hineingreifen wollte, hüpfte BakAla leichten und 
munteren sinnes heraus und freute sich dass er bei seinem 
guten herrn sei. Der pope freute sich über das unvermuthete 
wiedersehen gar nicht, doch fiel ihm noch zeitig genug ein dass 
er sich nicht ärgern dürfe. 

10. Wie der pape Bakdlen ersäufen unUy aber semen sokn 

ums leben bringt 

»Ich habe recht viel ausgestanden!« fieng Bak&la an, als 
sich alle drei, bei dem wasser durch welches sie gekommen 
waren, zur ruhe legten. Fast war' ich in dem engen sack 
unter den büchern erstickt, besonders wurde mir bang, als es 
durch das wasser gieng. Ach, ehrwürdiger herr pope* diss 
alles litt ich nur um bei euch zu seini« Der pope machte 
hierüber ein sehr vecdriessliches gesicht, hielt aber seine wuth 
zurück, und wandte sich ab, als ob er nichts gehört- hätte. 
Bak&la, der sich seiner bosheit freute, legte sich vergnügt auf 
ein ohr, und fieng alsbald an tüchtig zu schnarchen, insgeheim 
aber (denn er stellte sich nur als ob er schliefe) dachte er 
bei sich: )>ich muss doch hören was der pope für eine freude 
an seinem treuen knechte hat.« 

Der pope, in der meinung BakAla schlafe fest, sagte zu 
seinem söhn: »höre, mein söhn, Bakftia muss sterben, sonst 
bringt er uns beide noch um.« Der knabe erschrack über dieser 
fede und sprach: »wie wollen wir aber diesen baumstarken 
^inissethäter bemeistern?« »Das will ich dir sagen«, erwiderte 
hierauf der pope, »wir legen uns diese nacht hart neben ihn, 
lind geben ihm so gegen morgen , wenn er in den tiefsten schlaf 
versunken ist , einen tüchtigen stoss . dass er in das wasser fallt 
neben welchem er liegt; dort wird er seinen gerechten lohn 
finden.« »Gut mein vater,« entgegnete hierauf der knabe, »ich 
will dir behilflich sein.« 

Nun liegten sich beide neben ihn, um zu schlafen, der 
knabe neben BakAla, und der vater neben seinen söhn; BakAla 
aber war der nächste am wasser. Als der pope. und sein soba 



335 



schliefen, erhob sich Biikftla, der die ganze Unterredung mit 
angehört hatte, und legte sich zwischen beide. 

Gegen morgen, es war aber noch dunkel, stiess der pope 
BakAla an und sagte: »hör'« mein sohoi« denn er glaubte der 
sei es, »höre, jetzt ist es zeit dass wir ihn belohnen, gieb 
ihm einen stoss!« Da stiess BakAIa den knaben in's wasser 
hinunter, dass er ertrank. Als der pope das geplätscher hörte, 
athmete er leicht auf, und sagte vor sich hin: »Gott sei ge- 
lobt, ich bin freilcc er dachte dabei an den vertrag wegen des 
riemeuschneidens. Als es endlich tag ward, fasste den popen 
ein kaltes grausen, denn er sah den Bak&la neben sich liegen. 
»In's teufeis namen.« hub er zu fluchen an, »bist du mit dem 
satan im~ bunde? Wo ist mein söhn?« »Hmla grinste Ba- 
kftia, »dem haben wir sein theil gegeben, d'runten liegt er 
im Wasser, er wird todt sein.« 

H\ Wt0 Bakäla seinen herm laut terWaga schindet; und mit 

seinem sack davonläuft. 

Als der pope sah was er in der dunkelheit gethan, und 
dass er jetzt alles verloren hatte was sein war, brach er in 
eine (urphterKche wuth aus, und überhäufte Bakftia mit allen 
schimpfreden die ihm der zorn eingab; er wollte ihm sogar an 
den leib. BakAla aber verlachte seine wuth, denn er wasste 
recht gut wie er ihn jetzt ganz in seiner gewalt hatte, und 
sprach ruhig zu ihm: »haltet inne, lieber herr pope, ihr 
stiesset mich ja selbst an dass ich euren söhn ins Wasser 
werfen solle, warum thatet ihr diss und seid jetzt böse? Ich 
muss euch in gutem ermahnen dass ihr in sanfterem tone zu 
mir sprecht, euer rücken müsste es sonst übel empfinden.« 
Diese reden konnten jedoch den popen in seiner wuth nicht 
besänftigen: da zog BakAla den vertrag heraus und sprach; 
»hier, herr pope. steht geschrieben was ihr mir schuldig 
seid. Ich könnte nach fug und4*echt mit euch verfahren wie 
ich wollte; ich könnte euch ganz todt schlagen, weil ihr mich 
so mörderisch angefallen habt. Ich will aber als ein ehrlicher 
mann und als getreuer knecht k«ine gewaltthat verüben, son- 
dern nur vollbringen was geschrieben steht.« Die ruhige kälte 
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Bak4las brachte den popen zu sich; dena er sab wie er ganz 
in der gewalt des starken burschen war. und fieng deshalb 
an zu unterbandeln. »Du sollst mir aber,a sprach er zaghaft 
zögernd « »nur zwei schnitte in den rücken machen » weil es das 
erstemal ist dass ich zornig bin.a »Von dem steht nichts ge- 
schrieben,« antVortete Bak&la» »und ich müsste fürchten sünde 
zu thun, wenn ich anders an euch handelte als geschrieben 
steht.« Der geistliche herr musste sich endlich trotz aller ein- 
wendungen auf den boden legen, uud ward so von seinem 
knecht geschunden , wie es der vertrag besagte. Schmerz und 
wuth machten den armen mann besinnungslos, so dass er einige 
stunded liegen blieb; Bakftla aber nahm seinen büchersack, 
leerte ihn aus, und gieng damit fort, indem er spottend sagte: 
»der pope kann jetzt doch nichts auf dem rücken tragen, so 
will ich die last nehmen.« 

19* WU Bakäla braut mrdy und dem hräutigüm einen bock 

zuführt 

Als Bak&La den popen so hilflos hatte liegen lassen, kam 
er auf seiner Wanderung in einen eichenwald , wo er an den 
bäumen viele galläpfel fand. Diese gefielen ihm sehr gut, und 
er fuUte seinen ganzen sack .damit au. Als er weiter gieng, 
begegnete er einem zug hochzeitleute. Der erste wagen hielt 
an, und bot ihm zu essen und zu trinken; als er genug hatte, 
fragten sie ihn was er in seinem sack habe? Er sagte: »eier.« 
»Eier?« entgegneten jene darauf , »und woher hast du die.?« Ba* 
k41a*s antwort war wieder: »von dem berg da drüben, wo die 
vielen eichen stehen, dort sind noch viel tausend.« 

Als die hochzeitleute diss . hörten , stiegen - sie • aus und 
giengen hinüber um das wunder zu sehen, denn sie gedachten, 
wenn sie richtig auf den bäumen so viele tausend eier fänden 
wie Bakftla behauptete , wollten sie selbst ihre sacke damit an-r 
lullen. Wie sie fort waren, schaute sich Bakftia um» und sah 
dass die braut allein, mit niedergeschlagenen äugen, auf ihrem 
wagen sitzen geblieben war. Er gieng bin, redete sie au 
und sprach: »warutn bist du so traurig, schöne braut, da 
doch beute dein ehrentag ist?« Die braut gab hierauf keine 
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antwort, sondern seufzte nur. Bakftia seufzte mit. »Aehl<c sagte 
er wieder, »wie konnfest du dich entscbliessen einen solchen 
hässlichen bräutigam zu nehmen, wie der ist welchen ich hier 
sah?« Die theilnahme die Bakftia für ihr unglückliches ge- 
schick hatte , öffnete dem mädchen den mund » und sie bekannte 
dass sie einen andern liebe» aber ihre familie sie zu diesem 
gezwungen habe. »Und möchtest du von diesem erlöst sein?« 
fragte Bakftia wieder. Die antwort hierauf war ein langsames 
ja. .»Jd!c< wiederholte BakAIa freudig, »Ja! heisa, das ist 
eine kleinigkeit, und soll dich nichts kosten. Steig ab vom 
wagen und tritt hier bei seite in dieses gebüsch, dort legst 
du meine kleider an, und ich die deinigen. ^Dann gehst du 
mit meinem sack eier fort, und wenn sie dir zu schwer wer- 
den, wirf sie weg. Für mich sollst du nicht sorgen, ich^will 
mir schon weiter helfen.« 

Wie Bakftla rieth, geschah es. Das mädchen eiitlief, so 
schnell es konnte, inBakAla*s kleidern; der aber setzte sich als 
braut auf 'den wagen. Nach langem suchen kehrten die hoch- 
zeitleute endlich zurück, indem sie über den fremden der sie 
belogen hatte, tüchtig loszogen und schatten. Der hocbzeitszug 
setzte sich wieder in bewegung, BakAla hatte aber nicht zu 
befürchten dass er entdeckt würde, denn er nahm die hände- 
drücke des betrunkenen brautführers. der neben ihm sass, 
zärtlich hin» Das hochzeitmahl gieng .gleichfalls vorüber» ohne 
dass sich etwas besonderes dabei zutrug. Einige von den gasten 
meinten nur die braut, die zuvor so niedergeschlagen gewesen 
sei , führe bei dem glas einen recht guten zug. 

Als endlich alle gaste weggegangen waren, betraten die 
beiden neuvermählten das brautgemach. Da wendete sich die 
braut zu ihrem trunkenen bräutigam. und bat ihn er solle 
sie doch nur noch einmal auf fünf minuten entlassen, sie habe 
ein gelübde gethan dass sie in diesem augenblicke noch allein 
beten wolle. Der bräutigam wollte diss lange nicht gestatten» 
sie aber bat so eindringlich dass er ihr am ende nachgab. 
»Damit du, lieber mann,« sprach sie zu ihm, »ganz ausser sorge 
um meinetwillen seiest » so binde mir einen bindfaden um meinen 
fuss, an dem du mich hereinziehst, wenn ich zu lange beten sollte.« 
Der maim nahm diss an, und entliess seine braut mit einem küsse. 
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Kaum war Bakftia vor der ihäre» so stahl er ein paar 
männerkleider die dort biengen, machte seineu fuss von der 
schnür los, und gieng in den hof. Dort sah er einen bock 
liegen, dem zog er die schleife des bindfadens um den hart, 
und' entwischte so schnell er konnte über den zäun. 

Der bräutigam drinnen hörte wohl das bellen der hunde, 
welches Bak&len galt 5 er dachte aber sie bellen die betende braut 
an, weil sie eine solche nicht gewohnt sind. Jetzt fieng er ai{ 
zu zupfen; weil sich aber widerstand bemerken Hess, der, je 
mehr der bräutigam zog» ufn so stärker wurde , dachte er: »sie 
betet noch.a Endlich hatte es ihm zu lang gedauert, da zog 
er ernstlich, und rief auch die braut, die aber sträubte sich auf 
eine höchst ungestüme weise, und gab in der that laute von sich 
die nicht denen einer zaghaften braut glichen. Als sie zuletzt 
ganz unbändig wurde, gieng der bräutigam selbst vor die thür, 
und sah da zu seiner grossen betrübnis dass er keine braut, 
sondern einen bock hatte. 

i3. Wie Bakdla einen genossen findet, und man nichts mehr 

' ton ihm hört. 

Nachdem Bakftia seinen bräutigam so verlassen hatte, kam 
er, man weiss nicht wo und wie, zu einem sack, den er mit 
Sägspänen füllte. Er war nicht lange gewandert, so begegnete 
er einem andern, der ebenfalls einen sack trug. Beide begrüss- 
ten sich , und kamen nach kurzem gespräch miteinander überein 
ihre sacke gegenseitig auszutauschen. So geschah es, und jeder 
konnte sich nicht genug beeilen seinen sack zu öffnen. 
Da hatte BakAla in dem seinen kieselstetne . der andere aber 
sägspäne. Beide sahen sich einige zeit verwundert an, und 
brachen dann in schallendes gelächter aus. »Ich glaube« rief 
Bakila, »wir haben uns beide betrogen.« »Ich glaube auchl« 
rief der andere. Sofort umarmten sie sich und hatten grosse 
freude an einander. Sie kamen auch überein dass sie von nun 
zusammen in der weit herumziehen wollten. Diss führten sie 
aus, und seither hat man von Bak&la nichts mehr vernommen. 
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33. Trandafiru. 

In jenen alten zeiten wo die ni^enschen mit den übrigen 
gescböpfen noch in engerem bunde standen. als jetzt, begab 
sichs dass einrpal ein vater einen sdhn hatte, der bei tag ein 
kürbiss, bei nacht aber ein so überaus schöner mann war 
dass man seines gleichen nicht 6nden konnte, und der deshalb 
auch Trandafiru, zu deutsch Rose hiess. 

Eines tages sprach Trandafiru zu seinen eitern: »geht hin 
zum kaiser, und fordert yon ihm seine tochter, damit ich mir 
sie zur frau nehme.« Der vater begriff nicht was seinem söhn 
einfiel» und sagte lachend zu ihm: »was denkst du, mein söhn, 
der du doch nur nachts ein mensch, bei tag aber eijti unförm- 
licher kürbiss bist» dass dir unser kaiser seine eigene tochter 
zum weih geben werde?« »Liebe eitern,« erwiderte hierauf 
der söhn, »lasset diss meine sorge sein; geht nur, ich bitt' 
euch, und begehret die priuzessin.« Auf die bitten ihres ein« 
zigen lieben sohnes gieugen nun die eitern in den kaiserlichen 
palast, wo sie dem kaiser ihren wünsch vortrugen. Welches 
staunen ergriff sie, als sie hörten dass der kaiser ohne weiteres 
einwilligte, und nichts wünschte als seinen künftigen schwie-^ 
gersohn vorher zu sehen. YoU freude kehrten die guten eitern 
nach hause zurück, und luden ihren söhn, der eben» da es tag 
war, seine kürbissgestalt hatte, auf einen wagen, um ihn an 
den hof des kaisers zu bringen. 

• Der vater runzelte zweifelhaft die stirne, und die mutter 
sass stumm neben ihrem söhne, beide aber waren sie in der 

> 

peinlichsten Verlegenheit, ^ wie sie mit dem kürbiss vor den 
kaiser und die prinzessin treten sollten. Der vater (lirchtete, 
der kaiser werde meinen sie wollen spott mit ihm treiben, 
und ihnen daher die köpfe herunterschlagen lassen; der kürbiss 
aber, der die Verlegenheit seiner eitern bemerkte, sprach zu 
ihnen: ))liebe eitern, kränkt euch nicht weiter über euren un« 
förmlichen sohnl schaut, eben ist die sonne hinunter, und ich 
werde mich gewis zur Zufriedenheit des kaisers und der schö- 
nen prinzessin verwandeln!« Als sie in der kaiserlichen bürg 
ankamen, war es finstere nacht geworden, und Trandafiru hatte 
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sich iD einen so schönen jüngling verwandelt, dass weder der 
kaiser noch die prinzessin etwas gegen ihn einzuwenden haUen. 
Daher ward auch auf der steile der befehi gegeben, dass der 
ganze hof sich zu einem glänzenden feste versammeln, und der 
hochzeit der kaiserstochter beiwohnen solle. Die prinzessin 
ward wfrklich TrandafiruV frau, und hatte so grosses Wohlge- 
fallen an ihrem schönen manne» dass sie sich aus der kürbiss- 
gestalt in der er seine tage zubringen musste, schon nach 
kurzer zeit nichts mehr machte. 

Ais aber einmal die mutter der prinzessin in das haus 
ihres tochtermanns kam» um ihre tochter zu besuchen, und 
dieselbe fragte wie es ihr n)it ihrem gatten gehe, so antwortete 
diese: »ja, recht gut, nur das gefällt mir nicht dass er bei 
tag ein unförmlicher kurbiss. und nur bei nacht ein mann ist. 
Freilich ist er«, setzte sie hinzu, »ein so wunderschöner mann, 
dass nicht einmal eine rose mit ihm zu vergleichen ist.c< Das 
letztere konnte die kaiserin, welche eine hochmüthige frau war, 
über den gedanken dass sie einen kürbiss 7um Schwiegersohn 
haben sollte, nicht beruhigen, und sie beredete daher die prin- 
zessin ihren mann umzubringen. »Heize,« sagte sie zu ihr, 
»den backofen tüchtig, und fragt dich jemand weshalb du sol- 
ches thust, so sprich nur: zum brotbacken. Wenn alsdanti der 
ofen recht glühend ist, so nimm den kürbiss, steck' ihn hinein 
und,'Verschliesse den ofen fest.« Die prinzessin, welche)r ein 
ganzer mann allerdings auch lieber gewesen wäre, befolgte, 
als das böse weib wieder abgereist war, den* gegebenen rath. 
Sie heizte den ofen. bis erglühte, und als ihre Schwiegermutter 
sie fragte warum sie den backofen so stark heize, antwortete 
sie: »zum brotbacken.« Als sie dachte der ofen werde heiss 
genug sein, nahm sie schnell den kürbiss, drückte ihn hinein, 
und wollte hinter ihm verschiiessen. Ehe sie diss aber be- 
werkstelligen konnte, hörte sie aus dem kürbiss die stimme 
ihres, mannes rufen: »treuloses weib, ich fluche dir, und du 
sollst nicht eher gebären können , als bis ich dich in liebe wije- 
der umarmt babe.« 

Die stimme schwieg, und in dem nach und nach erkalten- 
den ofen war nichts mehr zu sehen, weder ein kürbiss noch 
asohe. TrandaGru's seele hatte den kürbiss verlassen und gute 
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geister brachten sie nach einem entfernten reiche, wo eben 
der herscher gestorben war, und wo jetzt Trandafiru Vom volke 
2tim kaiser ausgerufen wurde. Seine ungläckliche gattin aber 
fühlte sich schwanger, und hatte solche schmerzen dass sie 
einen eisernen reif um ihren leib legen musste. Diese herben 
leiden , der Jammer ihrer Schwiegermutter über den verschwun- 
denen söhn, ihre Verlassenheit, und das bewusstsein der eigenen 
schuld giestatteten der käiserstochter keine ruhe , uiid sie verliess 
endlich in Verzweiflung das haus , um ihren mann aufzusuchen. 

Nach vielen drangsalen und monatelangem umherirren kam 
si(^ endlich zur heiligen mutter Mittwoch. Als sie dieser vor 
die thür trat, rief mutter Mittwoch sie an: ))wer bist du, 
fremdes erdenkind, bist du gut oder böse? bist du gut, so 
komm nur herein; bist du aber böse, so sieh dich vor dass 
du fortkommst, denn wenn ich den Leike-boldeike * loslasse, 
so reisst er dich in stücke!« Hierauf erwiderte die käisers- 
tochter: »o heilige mutter Mittwoch, ich bin eine unglückliche 
und fürchte mich nicht. Saget mir, gute mutter, ob ihr nicht 
meinen mann, den edlen Trandafiru, gesehen habt.cc »Mein 
liebes kind,« erwiderte jene, »deinen mann Trandafiru hab' ich 
nicht gesehen, und weiss dir auch nichts von ihm zu sagen; 
■vielleicht aber kann die mutter Freitag auskunft geben. Geh 
denn zu ihr. Damit du indessen nicht umsonst bei mir ge- 
wesen seist, so nimm hier diesen goldenen Spinnrocken; auf 
.ihm wirst du lauter gold spinnen, er kann dir vielleicht ein- 
mal nützlich sein.« 

Als die Prinzessin so von der freundlichen alten entlassen 
war, gieng sie weiter, und kam nach abermaligem langem 
umherirren zur heiligen muttet Freitage Auch diese fragte 
sie ob sie ihren mann, den edlen Trandafiru, nicht gesehen 
habe. Mutter Freitag wusste ihr aber ebenfalls nichts von ihm 
zu sagen, und meinte dass die heilige mutter Sonntag diss am 
besten wissen könne. Auch die mutter Freitag beschenkte die 
irrende reichlich, indem sie ihr einen goldenen haspel gab, an 
dem, wenn man ihn drehte, sich lauter gotdfaden aufwanden. 

^ Leike-baldeike muss ein feindseliges gespenst bezeichnen. Der, 
name scheint ebenso erfunden wie der des Wau-wau, mit dem in 
SchM^aben die kinder geschreckt "Verden. 

Gebr. Schott, Walaeh. inihrch«ii. 16 
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Bei der matter Sonntag angekommen, fragte die fremde 
wieder nach ihrem mann» und erhielt die antwort dass sie 
nicht mehr fem von ihm sei» vielmehr sich schon in seinem 
reich befinde. Nachdem sich die gute heilige mutter die ge- 
schichte der unglücklichen kaiserstochter umständlich hatte 
erzählen lassen, sprach sie: »wenn du deinen mann wieder 
gewinnen willst, so musst du tbun wie ich dir sage. Sieh' 
zu dass du gerade des abends zu dem brunnen kommst, der 
vor dem schlösse des kaisers sein krystallwasser aus goldenen 
röhren in die maripornen becken giesst. Dort werden sich 
abends die mägde der kaiserin einfinden, um wasser zu holen. 
Siehst du sie kommen, so nimm den Spinnrocken -welchen 
dir die heilige mutter Mittwoch geschenkt hat, und spinne gold 
darauf. Wenn die kaiserin von ihren mägden hört welches 
wunderbare Werkzeug du besitzest, so wird sie's für sich haben 
wollen, und dich nach dem preise fragen lassen. Gieb dann 
zur antwort dass du es nicht verkaufest, dass sie's aber ge- 
schenkt haben könne, wenn sie dir erlaube dass du eine nacht 
im schlafgemach des kaisers, ihres gemahls, zubringen dürfest 
Gelingt dir diss, so wirst du glücklich sein; wenn nicht, so 
versuch es am andern tage wieder mit dem haspel, und endlich 
im nothfalle zum dritten mal mit dieser goldenen gluckhenne 
und ihren fünf küchlein, die alle sechs goldene eier legen.« 

So entliess die heilige mutter Sonntag die kaiserstochter, die 
nun frohen sinnes nach der kaiserlichen residenzstadt eilte« wo 
sie sich bei dem beschriebenen marmorbrunnen ermüdet nieder- 
setzte. Sie sah auf, und erblickte oben auf dem brunnen eine 
goldene bildsäule, in welcher sie sogleich, ohne die goldene 
Unterschrift auf der marmorplatte zu lesen, ihren mann, den 
edlen Trandafiru, erkannte. Denn von dieser stadt aus gebot 
er als kaiser über ein ansehnliches reich. Ihr herz pochte laut, 
und fast hätte sie, in tiefe gedanken versunken, vergessen auf 
ihrem goldenen Spinnrocken zu spinnen, als ^ie mägde der 
kaiserin herbeikamen, um am brunnen wasser zu schöpfen. 
Diese hatten sich kaum überzeugt dass die fremde wirklich 
an einem goldenen Spinnrocken goldene faden spinne, als sie 
eilig zu ihrer herrin liefen um ihr von diesem wunder zu 
erzählen. Die kaiserin liess die fremde sogleich vor sich kom- 
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nten, und hiess sie auf ihrem Spinnrocken föden drehen. Als 
sie sab wie der fremden die langen goldfaden durch die finger 
glitten, konnte sie sich yor yerwunderung kaum fassen. Bald 
besah ^sie den Spinnrocken, bald die goldiäden ob sie acht 
wären» und wie sie sich des letzteren überzeugt hatte, erweckte 
die goldgier in ihr den gedanken diesen wunderbaren Spinn- 
rocken zu besitzen, von welchem sich gold herunterspinnen 
liess, ohne dass etwas daran angelegt wurde. ^Möchtest duA 
sprach sie schmeichlerisch zu der fremden kaiserstochter, »mir 
diss schone Werkzeug verkaufen?« Hierauf entgegnete diese, 
wie ihr die heilige mutter Sonntag gerathen hatte, dass sie 
dasselbe nicht verkaufe, es ihr aber wohl zum geschenk machen 
wolle, wenn sie ihr die gunst erzeigte dass sie eine nacht im 
schlafgemach des kaisers zubringen dürfe. Der kaiserin kam 
zwar dieser wünsch höchst sonderbar vor, doch gewährte sie 
ihn, weil sie der begierde nach dem unschätzbaren Spinnrocken 
nicht widerstehn konnte, nach kurzem besinnen, indem siebet 
sich dachte sie könne ja, wenn sie das kleinod besitze, genug 
darauf spinnen um alle kaiser der weit, und die schönsten 
männer, zu umgarnen und in goldenen banden zu halten. Wirk* 
lieh setzte sie sich auch, nachdem sie den spinnrqcken aus 
der band der fremden empfangen* hatte , sogleich hin , und spann 
den ganzen tag fort, ohne aufzuhören; so sehr war sie von dem 
gold entzückt welches ihr durch die finger glitt. 

Gjegen abend aber dachte sie doch an ihr versprechen, und 
liess die fremde in das ächlafgemach des kaisers führen, dem 
sie zuvor ein starkes schlafmittel in sein trinken gemischt hatte, 
so dass er dalag wie ein todter. Als die kaiserstochter sich 
einmal wieder neben ihrem manne, dem schönen Trandafiru, sah, 
fieng sie an zu weinen und zu schluchzen: »o mein süsser held 
Trandafiru, umschlinge mich mit deinen armen, dass der eisen- 
reif von meinem leibe springe, und dass ich gebären möge den 
söhn von deinem blute den ich unter meinem herzen trage.« 
Der kaiser aber hörte nichts und rührte sich nicht Nun 
schlief im zimmer bei ihm sein kreuzbruder, sein förmlich an- 
getrauter seelenfreund, der geschworen hatte sein ganzes leben 
mit ihm zu theilen. Dieser hörte was vorgieng, merkte sich's 
genau, und erzählte es am andern morgen wort für wort dem 
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kaiser« welcher sehr erstaunt war, und natürlich sogleich wusste 
wer die fremde sei. Er versprach daher dem lureuzbruder 
heute nacht» wenn ihm die fremde wieder zugestellt werden 
sollte, keinen Schlaftrunk zu sich zu nehmen, weil er wohl 
denken konnte dass dieser die Ursache seines tiefen schlafe 
gewesen sei. Er erzählte hierauf dem kreuzbruder seine fr.ühere 
geschichte, und sagte auch dass er seinen fluch bereue, weil 
sich jene frau nur durch ihre mutter habe yerführen lassen, 
und weil er sie noch immer nicht habe vergessen können. 

Als morgens die fremde kaiserstochter gesehen hatte dass 
die erlaubnis der kaiserin fruchtlos geblieben sei, gieng sie 
traurig wieder zum brunnen, und arbeitete auf dem wunder- 
haspel den ihr die heilige mutter Treitag geschenkt hatte. 
Abends kamen die mägde der kaiserin um wasser zu schöpfen, 
sahen die fremde abermals mit einem so wunderbaren Werk- 
zeuge arbeiten, und hinterbrachten das wiederum schleunig der 
kaiserin, welche die fremde wie gestern vor sich rufen liess 
und von ihr den haspel zu kaufen wünschte. Wie gestern 
lautete die antwort, dass er nicht verkäuflich sei, wohl aber 
verschenkt werde, gegen dieselbe gunst wie der Spinnrocken. 
Die kaiserin machte sich heute noch weniger als gestern ein 
gewissen daraus die bitte zu gewähren, und nachts wurde die^ 
fremde wieder in das schlafgemach des kaisers gebracht, als 
derselbe bereits fest schlief. Heute hatte er zwar keinen Schlaf- 
trunk genossen, die kaiserin hatte aber listigerweise schon 
beim abendessen ihm ein schlafmittel in den wein gemischt. 
In der nacht fieng die arme kaiserstochter wieder an zu wei- 
nen und zu schluchzen , und den kaiser um erbarmen zu bitten, 
damit sie von ihrer bittern noth erlöst würd^. Er aber hörte 
von allem nichts, und schämte sich am andern morgen sehr 
dass er abends zuvor nicht vorsichtiger gewesen war. 

Noch trauriger als gestern, denn sie hatte nun nur noch 
die goldene gluckhenne der heiligen mutter Sonntag mit ihren 
fünf küchlein zu verschenken, sass die arme kaiserstochter am 
folgenden abend beim brunnen, und sah dem muntern wesen 
der goldenen henne mit ihren küchlein zu, als die mägde der 
kaii^rin kamen .um wdsser zu holen. Waren sie erstaunt ge- 
wesen über den goldenen Spinnrocken und den goldhaspel, 
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so konnten sie sich vollends nicht mehr fassen vor erstaunen 
über .dieses neue wunder von goldenen thieren, die lebten und 
unT ihre besitzerin hersprangen. Noch höher stieg ihre Ver- 
wunderung, als sie hörten dass alle sechs goldene eier legen 
könnten. Die mägde schöpften ihre eimer nicht voll, sondern 
liefen, so schnell sie konnten zur kaiserin, und meldeten ihr 
das wunder das die beiden andern so weit übertrete. Die 
kaiserin konnte sich vor habsucht kaum haltet), schickte so- 
gleich nach der fremden, und gieug ungeduldig im zimmer auf 
und ab, bis dieselbe mit ihrer goldenen gluckhenne und den 
fönf kuchlein eintrat. »Du sollst« rief sie der fremden kaisers- 
tochter entgegen, »drei nachte in des kaisers schlafgemach zu- 
bringen, wenn du mir die gluckhenne giebst und die fünf 
kuchlein dazu.« Die fremde hörte diss mit freudigem staunen 
und entfernte sich stilf aus dem zimmer. während die kaiserin 
die gluckhenne bereits ,auf dem schooss hielt , damit sie ihr ein 
goldenes ei darein legen solle. 

Der kaiser, welcher sich dachte dass heute die fremde 
wieder kommen würde, stellte sich, um dissmal dem schlafmittel 
zu entgehen, matt und krank, weswegeii die kaiserin die Wie- 
derholung der zweimal angewendeten list jetzt unterliess. Als 
die nacht kam, wurde die fremde wieder in des kaisers Schlaf- 
zimmer geführt, als er schon schlief. Sie Geng wieder an zu 
Veinen, zu sdiluchzeu, und mit demüthigen Worten zu bitten: 
»0 mein süsser gatte Trandafiru, umschlinge dein reuevolles 
weih mit deinen armen, däss der eisenreif von ihrem leib 
springe, und sie gebären könne den söhn von deinem blute 
den sie unter ihrem herzen trägt.«. Der kaiser, welcher heute 
wach geblieben war, erkannte nun sein weih, und schlang seine 
arme um sie, worauf der eisenreif der ihren leib umschlossen 
hielt, in stücken absprang. 

Am andern morgen hatte die kaiserstochter, seine erste 
frau, ihm zwei goldene kinder geboren, worüber der kaiser eine 
sehr grosse freude empfand. Er herzte und küsste sie, und bat 
sie ihm ihre geschichte zu erzählen, wobei ihm die thränen 
in die äugen traten, weil sie es mit der rührendsten bered- 
samkeit that. Auch der kreuzbruder musste die geschichte 
seiner frau mit anhören , und war darüber nicht weniger gerührt 
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als der kaiser. Naehdem dieser sieb etwas TOn seiner freudigen 
Überraschung erholt batta, dachte er an die kaiserin, die mit 
ihren thleren noch iflimer das zimmer nicht verlassen hatte. 
Sie harrte jedesmal von neuem ungeduldig bis die gluckheune 
oder eins von den kächlein wieder ein ei gelegt hatte; daön nahm 
sie die eier, wog sie gegen einander, und verwahrte sie sorg^ 
faltig in einem schrank. Sie ahnte nicht wie nahe, die- strafe 
für ihre untreue sei. Mit einem mal gieng die thür auf, und 
der kreuzbruder trat herein. Er sei, sprach er, vom itaiser 
beauftragt ihr den köpf abzuschlagen, weil sie das gold mehr 
geliebt habe als ihren gemahl. Damit zog er das schwert, und 
schlug dem habsüchtigen weih mit einem streidie den köpf 
herunter. Hierauf Hess der kaiser seine erste frau als kaiserin 
krönen, und begieng diesen tag durch ein herrliches fest. Nach 
diesem lebten sie beide noch eine lange reihe von jähren glück- 
lich mit einander, und sahen an ihren kindern viele freude. 



34. Die waldjungfratt Wunderschön. 

Ein kaisersohn war einst mit seinem gefolg auf die jagd 
gegangen und in einen grossen wald gekommen. Sie fanden 
da ein einsames haus stehen, und als sie hinein 'traten, sahen 
sie, obwohl von oben bis unten keine seele zu spüren war^ 
in einem der zimmer ein fertiges mittagsmahl stehen, zu welchem 
sie sich ohne weitere umstände setzten. Nachdem sie sich 
gesättigt hatten, giengen sie^ wieder in den wald um zu jagen; 
und als sie abends in das haus zurückkehrten, fanden sie 
abermals ein treffliches mahl bereit, ohne dass irgend jemand 
wahrzunehmen gewesen wäre. 

Nach dem essen gieng der prinz vor das thor des hauses, 
um vielleicht draussen einen der bewohner zu entdecken. 
Nach einigem umherblicken sah er auf einem hohen bäum 
ein bett, und als er näher an den stamm trat, kletterte ein 
schönes mädchen herunter, die er sogleich in seinen armen 
empfieng und küsste. Da sie sah was der prinz für ein ausser*^ 
ordentlich schöner junger mann war» so war sie über diesen 
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empfang nicht ungehalten, sondern kösste den prinzeh wieder, 
und fahrte- ihn in einen prächtigen garten, den vorher noch 
kein mensch gesehen hatte. Dort setzten sie sich in einem 
duftigen gebüsche nieder, rings umgeben von den mannigfaltigsten, 
schönsten blumen. Bald war die zärtliche waldjungfrau Wun- 
denschön, so hiess sie, an des prinzen brüst in den glück- 
lichsten träumen eingeschlafen. Auch der prinz entschlummerte, 
gegen morgen aber liess er das mädchtin sanft auf den rasen 
gleiten, suchte sein gefolg, und begab sich nach haus. Als das 
mädchen sich beim erwachen allein fand, gerieth sie in grosse 
angst , eilte zu dem bäume zurück auf dem sich ihr bett befand, 
und wollte hinaufklettern, aber sie konnte nicht mehr. Da 
rief sie den bäum , welcher Dafin hiess , an , und sprach : y> sag 
mir, Dafin, meinen herirn, der mich gestern in seinen armen 
^mp&ngen, und dann schlafend im blumengarten allein ge- 
lassen hat.« 

Der bäum antwortete nicht, aber ein mönch kam des 
wegs gegangen, und dem erzählte sie ihr leid. Der mönch 
q)rach darauf: »gieb mir dein kleid und nimm das meinige^ 
E^le deinem geliebten nach, du wirst ihn einholen 1« Sie 
tauschten also ihre kieider, die waldjungfrau Wunderschön eilte 
dem prinzen nach, holte ihn wirklich ein, und sagte zu ihm: 
m Dafin,. sage mir meinen herrn, der mich gestern in seinen 
armen empfangen, und dann schlafend im blumengarten allein 
gelassen hat« Als der prinz diese worte hörte, gefielen sie ihm 
wohl, und er nahm deshalb den mönch mit sich. Unterwegs 
und zu hause hiess er den mönch die geheimnisvollen worte 
oft wiederholen , und behielt ihn auch in seinem zimmer 
bei sich. 

Bald nachher wurde des prinzen heirath mit einer andern 
Prinzessin, mit der ihn der alte kaiser längst verlobt hatte, 
vollzogen. Der prinz wollte sich aber von. seinem geliebten 
mönche nicht trennen, und nahm denselben, ungeachtet aller 
einreden seiner jungen frau, mit ins schlafgemach. 

Diss schien dem alten kaiser sehr verdächtig, er betrat 
deshalb in der nacht, da alle drei schliefen, das gemach, und 
erkannte dass der mönch eigentlich ein wunderschönes mädchen 
sei. Er hob sie nun ganz leise von der seite des geliebten 
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weg, ohne dass dieser es gewahr wurde, fährte sie vor das 
thor, und hängte sie auf. Des morgens beim erwachen sah der 
prinz den lieben freund nicht mehr neben sieb, er stund voll 
angst auf, und fragte nach ihm. Wie er von seinem grausamen 
vater die nachricht erhielt dass der mönch ein mädchen »gewesen 
sei , und dass er ihn wegen seiner zudringlichl^eit gehängt habe» 
da fiel es wie schuppen von des prinzen äugen. Er gerieth in 
Verzweiflung über die untreue welche die waldjungfrau Wunder- 
schön das leben gekostet hatte, eilte vors thor hinaus, und 
erhängte sich neben dem unglücklichen mädchen. 



85. Die ungeborene, niegesehene. 

Wo, erzählt die geschichte nicht, aber dass einmal ein 
bauer mit seinem weihe vergnügt lebte, so viel ist gewis. 
Dieses glückliche ehepaar hatte nur den einen schmerz dass 
es kinderlos war , weshalb die beiden eheleute oft und inbrün- 
stig zu Gott beteten dass er ihnen einen söhn bescheren möge. 
Nach einiger zeit gebar die frau wirklich einen söhn, den das 
überglückliche paar ausnehmend lieb gewann. Besonders zärt- 
lich war die liiutter mit dem knaben, zu dem sie, wenn er 
weinte, oftmals sprach: »o weine nicht, mein kind, denn wenn 
du gross bist, sollst du ein mädchen zur frau bekommen das 
^ nicht geboren ist, und das kein mensch gesehen hat« 

Als der söhn gross geworden war, drang er wirklich in 
seine mutter sie solle ihm das oft versprochene mädchen geben. 
»O mein söhn,« war hierauf der mutter antwort, »ich scherzte 
nur, damit du still seiest! Ich weiss kein solches mädchen!« 
»O meine mutter,« entgegnete hierauf der söhn, »ich habe kei- 
nen scherz damit, mir ist es heiliger ernst, und ich ziehe hin- 
aus in die weit, um das mädchen zu soeben das nicht geboren 
ist,^ und das kein mensch gesehen hat.« Als die mutter sah 
dass ihr söhn im ernste sprach, so richtete sie ihm traurig ein 
wanderbündel zu, worauf er sich von seinen eitern verab- 
schiedete, und rüstig in die weit hinaus zog um das unmög- 
liche zu finden. 

Sein erster gang war zu der heiligen mutter Mittwoch. 
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Sie sprach zu ihm: ))0 du erdensohn, was fährt dich zu mir?« 
Er erzählte ihr dass er sein elterliches haus Terlässen habe, 
um ein ungeborenes» niegesebenes mädchen aufzusuchen in 
die er zum sterben yerliebt sei; und nun hoffe er> die heilige 
mutter werde ihm auskunft und rath ertheilen können. Die 
heilige mutter gab dem Jüngling einen goldenen apfeh und 
sprach zu ihm: »gehe, mein söhn, mit diesem apfel deiner 
wege, bis du zu einem brunnen kommst; dort wird auch ein 
mädchen sein, welches den apfel zum essen und wasser zu 
trinken von dir begehren wird; gieb ihr aber den apfel nicht, 
bevor sie einen trunk von dir genommen hat.« Damit entliess 
die heilige den Jünglinge welcher sich aufmachte, voll begierde 
die ersehnte ungeboreno, niegesehene bald zu finden. 

Er gieng, und es ward Beisser mittag, ohne dass er den 
brunnen und das (nädchen fand. Die sonne brannte immer 
stärker, da erstieg er eine anhöbe um das gesuchte zu er- 
spähen, aber alles vergebens. Sein durst wurde nach und 
nach so heftig, dass er seinen goldenen apfel nicht mehr schonte, 
und ihn trotz seines prächtigen ansehens verzehrte. 

Den tag darauf kam er zu der heiligen mutter Freitag,> die 
ihn ebenso anredete wie die mutter Mittwoch. Offenherzig 
gab er auch iht bescheid , wie er vater und mutter verlassen 
habe um seine ungeborene , niegesebene aufzusuchen ; verschwieg 
auch nicht dass er schon bei der heiligen mutter Mittwoch 
gewesen, aber ihr geschenk, den goldenen apfel, verzehrt habe, 
ohne gewinn daraus zu ziehen. 

Auf dieses gab ihm die heilige mutter Freitag einen andern 
goldenen apfel, mit derselben Weisung wie die mutter Mitt- 
woch. Nachdem sie ihn entlassen, und er schon ein ziemli- 
ches stück weg zurükgelegt hatte, kam ihm eine wunderchöne 
Jungfrau entgegen, die ihn um einen trunk wasser bat. Da 
aber kein brunnen in der nähe war, und er auch kein wasser 
bei sich trug, so konnte er ihr nicht willfahren, und sie ver- 
schwand wieder. Da er nach einiger zeit selbst grossen durst 
empfand , so ass er auch den zweiten goldenen apfel. 

Bald nachher kam er zu der heiligen mutter Sonntag, die 
ihn, wie ihre beiden Schwestern, freundlich aufnahm, und 
ihm, nachdem sie seine geschichte gehört hatte, ebenfalls einen 
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goldenen apfel schenkte. Auch sie aber schärfte ihm dringend 
ein, denselben der Jungfrau mit der er am brunnen zusammen 
kommen werde, nicht zu geb<m, bevor sie einen trank wasser 
von ihm genossen hätte. 

Der Jüngling zog weiter-, und erreichte bald einen brun- 
nen. Da trat eine Jungfrau zu ihm, die noch viel schöner 
war als die gestern gesehene. Sie bat ihn um einen trank 
wasser, und als sie denselben genommen hatte, bot er ihr auch 
seinen goldenen apfel, worauf sie zu ihm sprach: Dich erkenne 
dich als den mann der mir zum gemahle bestimmt ist, weil 
du mir diesen apfel gereicht hast. Wenn es dir denn recht 
ist, so eile in die Stadt einen beistand zu holen, der bei un- 
serer verheirathung zeuge sein möge.« 

Der Jüngling hatte die Jungfrau von anfang als die erkannt 
die er heirathen würde, und schickte sich ohne säumen an in 
die Stadt zu gehen. Doch rieth er der schönen wunderbaren, 
der Sicherheit wegen einen bäum zu besteigen der gerade 
beim braunen stand, und half ihr denselben erklettern. 

Es währte, nachdem er sich entfernt hatte, nicht lange, 
so kam zu dem brannen ein Zigeuner-mädchen. Sie trug einen 
leeren krug den sie füllen wollte, und als sie sich nun zu 
diesem ende bückte, sah sie in dem klaren spiegel ein wun- 
derschönes angesicht Da sie nicht anders glaubte als es sei 
das ihre, so zerbrach sie vor freudigem schrecken ihren krug^ 
denn sie hatte von ihrer mutter immer nur hören müssen wie 
schwarz und hässlich sie sei. Daher lief sie eilends in den 
wald zu ihrer mutter, und erzählte ihr voll freuden wie sie im 
brunnen ihr bild so schön gesehen habe. Die mutter lachte, 
versicherte sie dass sie nach wie vor schwarzbraun und häss- 
lich sei, und hiess sie wieder zum brunnen gehn. Das mäd- 
chen nahm einen andern krug und eilte fort; da sie sich aber 
im brannen wieder eben so schön erblickte wie das erste mal, 
80 zerbrach sie auch den zweiten krug, eilte zu ihrer mutter, 
und Hess derselben keine ruhe als bis dieselbe mit ihr an den 
wunderbruiinen gieng. 

Als die alte das wunderschöne mädchenbild in dem klaren 
Wasserspiegel sah, schaute sie ihre tochter an; da sie aber 
diese nach wie vor hässlich fand, wandte sie das gesiebt 
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hioauf* und sah jetzt auf dem bäume das schöne wunder«* 
mädchen sitzen, Mit freundlichen wortep bat sie dasselbe 
herunterzusteigen, und fragte sie warum sie sich denn dnen 
so beschwerlichen ort wie die harten äste des baumes auser- 
lesen habe. Arglos gab die schöne braut auskunft sie erwarte 
ihren bräutigam, der in die nächste Stadt g^angen sei um 
einen beistand für die Vermählung zu holen. 

Schmeichlerisch sagte hierauf die alte Zigeunerin zu, der 
schönen Jungfrau: »ei, du. bist zwar ausserordentlich schön, 
aber noch schöner wärst du, wenn du mir erlaubtest . dass 
ich dir deine haare , die durch den wind in Unordnung gekom- 
men sind, wieder ordne. cc Die ungeboreiie, niegesehene gieng 
auf diesen Vorschlag freudig eiui weil ihr viel daran lag bei 
ihrer hochzeit recht schön zu erscheinen, und setzte sich in's 
gras, während die Zigeuner-mutter hinter ihr kniete und ihre 
haare richtete. Wie sie ihr aber locken und flechten zurecht 
stecken sollte, stach sie ihr eine zaubernadel tief in den köpf. 
Dadurch verwandelte sich die braut in eine weisse taube, die 
eilig davon flog, weil sie die arglist der Zigeunerin fürchtete» 

Nun legte die alte ihrer schwarzbraunen, hässlichen toch- 
ter die kleider der schönen getödteten an, und half ihr auf den 
bäum steigen, indem sie zu ihr sprach: »bleibe, da bis der 
bräutigam kommt, dann kannst du seine frau werden 1« Sie 
selbst schlich sich fort. 

Der bräutigam, welcher bald nachher mit dem beistand 
erschien, rief nun der vermeintlichen braut zu sie solle her- 
unter kommen. Er wunderte sich-^zwar über die Verwandlung 
die mit ihr vorgegangen war, da sie aber doch die kleider trug 
in denen er sie zuerst gesehen hatte, so Hess er sich diese Ver- 
änderung nicht weiter anfechten, und die trauung gieng vor^sich. 

Die taube war indessen traurig von dein bninnen zur 
kirche nachgeflogen, und von da bis zu dem haus wo der 
bräutigam wohnte. Dort nahm sie ihren aufenthalt in dem 
garten welcher das haus umgab. Die falsche frau, die tochter 
der Zigeunerin, herschte nun als ob sie ganz vergessen hätte 
wer sie früher war, und niemand konnte sie leiden. Eiumal 
im frühling begab sich's dass sie ihre dienstmagd in den garten 
schickte, ihr schöne frische blumen zu holen, denn junge 
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frauen schmücken sich gern damit. Die magd gieng, und wuii^ 
derte sich, während sie die blumeu brach, über die schöne 
weisse taube welche so zahm um sie herumOatterte , sich aber 
doch nicht fangen liess. \ 

Am andern tag, als die dienstmagd wieder von ihrer 
herrin um blumeu in den garten geschickt wurde, flog wieder 
wie gestern die taube herbei, und sprach endlich zu ihr: »Uebe 
magd, wenn du willst« so lass' ich mich von dir fangen, damit 
du mich heimlich in das zimmer deines Jierrn bringest; ich 
bitte dich aber verstecke mich ja vor deiner frau, sonst bin 
ich verloren I« Die magd willigte -gern ein, und versicherte der 
taube dass ihr guter herr gewis eine freude. an ihr und ihrem 
schönen weissen gefieder haben werde; vor ihrer frau könne 
sie sicher sein, diese äolle sie nicht sehen. 

Die taube flog nun zutraulich auf die band der dienstmagd, 
welche sie liebkoste, heimlich in das zimmer ihres herrn trug« 
und dort frei liess. Die taube versteckte sich , als aber ihr 
geliebter nach hause kam, flog sie ihm auf die band, und 
brachte ihren schnabel an seinen mund, als ob sie ihn küssen 
wollte. Der erstaunte liess sich diss gefallen, und trug sie auf 
der band zu seiner frau. 

Wie er zu dieser in's zimmer trat, schmiegte sich die 
taube volhangst an ihn an, und sie hatte recht, denn augen- 
blicklich erkannte die frau sie an ihrem weissen gefieder, und 
sagte heftig zu ihrem manne: »ei woher hast du diese taube? 
gieb sie her dass *ich sie schlachten lassei« »Nein weih« 
sprach hierauf der mann, »das thier ist so zahm und zutraulich, 
dass es sünde wäre wenn man es schlachtete.cc Mit diesen worten 
streichelte und liebkoste er die angstvolle taube, und kam da- 
bei zufällig auf ihrem köpf an die Stecknadel. Als er dieselbe 
herauszog, nahm die taube sogleich ihre rechte gestalt wieder 
an ; der mann schloss sie voll freudiger Zärtlichkeit in die arme, 
und liess sich von ihr den betrug erzählen durch den die 
Zigeunerin und ihre tochter ihn um seine rechtmässige braut 
faatteii betrügen wollen. Yoll grimm's liess er hierauf das 
falsche weih an die schweife von vier wildfangen binden und 
so in stücke zerreissen; die ungeborene i niegesehene aber blieb 
sein gutes weih. 
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^. D«8 goldene ine^rmädclieii. 

Ein mächtiger käiser hatte unter anderen unschätzbaren 
gutem in einem seiner gärten einen Tvunderbaum, der alljähr- 
lich goldene äpfel trug. Der kaiser konnte sich aber nie recht 
darüber freuen, denn er mochte wachen und leute dazu stel- 
len \^ie er wollte: die äpfel wurden ih:m, so oft sie zu reifen 
anfiengen, gestohlen. Diss verdross ihn je länger ja mehr; er 
schickte deshalb eines tages nach seineu drei söhnen» 4ind sagte 
zu dea beiden älteren: »rüstet euch zur reise, und lasst euch 
von meinem. Schatzmeister mit gold und silber yersehen, damit 
ihr in die weit ausziehet, und überall bei weisen und gelehrten 
fraget wer wohl der dieb meiner goldenen äpfel sei. Viel- 
leicht könnt ihr mit euren leuten sogar des diebs habhaft wer- 
den, und ihn mir überliefern I« Die söhne des kaisers waren 
über diesen auftrag erfreut, denn sie wären schon längst gern 
in die weit hinausgezogen, sie rüsteten sich daher schnell zur 
reise, beurlaubten sich bei ihrem vater, und verliessen die Stadt. 

Hierüber war des kaisers jüngster söhn sehr betrübt, denn 
er wäre gar zu gern auch in die weit hinausgezogen, aber sein 
vater wollte es nicht haben, weil er sich, von Jugend auf ziemlich 
blöde gezeigt hatte, und man deshalb in besorgnis war es. möchte 
ihm etwas zustossen. Der prinz drang aber so lange mit bitten 
in seinen vater bis er zusagte, und. ihn ebenfalls mit silber 
und gold versehen ausziehen Hess. Doch gab er ihm die elen- 
deste mähre die man in seinen stallen finden konnte,. zum 
reiseross, denn nicht mehr hatte der blöde prinz verlangt. So 
zog er, nachdem er sich von seinem vater verabschiedet hatte, 
unter dem gespötte des hofes und der ganzen Stadt zum thore 
hinaus in's freie. 

Als er bald darauf einen wald erreichte, durch den ihn 
sein weg führte, begegnete ihm ein hungriger woIf der vor 
ihm stehen blieb. Der prinz fragte ihn ob er hunger habe, 
stieg, als der wplf diss bejahte, vom pferd, und sagte: »wenn 
du hungrig bist, so nimm mein pferd und friss esl« Der wolf 
Hess sich das nicht zweimal sagen, sondern riss das pferd 
nieder und frass es ganz auf. Als der prinz sah wie wohl 
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hierauf dem wolf ward, sprach er wieder zu ihm: »nun 
freund, hast du mein pferd gefressen und mein weg ist sehr 
weit, so dass ich zu fuss nicht fortkommen könnte, wenn ich 
mich auch noch so sehr abmähte; es ist also billioh dass du 
mir als pferd dienest und mich auf deinen rücken nehmest a 
»Gut« sagte der wotf darauf, liess den prinzen aufsitzen, und 
trollte sich in seinem hundstrab fort. Unterwegs fragte der 
wolf seinen reiter wohin er denn eigentlich reise, worauf ihm 
der prinz die ganze geschichte mit den gestohlenen äpfeln in 
seines^ yaters garten erzählte, und ihm auch sagte wie seine 
brüder bereits mit vielen reisigen ausgezogen seien , um den 
dieb zu suchen. Der wolf, der aber kein wirklicher wolf, 
sondern ein mächtiger zauberer war, offenbarte hierauf dass er 
ihm in dieser sache leicht aufschluss geben könnte, und als der 
prinz hastig darnach fragte, sagte er, der benachbarte kaiser 
habe in seinem prachtvollsten saal in offißuem käfig einen wun- 
derbar schönen und zahmen vogel , und leben dieser sei der dieb 
der goldenen äpfel. Derselbe sei so flink im fluge,'^ dass es 
kaum möglich wäre ihn bei seinem diebstahl zu erwischen. 
Weiter gab der wolf dem prinzen den ratb er solle sich nachts 
in den palast dieses kaisers schleichen, und den käfig sammt 
dem vogel stehlen. Nur vor einem solle er sich in acht neh- 
men, dass er nicht , während er mit dem käfig herausgehe , an 
einer wand streife. 

Wie der wolf gerathen hatte, so that der prinz in der 
folgenden nacht; als er aber einigen schlafenden Wächtern aus 
dem wege treten wollte, streifte er trotz aller vorsieht mit dem 
rücken an der wand, worauf sogleich die Wächter tnsgesammt 
erwachten, ihn ergriffen, prügelten und in ketten legten. Dar- 
auf ward er vor dien kaiser geführt, der ihn alsbald zum tode 
verurtheiite, und bis zum tage seiner hinrichtung in einen fin- 
Stern kerker werfen liess. . 

Der wolf, der vermöge seiner Zauberkunst natürlich im 
augenblick wusste was mit dem prinzen vorgegangen war, 
verwandelte sich schnell in einen grossen herren, seinen schwänz 
aber in ein zahlreiches gefolge. So fuhr er an den hof des 
kaisers, weicher den gast wegen seines feinen, gebildeten gei- 
stes und seiner guten sitten während der tafel sehr schätzen 
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lernte« Es wurde von allerhand gesprochen, bis endlich der 
fremde den kaiser fragte ob er viele sklaven habe. Dieser 
bejahte es, indem er sagte: »ja wohl, nur zu viele 1 diese 
nacht noch ist mir einer gefangen worden, der so keck war 
meinen wundervogel stehlen zu wollen, und da ich ohnediss 
genug Sklaven zu füttern habe, so will ich diesen schuft mor« 
gen hängen lassen !(( 

»Ei, das muss ein grosser dieb sein« sprach hierauf der 
fremde herr zum kaiser, »der so unverschämt ist dass er aus 
dem kaiserlichen palaste selbst ilen wundervogel zu stehlen 
unternimmt, der gewis über alle maassen gut bewacht ist. Es 
wäre mir doch lieb wenn ich diesen ungemeinen gauner sehen 
könnte.« »O warum nicht?« entgegnete der kaiser hierauf, 
und führte seinen gast selbst in das gePängnis, wo der arme 
prinz, untröstlich über seine schlimme läge, gefangen sass. Als 
der kaiser mit seinem gaste wieder heraustrat, sprach dieser: 
»mein hoher kaiser, wie hab' ich mich getäuscht! ich glaubte 
einen rechten kerl von einem dieb zu finden , während ich 
mir keinen elenderen wicht denken kann, als den ihr mir da 
gezeigt habt. Der wäre mir zu schlecht als dass ich ihn hin* 
richten Hesse; wenn ich über ihn zu verfugen hätte, er müsste 
mir irgend ein schweres unternehmen ausführen, bei dem das 
leben auf dem spiele steht Machte er seine sache gut , wohl ! 
gieng' er zu gründe, so war' auch nichts verloren.« »Euer 
rath« entgegnete der kaiser »ist gut, und in der that, ich hätte 
wohl einen solchen dienst in ausführung zu bringen. Mein 
nachbar, auch ein mächtiger kaiser, besitzt ein goldenes pferd, 
welches er scharf bewachen lässt; dieses soll er stehlen und 
mir überbringen.« 

Der gefangene wurde hierauf seiner haft entlassen, und 
beauftragt das goldene pferd zu stehlen, ein unternehmen wo- 
bei freilich auch wieder das leben auf dem spiel stund, so dass 
der arme jüngling wenig gewonnen hatte. Indem ep seines 
weges zog, brach er in bittre thränen aus, und es reute ihn 
sehr d'ass er haus und reich seines vaters verlassen hatte. 
Plötzlich aber sah er seinen freund neben sich stehen , der zu 
ihm sprach: »theurer prinz, warum so niedergeschlagen? ist 
der fang mit dem vogel nicht gelungen? lasset euch das nicht 
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gereuen I giehgs mit dem vogel nicht«, so seid ihr vorsichtiger 
geworden» und um so besser wirds mit dem. pferde gehen. c( 
Mit solchen und andern Worten tröstete der wolf ien prinzen. 
sprach ihm muth zu, und unterwies ihn wieder wie er Ja 
trachten solle dass sowohl das pferd als er die wand nicht 
berühren, weiin er's heimlich herausführe* sonst ergienge es 
ihm nicht besser als beim vogel. 

Nach einer ziemlich weiten reise* hatten sie die grenze des 
kaiserthums überschritten , und waren in das land gekommen 
welches der herr des goldenen pferdes beherschte. Eines 
abends spät hatten sie die hauptstadt erreicht, und der wolf 
rieth sogleich an's wjerk zu gehen, bevor ihr erscheinen die 
aufmerksamkeit der Wächter erregte. Sie schlichen also unver- 
weilt in die kaiserlichen Stallungen, und zwar dahin wo sie 
die meisten Wächter bemerkten, denn da vermuthete der wolf 
das goldene pferd. Er drückte sich sachte durch eine thüre 
hinein> indem er den prinzen warten hiess , kam bald darauf 
wieder heraus, und sagte zu ihm: »mein prinz, das pferd ist 
über alle maassen scharf bewacht,- doch hab' ich die wächter 
alle bezaubert, und wenn ihr sorgt dass beim herausführen die 
wand weder von euch noch vom pferde gestreift wird, so ist 
keine gefahr, und gewonnen spiel I(( Der prinz, welcher sich 
vorgenommen hatte recht vorsichtig zu sein, gieng hierauf 
muthig an's werk. Er fand dass der wächter der es hinten 
beim schweife halten sollte, im sattel schlief, und ebenso der 
welcher es bei den zügeln hatte. Der prinz fasste die zügeK 
und führte das pferd bis unter die thüre, aber hier wehrte es 
einer Stechfliege, die auch bei nacht keine ruhe geben, und 
berührte mit dem schweif einen der thürpfosten, worauf alle 
Wächter munter wurden, den prinzen fassten, mit peitschen 
und gabeln unbarmherzig zurichteten, dann ihn in ketten leg* 
ten, und ihn des morgens vor den kaiser brachten. Dieser 
machte nicht mehr umstände mit ihm als der herr des golde- 
nen vogels, und Hess ihn in ein tiefes gefangnis sperren, wor- 
aus man ihn am andern morgen holen wollte um ihm den 
köpf abzuschlagen. 

Als der zauberer wolf sah dass auch dieser versuch mis- 
glückt sei, verwandelte er sich wieder in einen grossen herrn 
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mit seinem gefolge, und fuhr» in einem noch glänzenderen zug 
als das er»te mal» an den hof des kaisers. Er wurde sehr freund- 
lich aufgenommen , brachte nach tisch die rede wieder auf 
Sklaven, und erbat sich im verlaufe des gespräches wieder die 
erlaubnis den abscheulichen dieb sehen zu dürfen, der es habe 
wagen können aus den kaiserlichen Stallungen heraus des kai- 
sers theuersten schätz stehlen zu wollen. Der kaiser hatte 
nichts einzuwenden, und auch im übrigen gelang ihm alles eben 
so wie beim kaiser mit dem goldenen vogel: der gefangene 
ward freigegeben, unter der bedingung dass er binnen drei 
tagen das goldene meermädchen fange, zu dem bis jetzt kein 
sterblicher hatte gelangen können. 

Höchst niedergeschlagen über diesen gefahrvollen auftrag» 
verliess der prinz den dunkeln kerker; doch stiess er zu seiiier 
grossen beruhigung bald wieder auf den freund wolf. Der that 
als ob er von nichts wüsste, und fragte den prinzen wie es 
ihm dissmal ergangen sei» worauf ihm dieser den ganzen her- 
gang des 'mislungenen diebstahls erzählte, und zum schluss 
auch die bedingung unter welcher ihn der kaiser frei gelassen 
hatte. Hierauf offenbarte der wolf dem prinzen, dass er ihm 
nun schon zum zweiten mal aus dem kerker geholfen habe, 
und dass er nur ihm vertrauen und seine rathschläge genau 
befolgen solle, dann werde er gewis in seinen Unternehmun- 
gen glttcklick sein. Damit wandten sie ihre schritte dem.meere 
zu, das nicht ferne von ihnen sich im hellen Sonnenschein un- 
absehbar ausbreitete. »Ich werde muih jetzt« hub der wolf 
wieder an, »in einen kahn verwandeln, und meine eingeweide 
in die herrlichsten seidenwaaren. Wenn diss geschehen ist, so 
setzt euch, mein lieber prinz, keck hinein, und steuert, mei- 
nen schwänz in der band, in*s meer hinaus. Ihr werdet das 
goldene meermädchen bald sehen. Lasset euch aber , so lieb 
euch euer leben ist, nicht verführen ihr nachzugehen,, wenn 
sie euch ruft, sondern sagt im gegentheil zu ihr: »»käufer kom- 
men zum kaufmann, nicht aber der kaufmann zum käufer«^«. 
Auf dieses steuert dem lande zu und sie wird euch folgen, 
denn sie wird ihre äugen nicht mehr von den herrlichen waa- 
ren abwenden können die ihr im kahn habt, et 

Der prinz versprach diss alles getreulich zu erfüllen, 

Gebr. Schott^ WaUcIi. rnfthrchen. 17 
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worauf der woIf sieb in einen kahn verwandelte» in dem statt 
hässlicher gedärme herrliche seidene bänder, und Stoffe von den 
glühendsten färben lagen. Der erstautite priuz setzte sich zu 
denselben in den kahn, und steuerte, den schwänz des wolfs 
haltend, keck in's meer hinaus, dorthin wo die sonne ihr gold 
auf die blauen wellen streute. Bald sah er das goldene me^- 
mädchen herauftauchen und auf sich zuschwimmen, er sah und 
hörte wie sie ihm winkte und rief, er entgegnete ihr aber 
mit lauter stimme, wenn sie etwas kaufen wolle, müsse sie zu 
ihm kommen. So sprechend drehte er sein wunderfahrzeug um, 
und steuerte wieder dem lande zu. Das meermädchen rief 
ihm unaufhörlich zu er solle still halten, er aber kehrte sich 
nicht daran, sondern fuhr fort bis er den sand des ufers er- 
reicht hatte. Hier legte er an, und erwartete das meermädchen, 
das ihm nachgeschwommen kam. Hätte er sie früher gesehen, 
so hätte er gewis ihren winken nicht widerstanden, und wäre 
ihr selbst in des meeres tiefe gefolgt; auf keinen fall aber 
hätte er sie mit so kaltem blut am meeresufer erwartet, denn 
sie war so ausserordentlich schön wie sterbliche gar nicht 
sein können. Sie hatte den kahn bald erreicht, und sich über 
bord geschwungen, um recht nach herzenslust unter den herr- 
lichen waaren aussuchen zu können. Der prinz aber sprang 
auf sie zu, schloss sie heftig in seine arme, und bedeckte ihre 
wangen und lippen mit tausend küssen, indem er ihr erklärte 
dass sie nun sein sei. Zugleich verwandelte sich der kahn 
wieder in einen wolf, worüber das meermädchen soerschrack 
dass sie ängstlich ihre arme um den prinzen schloss. 

So war das goldene meermädchen glücklich gefangen, 
und sie fügte sich auch bald willig in ihr' neues looss, da sie 
sah dass sie weder den wolf noch den prinzen zu furchten 
habe. Sie sass auf dem rücken des ersteren, und hinter ihr 
der prinz. So kamen sie zu dem kaiser mit dem goldenen 
pferd , der prinz stieg ab und half auch dem meermädchen her-* 
unter, um sie vor den kaiser zu geleiten. Sowohl vor dem 
schönen mädchen, als vor dem mächtigen woIfe, der dissmal 
seinen prinzen nicht verliess, machten die wachen ehrerbietig 
platz, und bald standen alle drei vor dem höchst erstaunten 
kaiser. Als dieser von dem prinzen erfahren hatte wie er in 



359 



den besitz des goldenen meermädcbens gekommen sei, sah er 
wohl dass dem jüngling eine höhere macht zur seite stehe, und 
nahm den gedanken an den besitz des überaus schönen meer- 
mädcbens gar nicht mehr auf, sondern sagte im gegentheile zu 
dem prinzen: »lieber jüngling, verzeihet mir dass ich euch 
in ein so schmachvolles gefangnis habe werfen lassen, als ihr 
zuerst nehmen wolltet was nur euch und keinem andern ge- 
bührte. Nehmt von mir das goldene pferd als ein geschenk, 
und als einen beweis meiner bochachtung von eurer macht, 
die wirklich grösser ist als ich begreifen kann, da es euch 
gelungen ist dem meere diese übergrosse Schönheit zu entfahren, 
zu der bis jetzt kein sterblicher hat gelangen können.« Hierauf 
setzte man sich zur tafel, bei welcher der prinz iseine wunder- 
bare geschichte nochmals erzählen musste, zum erstaunen aller 
anwesenden. Mancher hätte sie wohl nicht geglaubt, wenn 
nicht der wolf in Wirklichkeit bei der tafel gesessen wäre, und 
mit seinen grimmigen blicken jeden ungläubigen an die Wahrheit 
der Sache gemahnt hätte. 

Der prinz, voll Sehnsucht nach seiner heimat, wünschte 
nach aufgehobener tafel seine reise fortzusetzen, und beurlaubte 
sich daher beim kaiser , der ihm alsbald das goldene pferd vor- 
führen Hess. Der prinz hob sein meermädchen hinauf, schwang 
sich hinter sie, und im fluge gieng es fort, dem anderen kaiser- 
thume zu, wo der kaiser vom goldenen vögel herschte. Der 
wolf war dem prinzen inuner nebenher, ohne dass er irgend 
einen anderen schritt gegangen wäre als seinen gewöhnlichen 
hundstritt. Der ruf von ties prinzen abenteuern war ihnen schon 
Torangeeilt, und der kaiser vom goldenen vogel stund bereits 
auf dem ahan , um seine mächtigen gaste zu erwarten. Als sie 
in den schlosshof einritten , waren sie höchlich erstaunt dass 
sie alles so schön geschmückt, und zum festlichen empfange 
bereit fanden. Als der prinz und das goldene mädchen, voran 
der wolf, die treppen im palaste hinaufstiegen, kam ihnen der 
kaiser entgegen und führte sie in den saal. Sogleich erschien 
eiir diener, mit dem goldenen käfig worin der goldene vogel 
war. Der kaiser machte damit dem prinzen ein geschenk, und 
entschuldigte sich angelegentlich dass er so hart mit ihm verr 
fahren sei; es wäre nicht geschehen, wenn er ihn gekannt hätte. 
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Der goldene vogel gehöre ziim goldenen pferd , und diese beide 
wieder nur dorthin wo eine solche überirdische Schönheit 
hersche. Mit diesen worten verneigte et sich sehr höflich 
vor dem schönen meermädchen , reichte ihr die band» und führte 
sie zur tafel» wo eben aufgetragen war. Der prinz folgte mit 
seinem freunde wolf, der ihn auflbrderte nicht, lange zu bleiben, 
im übrigen sich neben den prinzen zur tafel setzte, unbeküm- 
mert darum dass niemand ihn aufgefordert hatte. Natürlich 
traute sich keiner dem mächtigen freunde des prinzen etwas zu 
sagen , um so weniger, als sich der wolf bei tisch überaus artig 
benahm. 

Nach der tafel beurlaubten sich der prinz und sein meer- 
mädchen wieder, bestiegen ihr goldross» und setzten nuntnelu' 
die reise nach ihrer heimat fort. Unterwegs sagte der wolf 
2um prinzen: ))theurer prinz, wie ganz anders nehmt ihr euch 
tius auf diesem goldross, und im besitz des goldenen wunder- 
Vogels und einer so schönen Jungfrau, als damals wo ihr auf 
eurer mähre die Stadt eures vaters verliessetl Mein weg führt 
piich jetzt fort von euch, und ich muss euch lebewohl sagen, 
thu' es aber mit freuden, da ich euch in den glücklichsten 
umständen verlasse!« Der prinz war über diese worte traurig, 
und wollte den wolf nicht fortlassen ; der aber blieb auf seinem 
sinn, und trollte sich rechts ab in ein dickicht, indem er 
noch rief: »wenn ihr im unglück seid, mein prinz, will ich 
schon eurer wohlthätigkeit gedenken.« Diss waren des treuen 
wolfs letzte worte , und der prinz konnte sich über das scheiden 
seines freundes kaum der thränen enthalten. Als er aber sein 
geliebtes meermädchen anschaute, ward er bald wieder firoh, 
und lenkte das goldross ruhig durch einen wald weiter. 

Auch an dem hof seines vaters waren die wunderbarai 
abenteuer des einst so gering geachteten kaisersohnes schon 
bekannt geworden. Seine älteren brüder, die auf den dieb 
der goldenen äpfel vergeblich jagd gemacht hatten, waren über 
das glück des jüngsten in grossen zorn gerathen, und überein 
gekommen ihn meuchlerisch umzubringen. Der wald durch den 
der prinz eben ritt, diente ihnen zum versteck, und es dauerte 
nicht lang so fielen sie über ihn her, erschlugen Um, und 
nahmen pferd und vogel mit sich fort. Das mädchen aber war 
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nicht y<m der stelle zu bewegen, denn seit sie das ineer ver- 
lassen hätte, kannte sie nichts höheres jals mit ihrem prinzen 
leben oder sterben. 

Der leib des erschlagenen war bereits verwest, und nur 
noch das verbleichte knochengerippe lag neben dem unglück- 
lichen meermädchen, da^ nichts thun konnte als salzige thränen 
über den Verlust ihres geliebten weinen, so dass sie schon fast 
ganz aufgelöst war. Da erschien der alte freund wolf, und 
spraeh EU ihr: »mädchen meines prinzen, getrauest du dich 
die gebeine deines geliebten ganz so zu legen wie sie im ler 
ben waren?« »O ja4c( rief das meermädchen, sprang auf und 
that so. »Gut« sprach der wolf, >> jetzt nimm laubwerk und 
blumen, und decke sie drauf! cc Als diss geschehen war, blies 
der wolf über das ganze hin, und vor dem freudetrunkenen 
meermädchen lag ihr geliebter prinz in ruhigem Schlummer. 
»Nun wecke ihn, wenn du willst c( sprach der wolf. Da küsste 
das meermädchen die narben auf des prinzen stirne, die male 
der wunden die ihm die meuchlerischen brüder geschlagen 
hatten» und er erwachte. Vor übergrosser freude dacl^n sie 
beide lange zeit nicht an das pferd und an den vogel^ unter- 
dessen aber kehrte dem meermädchen, sowie der kummer von 
ihr wicfaf ihre Schönheit zurück. Nach einiger zeit mahnte der 
wolf, dem der prinz ebenfalls um den hals gefallen war» zur 
heimreise, und wieder, wie früher, setzte sich der prinz mit 
seinedi geliebten meermädchen auf den rucken des treuen 
thiers. 

Des vaters freude war überaus gross, als er seinen jüngsten 
söhn umarmte, an dessen rückkehr er längst verzweifelt hatte. 
Auch an dem wolf und an dem herrlichen goldenen meermädchen 
hatte er grosse- freude, und wiederholt musste der prinz er- 
zählen wie jeuer ihm zum besitz der schönen braut verholfen 
hatte. Sehr traurig ward aber der alte vater, als er hörte 
wie schändlich die älteren brüder ihren jüngeren erschlagen 
hatten^ Er: Hess sie sogleich rufen, und als sie kamen, erblass- 
ten sie zum tod vor ihrem brud^r, den sie längst vermodert 
glaubten. In der Verwirrung konnten sie auch gar nicht leugnen, 
als der vater sie fragte warum sie so gefrevelt haben, sondern 
gestanden sogleich dass es nur um des wundervogels und des 
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goldenen pferdes willen geschehen sei. Da entbrannte der zoro 
des Vaters , und er befahl sie beide aufzuhängen. Bald hernach 
Hess er das prächtigste hocbzeitfest begeben » durch welches der 
jüngste prinz und das meermädchen mann und frau wurden. 
Nach der feierlichkeit wiinschte der woif seinem prinzen a(les 
glück, und beurlaubte sich zum schoierze des kaisers, des 
prinzen und der jungen kaiserin, um wieder in seine Wälder 
zu kommen. 

So endeten die abenteuer des prinzen mit seinem fremid 
wolf. 



27. FlorianiL 

"" Ein mächtiger könig und herr über viele länder, dem die 
sittenlose zeit sehr zu herzen gieng» li^s einst fern von seiner 
hauptstadt ein schönes schloss bauen , das ^er mit hohen wällen, 
tiefen graben und felsenfesten mauern umgab. Hier gedachte 
er seine tochter, sein einziges kind, einen Säugling von wenigen 
monden, abgeschlossen von der weit» fromm und in reinen 
Sitten erziehen zu lassen. Bei todesstrafe sollte kein mann, er 
sei jung oder alt, je auch nur dem äussersten graben dieses 
Schlosses nahe kommen; auch verbot er die prinzessin mit irgend 
jemand allein sprechen zu lassen , ausser mit den freuen die zu 
ihrer bedienung gehörten. Wie der könig befohlen so geschab 
es. Streng abgeschieden von der weit hatte die prinzessin die 
tugendhaftesten erzieherinnen, die sie höchst sorgfältig unter- 
richteten. Ihr vater aber verwendete tausende und tausende, 
um seinem geliebten kinde die abgeschiedenheit von der weit 
zu versüssen, und ihm einen aufenthalt zu verschaffen der eben 
so reizend als unschuldig wäre. Er Hess prächtige gärten an- 
legen, in denen herrliche Springbrunnen und fischreiche teiche 
waren, und in den wundervoll schönen gebüschen Hess er die 
seltensten, kostbarsten vögel hegen, die das ohr mit ihrem 
gesange bezauberten und das äuge mit dem glänz ihres gefie- 
ders blendeten. . 

So wurde die prinzessin sechzehn jähr alt , und ihre schön- 
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heit war so mäebtig. dass, wenn sie vorübergieng» die blumen 
in dea gärten sich vor ihr neigten, die vögel in den gebüschien 
ehrerbietig schwiegen, und die fische auftauchten um sie zu 
sdien« Die Wachsamkeit der erziehertnnen Wurde jetzt immer 
mehr geschärft, aber Gott, der alles beherscht, und das. geschielt 
der meis^cben nach seiner Weisheit lenkt, wollte §s anders. 
' Eines tages nemlich' als die prinzessin mit ihrem gefolg im 
garten vor dem schloss umhergieog, und blumen sammelte 
kränze daraus zu flechten, bedierkte sie draussen vor dem 
äussersten wall eine hohe, schlanke frau, mit schwarzbraunem 
gesiebt und zerlumpten kleidern, die einen biindel auf dem 
rücken trug. In ihren rabenschwarzen haaren hatte sie sehr 
schöne blumen, di« in der ferne wie silber, gold und purpur 
durcheinander spielten. Als das königskind dieselben sah, em« 
pfond es lebhaftes verlangen nach ihnen , und die fremde musste 
herbei gerufen werden, während es die gesammelten blumen 
ungeduldig wegwarf. Als die gerufene, eine Zigeunerin . herbei- 
kam, gieng ihr die prinzessin entgegen, und fragte sie woher 
sie diese wund^schönen blumen habe, lolch fand sie in dem 
walde dort, unweit des Schlosses,« war die antwort der 
gefragten, woralif die • königstochter etliche von ihr verlangte. 
Sie bekam ihrer so viel sie wollte, entliess die Zigeunerin 
königlich belohnt, und vnisste sich nun vor wonne kaum zu 
fessen. Sie steckte sie in die haare, band dann einen strauss 
davon, löste ihn aber wieder und stellte die blumen in's 
wasser, dann spielte sie damit wie mit einem ball, bis zum 
abend, wo sie sie wieder ins wasser stellte, um sich ihrer 
auch morgen noch erfreuen zu können. Da bemerkte sie dass 
sich das wasser in welchem sie stunden, ebenso purpurroth 
färbte wie die schönen blumen, ja dass sogar goldene und 
silberne sternlein darin herumschwammen, geradid so wie der 
duftige staub auf den glühenden blumenblättern selbst war. 
Sie hatte das noch nie gesehen, und es ergeizte sie so dass sie 
die blumen ganz ins wasser tauchte , darin zerknitterte , endlich 
das glas ansetzte, und, da das wasser einen lieblichen geruch 
angenommen hatte, 9chnell austrank. 

Es dauerte nicht lang so erkrankte die prinzessin, wor- 
über alles in die gröste bestürzung gerieth. Man sandte sogleich 



264 



I 

eine botscfaaft an den kaiser, welcher alsbald in begleitODg 
seines leibarztes ankam, um clen zustand der prinzesstn su er-* 
forschen. Der arzt that wie ihm befohlen, und sprach ^endlidt 
nach langem ängstlichem bedenken aus, dass die prinzessin sieb 
kl gesegneten umständen befinde. Als der könig diss hörte* 
ward er wüthend, schlug den arzt in's gesiebt, liess die erzie^ 
herinnen und gesellschafterinnen der prinzeissin kommen, warf 
ihnen ihre pflichtvergessenheit vor, und gab alsbald den befehl 
dass sie alle iortgepeitscht werden sollten, wobei er in wüthen^ 
dem schmerz rief: ))ihr lasterhaften metzeu, in hunger und 
elend mögt ihr den jammervollsten tod finden, weil ihr dieseele 
meines kindes vergiftet habtl« Sodann liess er die unglückliche 
prinzessin rufen, fuhr sie mit den härtesten Worten an, riss 
sie an den haaren auf den boden, und trat sie mit füssen. 
Hierauf liess er sie binden und in ein scbeussiiches gefängnis 
werfen, indem er rief: »dort magst du schmachten, bis du die 
sonne für einen schatten ansiehsta »Ach mein vater,c< jammerte 
die arme prinzessin, »thut wie euch gefällt, aber ich bu ohne 
schuld, so wie auch meine frauen. Ich weiss nicht warum ihr 
so ergrimmt seid; ich will ja gewis nicht mehr krank sein.« 
»Schweig elende«! rief aber der könig wieder, »du hast dich 
und mich und meinen ganzen königlichen stamm geschändet, und 
willst dich jetzt mit teuflisch erheuchelter Unschuld zieren I 
Fort mit ihr, ins gefängnis!« So gieng der könig mit seinen 
hofe fort, die prinzessin aber ward von einer starken wache 
hinter ihm hergeschleppt 

Als der zug das schloss verlassen hatte, wandte sich der 
könig noch einmal um, und befahl den Soldaten feuer darein zu 
werfen, und seine wälle, mauern und graben der erde gleich 
zu machen, auch alle bäume umzuhauen, die fisohteiche aber 
zuzuwerfen, damit ihn nichts mehr an diesen ort erinnre. 
So wurde die reizende wohnung, mit ihren herrlichen Umge- 
bungen, von grund aus zerstört. 

Ak der könig wieder in seiner hauptstadt angelangt war, 
durfte man vor ihm lange zeit nicht mehr von seiner tochter 
sprechen , die in einem schrecklichen gefängnis schmachtete. So 
hatte es mehrere monde gedauert, da liess er endlich den kerker- 
meister rufen, und sprach mit wenigen Worten zu ihm: »ver- 
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schiiesse deine gefangene in ein fass » aber fest ; wirf dieses dann 
in*s meer, und lass mich nie mehr etwas davon hören; ausser 
dass du mir nachricht giebst, sowie du meinen befehl ausgeführt 
hast. Wehe dir,. wenn du nicht gehorchst.^ Der kerkermeister 
gieng, und that nach des königs befehl. Die bitten des unglück- 
lichen königskindes halfen nichts, ihre thränen konnten das herz 
des harten mannes nichtt erweichen, und die unschuldige ward 
in einem fass dem wilden meere preisgegeben. 

Sie hatte aber nicht lange darauf umhergetrieben , so gebar 
sie einen grossen, starken knaben, der wuchs im augenblick so 
gewaltig, dass er, wie er sich regte und steh ausstrecken wollte, 
das fass auseinander drückte , als ob es von popier wäre. Hier- 
über erschreck seine mutter, weil sie dachte sie müsse jetzt 
ertrinken, aber ihr söhn sprach ihr muth ein, und sagte: 
»fürchte dich nicht vor dem meer, liebe mutter, ich helfe dir 
schon weiter. (< Darauf nahm er einige fassdauben, setzte seine 
angstvolle mutter darauf, und schwamm neben ihr her, indem 
er mit einer band ruderte, und mit der andern das einfache 
fahrzeug trieb. 

Bald hatten sie das land erreicht, und da musste ihm 
seine mutter die erzähl ung ihres unglücklichen Schicksals geben, 
während er still und aufmerksam zuhörte. Unter dem erzählen 
kam ihr auch der gedanke, dass ihr unheil von den schönen 
rothen blumen hergekommen sein könne welche sie genossen 
hatte. Daher nannte sie ihren söhn Florianu, blumensohn. 

Indessen war es abend geworden, und sie giengen einem 
grossen walde zu, über dessen wipfel ein herrlich gebautes 
schloss hervorschaute. . Bei seinem anblick warnte die mutter 
Florianu und sprach: »höre mein söhn, wir wollen nicht nach 
jenem schlösse gehen» es ist von vielen drachen bewohnt, meine 
Wärterinnen haben mir oft davon erzählt. cc »Ei was!« rief 
lachend der meergeborene, »diss ist eben recht für solche arme; 
ich will diese drachen schon gute sitten lehren, wenn sie uns 
nicht gastfreundlich empfangen.« 

Unter angst und sorgen folgte die mutter ihrem söhne, der 
mit einer mächtigen keule voranschritt, und, beim grossen 
thore des Schlosses angelangt, mit einem streiche die eisernen 
thüren desselben in trümmer schlug. Sie fanden aber nirgends 
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etwas lebendes , siiegea eine breite treppe hinauf» und gelangten 
zu einem prächtigen vorsaal, der sie durch eine reihe herrlich 
eingerichteter zimmer, mit blendendem sold- und silbersclimuck 
führte. Endlich standen sie vor einer elfenbeinernen thüre, die 
aber fest verschlossen war. Florianu wollte wissen was in 
diesem gemache sich geheimes beflnde, und schlug mit seiner 
keule dagegen. Da sie nicht sogleich nachgab, führte er erzürnt 
einen zweiten streich, aber die thür widerstand auch dissmal, 
ja die starke keule zersplitterte in kleine stucke. Ergrimmt hier- 
über» riss er in dem vorsaal durch welchen sie gekommen waren, 
eine marmorsäule weg, und schleuderte sie mit solcher gewalt 
gegen die verschlossene elfenbeinthüre dass diese zertrümmert 
hineinfiel , das gesciioss aber noch zur hälfte durch die rückwand 
des geheimnisvollen zimmcrs flog. Florianu trat hierauf schnell 
hinein, ohne sich durch den erstickenden pestqualm abschrecken 
zu lassen der ihm entgegenströmte. Seine mutter hielt sich in 
banger furcht hart hinter ihm. 

Wie sie sich nun beide hier umsahen, hatten sie ein ab- 
scheuliches Schauspiel vor sich. Es lagen nemlich über fünfzig 
grössere und kleinere drachen umher: sie heulten und winselten, 
und bissen mit verzweiflungsvoller wuth in die stücke der mar- 
morsäule, mit welcher Florianu die thüre zerschmettert hatte. 
Sie waren vor hunger dürr, und ihre schuppenhaut, die sonst 
in tausenderlei färben geschillert haben mochte, zeigte nur einen 
bleichen, abgestorbenen schein. Diese entsetzlichen, aber erbar- 
mungswürdigen ungeheuer waren alle in schwere eiserne ketten 
geschmiedet, so dass sie sich nicht von der stelle bewegen 
konnten , höchstens dass es dem einen oder dem andern gelang 
sich vom rücken auf den bauch zu wenden, »ich glauben sagte 
Florianu bei diesem anblick. »wir sind hier in die hölle selbst 
gerathen; was sagst du dazu, mutter ?a »Ach, mein söhn« 
erwiderte diese, zitternd vor angst, »lass uns fliehen von diesem 
grässlichen aufenthalte, der mir alle sinne betäubt!« »Nicht 
um alles, meine liebe mutter,« riefhierauf der junge held, »nicht 
um alles, geh' ich fort von hier! ich muss wissen wer diese 
höllischen geschöpfe hier herein gebannt hat.« 

Als die drachen dieses gespräch hörten , heulten und win- 
selten sie nicht mehr, und einer unter ihnen hub an zu reden 
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und za fragen: »wer seid ihr, fremdlinge?« dann tn Florianu 
besonders: »wer bist du? wenn du einen menschen zum vater 
hast, so flieh von hier, ehe der grosse kommt, unser bruder 
und peiniger , denn er wird dich sammt diesem weibe zerreissen.« 
Ueber der gräulichen stimme des unthiers begann Florianus 
mutter aufs neue zu zittern, ihr söhn aber rief mit lauter 
stimme: »wohlan denn, ich habe keinen menschen zum vater, 
darum furchte ich euren grossen nicht. Ich bin aus blumen 
geboren und von der see gewiegt. Sagt mir, wo iat euer 
grosser, dass ich hingehe und ihn verderbe !c< Hieraufschrieen 
viele der drachen: »o du, mehr als mensch, du gott, mach* 
uns los aus unsern banden, dass wir dich zu ihm führen und 
dir helfen ihn ^ tödten I « Da lachte aber Florianu und sagte : 
»ihr höllengeztichte, da sei Gott vor dass ich euch frei lasse! 
Ja, hingehen will ich, euren grossen fangen,, und ihn ebenso 
unter euch binden! c( Als die drachen diss vernommen halten, 
lachten und heulten sie durch einander, denn sie freuten sich 
dass der grosse drache nun auch gebunden werden solle. 

Plötzlich ward es finster, und es erhob sich ein geräusch 
wie ferner donner, da suchten die drachen einer unter den 
anderen zu kriechen, indem sie angstvoll winselten: »der grosse! 
der grosse!« Ehe Florianu sich umsehen konnte, erzitterte das 
ganze sehloss von einer mächtigen stimme, welche rief: »arm* 
seliges erdengewürm, wer hat euch hiehergefuhrt? wisst ihr 
dass das euer tod ist?« Als Florianu sich auf dieses umwandte, 
sah er einen ungeheuren drachen, der sich bald gross, bald 
klein machter und einen heissen, stinkenden dunst nach ihm 
schnaubte. »Schweig, du höllenspuck!« rief er* sprang auf 
ihn zu, packte ihn, und drückte mit der rechten dem wuth-* 
schäumenden so gewaltig den hals zusammen dass er sich nicht 
mehr rühren konnte, und flügel, schweif und füsse sammt den 
scharfen krallen schlaff hängen Hess. Dann nahm er mit der 
linken eine säule, und schleppte sie, nebst dem drachen, durch 
das eiserne thor vor das sehloss. Dort Hess er die säule fallen, 
riss eine eiche aus den wurzeln , trat mit einem fuss darauf, und 
wand sie wie eine weidenruthe; dann band er damit den 
drachen an die säule fest, so wie man eine rebe am stab aufbin- 
det. So Hess er ihn liegen und kehrte zu seiner mutter zurück. 
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Am andern tage gieng Floriami nieder durch alle gemacher 
des Schlosses, um sie genauer zu betrachten, da fand er auch 
einen prächtigen waffensaal, wo er sich die scbönsten und 
besten jagdgescbosse von den wänden nahm, um danut nach 
berzenslust die forste zu durchstreifen die das dracfaenschloss 
umgaben. Er beurlaubte sich deshalb von seiner mutter, und 
sprach ihr zu sich nicht zu fürchten, w^nii sie aliein zurttok^ 
bleibe, er werde sich nicht weit vom schloss entfernen. Die 
Prinzessin, welche wohl sah dass sie ihrem söhn umsonst 
zureden würde zu bleiben, bat ihn nur noch wenigstens den 
gebundenen grossen dracben vor den fenstern wegzunehmen , und 
ihn in eines der gemacher zu sperren. Florianu that dieses 
sogleich und gieng dann. 

Abends kam er heim . und übergab die gemachte beute seiner 
mutter, welche davon die abendmahlzeit bereitete. Zu dieser 
fanden sich in einem keller, der sich, so lang und gross das 
drachenschloss war, darunter hinzog, die vortrefflichsten und 
feurigstem weine. Am andern tage gieng Florianu wieder auf 
die jagd, und die mutter sorgte zu hause für den tisch. 

So lebten beide glucklich und vergnügt viele tage, ohne 
dass sich etwas wunderbares weiter zugetragen hatte. Einmal 
aber, als Florianu wieder auf der jagd war, besah sich seine 
mutter, die imiuer zu hause blieb, die schönen gemacher und 
prächtigen hallen des Schlosses. So kam sie endlich auch an 
die verschlossene thüre, hinter welcher der von Florianu gebun- 
dene drache verschlossen lag. Sie blieb einen augeoblick ste- 
hen um zu lauschen, diss bemerkte das gefangene ungeheuer, 
denn seine obren hatten das vermögen von tausend obren, und* 
fieng an in jammervollen tönen sein misgeschick zu beklagen. 
»Ach, wie traurig ist mein geschick!« seufzte er »und weiche 
quälen muss ich erdulden, dass ich so grausam gebunden liege.« 
Als die Prinzessin diss hörte, sah sie durch das Schlüsselloch 
in das gemach, um den gebundenen dracben zu beobachten. 
Wie erstaunte ^ie aber , als sie statt dessen den schönsten jungen 
mann an die marmorsäule geschlossen liegen sah. Bei diesem 
anbiick entzündele sich ihr herz, und sie fühlte sich tief roth 
werden, weshalb sie sich schnell von der thfire wegwandte und 
in ihr gemach eilte. Als- ihr söhn abends nach hause kam , so 
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verschwieg sie ihm was sie gesehen, denn er hatte sie dringend 
gebeten sich jenem gemache nicht zu nähern. 

Des andern tags aber, als Florianu wieder auf die jagd 
gegangen war, trat sie wieder zu dem gemach, und sah und 
hörte dasselbe wie gestern, verschwieg es aber abends ihrem 
söhne wieder. Am dritten tage fand sie's zum dritten mal so, 
und konnte den inneren drang nicht zurückhalten, indem sie 
durch die geschlossene thüre zu dem klagenden sprach: »wer 
du auch seist, unbegreiflicher, sag mir, kommen diese Jammer-* 
töne die ich hören muss, von dir?« Auf dieses war es drinnen 
einen augenblick stille, dann aber hub es an: »o wer fragt 
nach mir unseligem, den ein böser fluch in den abscheulichsten 
aller drachen verwandelt, und den nun ein mächtiger unhold 
aufs grausamste an eine marmorsäule gefesselt hat? frage nicht 
nach meinem Schicksal, wenn du mir nicht helfen willst I« 
»Ich will, ich will helfenl« rief auf diese klagen mitleidig die 
Prinzessin, die sich an der überirdischen Schönheit des gefan- 
genen gar nicht satt sehen konnte» »Ach, sage mir, wie 
kann, ich helfen?« »Nur meine bände lösen I« seufzte hierauf 
der gefangene, »ja, liessest du mich frei, ich wollte dir mein 
leben lang dankbar und in treuer liebe ergeben sein.« »Frei 
machen kann ich dich nicht« entgegnete hierauf die bethörte, 
»denn wenn es mein söhn erführe, er würde dich tödten, mich 
aber vielleicht verlassen, so dass ich ohne schütz in hunger 
und elend hier umkommen müsste.« »Fürchte diss nicht« 
sprach der listige hierauf, »ich würde dich beschützen bis an 
das ende meines lebens, wenn auch dein eigener söhn dich 
verliesse. O lass mich frei, du unsichtbares gutes wesen, er* 
löse mich aus diesen schmerzhaften banden, an denen ich sterben 
muss, wenn deine mitleidige band sie nicht löst Thust du es 
nicht, wer käme sonst in dieses verwünschte schloss, mir zu 
helfen?« 

Die klagen aus dem munde des überaus schönen Jünglings, 
und die schmerzensthränen in seinen äugen, siegten endlich: 
die Prinzessin eilte nach einem messer, schob den riegel der 
thüre zurück, und öflnete sie. Nachdem ihr der gebundene 
versprochen und betheuert hatte dass er nicht entfliehen wolle, 
wenn er frei sei, löste die getäuschte schnell seine bände. 
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Kaum aber fühlte der sauberer dass er frei sei, als er in die 
höhe sprang, und unter abscheulichem gelächter zur thüre hin- 
aus wollte. Da vertrat ihm die prinzessin in todesangst den 
weg, und rief: »haltl keinen schritt über diese schwelle, sonst 
verderbst du uns beide. Wenn dich Florianu sähe, so legte 
er dir gewis die fesseln des todes an!« Der befreite stand 
einen augenblick still, stierte die prinzessin an, und schlich sich 
dann in eine ecke des gemachs. Durch diese furcht wuchs 
der muth der prinzessin, und sie sprach zu ihm: iDdass ich dich 
aus deinen banden befreite soll keine seele wissen, auch sollst 
du frei bleiben; jedoch wage dich nie über diese schwelle, 
sondern bleib' immer mein gefangener. Jeden tag will ich 
kommen und bei dir bleiben, dir auch zu essen und zutrinken 
bringen was ich habe.« Auf dieses warf sich ihr der gefangene 
demüthig zu fassen, küsste ihr dieselben, und bat sie um Ver- 
zeihung. Sie aber hob ihn auf, und als er nun seine arme um 
sie schlang und sie küsste, liess sie sichs gefallen. Sie hätte 
das aber gewis nicht gethan, wenn ihr kekannt gewesen wäre 
dass ihr schöner Schützling nichts andres war als ein abscheu^ 
liebes ungeheuer, in erlogener menschengestalt. 

So waren sie längere zeit bei einander, bis sie Florianu 
kommen hörten der von der jagd heimkehrte. Da eilte die 
prinzessin sogleich fort, und verriegelte hinter sich die thüre. 
Dann gieng sie ihrem söhne entgegen, grüsste und küsste ihn, 
als ob nichts geschehen wäre. Florianu war hungrig und ver- 
langte zu essen, aber da war nichts zubereitet, weil die 
treulose frau ihre zeit niit dem drachen zugebracht hatte. Ge- 
duldig wartete der söhn, bis seine mutter gekocht und auf- 
getragen hatte. 

Am andern morgen, als Florianu wieder auf die jagd ge- 
gangen war , eilte die prinzessin zu ihrem geliebten. Sie fragte 
ihn unter anderem auch, wie es denn gekommen sei dass er 
ein so abscheulicher drache geworden, auch welche bewandt- 
Dis es mit den übrigen drachen habe. Da hub der lügnerische 
liebhaber an, eine traurige geschichte zu erzählen, wie ihn und 
seine neunundfünfzig brüder unverdienter vaterfluch getroffen 
und dieses Unglück über sie gebracht habe, und wie er sie 
in fesseln habe legen müssen, weil sie ihm nach dem leben 
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trachteten. Diss war aber nur aufs bösartigste erdichtet , denn 
er war nur ein ganz gemeines abscheuliches ungeheuer, das die 
andern aus neid und fressgier in banden hielt. Die prinzessin 
glaubte ihm, weil er schön war, er machte ihr aber doch eini- 
germassen bange, weshalb sie nach einigem nachdenken auf- 
stand um wegzugehen. Da hielt sie der Schmeichler zurück 
und bat sie zu bleiben, indem er klagte: »ach, du wolltest ge- 
hen, wolltest mich unglückseligsten verlassen und in mein elend 
zurückstossen ! (( Diss rührte die schwache, und sie versprach 
ihm unter thräneu, morgen wieder zu kommen. Sie wurste 
nicht dass der geliebte sie betrog, und nur darauf sann wie 
er entkommen, und den beiden Florianu sicher verderben 
könnte. Nach gewohnter weise brachte die prinzessin auch 
heute den abend mit ihrem söhn zu, der ihr vieles von seinen 
jagdabenteuern erzählte und sich dann zur ruhe legte. 

Sie könnte indessen vor* Ungeduld kaum den morgen er- 
warten, an dem Florianu das schloss verlassen würde. Als diss 
geschehen war, eilte sie schnell wieder zu ihrem zauberischen 
buhlen, herzte und küsste ihn, und wüsste sich kaum zärtlich ge- 
nug bei ihm zu gebärden. Plötzlich 6eng er an zu weinen, da 
wischte sie ihm die thränen aus den äugen , küsste ihn wieder, 
und fragte ihn nach der Ursache seiner thränen. »Achcc seufzte 
er hierauf, »mir bricht das herz, wenn ich denke dass wir 
bald getrennt werden! Sieh, wenn dein söhn erfährt dass du 
immer bei mir und mir in liebe zugethan bist, ^ so erwürgt er 
dich und mich!« Auf dieses wurde sie nachdenklich, und sagte 
dann: »o mein geliebter, nie soll Florianu etwas davon er- 
fahren dass ich dich frei gemacht habe, und dass ich dich so 
unaussprechlich liebe!« »Wie glücklich könnten wir sein« hub 
jener wieder an. »wenn dein söhn weiter zöge. Gern möchte 
ich den vaterfluch ertragen, wenn wir, du und ich, dieses 
schloss für uns hätten.« »Und könnten wir diss nicht bewir- 
ken?« fragte hierauf Florianu's mutter, »ich will ihn tödten.« 
»O sprich den gedanken nicht aus!« rief auf dieses der heuch- 
ler, aber sein inneres war voll teuflischer freude. »Warum 
soll ich ihn nicht tödten können?« hub indessen sie wieder an> 
»hat er denn einen vater, der um ihn trauerte? Warum rausste 
ich tausenderlei quälen um seinetwillen erdulden? Warum 
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scbuldios quäl und schmach ertragen? Mir allein gebort er, 
durch endlose leiden hab' icb ibn erkauft, drum kann ich 
ihn auch um freuden verkaufen!« Auf dieses fieng der ver- 
zauberte laut an zu lachen, und sprach: »recht sol nur dir 
gehört, er, und steht er dir im wege so tödt^ ibn, und als 
dein freund vvill ich dfir helfen.« Hierauf beriethen sie sich, 
wie sie es anfangen wollten den unbändigen aus dem wege 
zu schaffen. Endlich sprach der listige drache mit lachen: 
»mir iallt ein mittel ein, tbeuerste prinzessin. .Wenn dein söhn 
abends heimkehrt, so stelle dich krank, verschmähe alle spei- 
sen und getränke, und sprich zu ihm: »»o mein söhn, ich fühle 
mich sehr krank und mag nichts essen; wenn du aber wieder 
einmal auf die jagd gehen solltest, so wende dich im nächsten 
forste rechts, dort, träumte mir, halten sich viele auerochsen 
auf. Suche dann einen zu erlegen , denn ich glaube das warme 
hirn eines solchen würde mich gesund machen««. Auf dieses 
wird er sich schnell in den forst begeben, und kommt er dort 
unter die auerstiere, so werden sie ein spiel mit ihm treiben 
von dem er nicht wiederkehrt.« 

Als Florianu abends nach hause kam, hatte sich seine 
mutter schon gelegt , und that wie ihr der abscheuliche buhle 
geratheu hatte. Schnell ergriff der held wieder den bussogan, 
und eilte ohne auszuruhen in den beschriebenen forst, wo er 
bald ein mächtiges rudel auerochsen antraf. Nachdem er sich 
den grösten davon ausersehen, erhob er seine stimme so 
fürchterlich dass aHe die flucht ergri^en, der stärkste voran. 
Pfeilschnell rannte er ihnen nach, holte sie ein , und vor seinen 
gewaltigen streichen stoben sie rechts und links aus einander, 
bis er den auserlesenen erwischte, den er beim schweif fasste 
und rückwärts nach sich ziehend in*s drachenschloss brachte. 
Hier gieng er mit ihm die treppe hinauf, und brachte ihn sei- 
ner mutter vor das bett. Sie war nicht darin, schlich sich 
aber doch augenblicklich herbei, und sagte freundlich zu ihm 
sie sei schnell gesund worden. In Wahrheit war sie, da sie 
dachte Florianu werde nicht mehr wiederkehren, schnell zu 
ihrem buhlen geeilt. Jetzt küsste sie ihren söhn, und dankte 
ihm für seinen guten willen, worauf Florianu lachte und sagte: 
»ich wusste nicht, liebe mutter, ob du das auerochsenhirn 
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blutwarm üvoUtest oder nicht, drum bracht' ich dasthier leben- 
dig. Da du es aber nicht brauchst i. so lass' ich es wieder 
laufen U Somit stiess er den auerochsen die treppe hinab, 
und Hess ihn das freie suchen. 

Die Prinzessin erröthete zwar über der heldenmüthigen 
Unbefangenheit ihres sohnes, gieug aber doch nicht in sich, 
sondern begab sich, als Florianu in der nacht fest schlief, in 
das gemach wo ihr geliebter war, und klagte diesem wie ihr 
söhn einen lebendigen auerochsen am schweife heimgeschleppt 
habe, ohne dass ihm das mindeste zugestossen sei Der 
Zauberer verwunderte sich hierüber sehr, und rieth der priix- 
zessin sich am andern tage wieder krank zu stellen. Unter 
diesem vorwand solle sie von ihrem söhne verlangen, dass er 
links vom auerochsenforst einen baren fange und erlege, da 
ihr geträumt habe dass sie von der brühe einer bärenkeule 
gesunden würde. »Dort« setzte er boshaft, hinzu, »fiiidet der 
prahler bestimmt sein ende, denn in jeher wildnis befinden 
sich viele baren, die an stärke und Wildheit alle andern über- 
treffen.« 

Wirklich stellte sich die prinzessin des andern tages wieder 
krank, und bat ihren söhn ihr von der jagd eine bärenkeule 
mitzubringen. Florianu lief so schnell er konnte, und kam bald 
auf eine lichtung mitten in dem. beschriebenen walde. Hier 
sah er auf einem der höchsten felskämme einen ungeheuren 
hären sitzen, der in der einen tatze einen riesigen baumstamm 
hielt, und mit der andern aus einer höhlung desselben honig 
frass. Florianu näherte sich dem felsen» und redete das unge*- 
thüm zu seinem spass an, indem er zu ihm hinaufrief: »komm' 
herunter, geselle, dass wir uns im ringen versuchen! meine 
mutter möchte wissen wie stark einer von deinen schenkein 
ist!« Der bär sah auf, brummte, und als ihn der held unver- 
wandt ansah, richtete er sich auf, den baumstamm grimmig 
herunter schleudernd. Florianu kümmerte sich aber hierum 
wenig, und erwartete seinen schrecklichen gegner, der schnell 
herabkletterte um ihn anzugreifen. Als er noch nicht ganz herab 
war, hielt ihn Florianu schon im arme, und rief lachend: 
»warte duhitzkopf, du bist umsonst herabgestiegen , wir wollen 
den kämpf oben ausmachen!« So kletterte er mit ihm bis 
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auf die oberste spitze des felsen, und warf ihn dort iiiit sol- 
cher gewalt herab dass er regungslos liegen blieb. Dissmal 
fand Florianu, als er mit der verlangten beute heim kam, 
seine matter im bett. Sie stellte sich sehr krank, und that 
als ob sie kaum etwas von sich wüsste; deshalb gieng er 
selbst in die küche, setzte die bär^nkeule zu, sott die brühe 
heraus und brachte dieselbe der angeblichen kranken , die je- 
doch nur ein wenig davon trank. 

Am andern morgen fand Florianu sie wieder gesund, und 
gieng deshalb munter >auf die jagd. Sie aber schlich sich zu 
ihrem tückischen buhlen. Als dieser hörte dass Florianu un- 
beschädigt aus dem bärenwalde zurückgekommen sei, sann er 
auf ein neues mittel ^en unbändigen zu verderben, und sprach 
zu der prinzessin: »stelle dich zum dritten male Krank, und sage 
ihm wieder, wie du geträumt habest dass du sterben müs- 
sest, wenn du nicht wasser aus der quelle des lebeus zu trin- 
ken bekommest Sie entspringt auf dem gipfel des schwarzen 
berges , der sich an den ufern des weissen see's erhebt. Diese 
quelle hütet der mächtigste böse geist den es giebt, der tod, 
der deinen söhn gewis nicht mehr wiederkehren lässt, wenn 
er es wagen sollte die band in das schwarze beckeu der quelle 
zu tauchen.« 

Wie der lügendrache gesagt hätte, so that die prinzessin, 
und Florianu verlor am andern morgen keinen augenblick , fand 
auch wirklich durch den grossen wald den weissen see und 
den schwarzen berg. Am see hatte er einen unerwarteten an- 
blick, denn an seinen ufern sah er viele» wunderschöne wasser- 
jungfrauen, die unter fröhlichem scherz badeten. Als sie des 
beiden ansichtig wurden, winkten und riefen sie ihm, er solle 
zu ihnen kommen und mit ihnen spielen. Florianu konnte 
über der ausserordentlichen Schönheit dieser wesen nicht genug 
staunen, er gieng näher, ohne dass er mehr ein äuge von 
ihnen abwandte , worauf auch die wassermädchen* herbei schwam- 
men, denn auch sie hatten ein ausnehmendes Wohlgefallen an 
dem schönen jüngling. Eine von ihnen fragte ihn wie er 
heisse , eine zweite wie alt er sei , eine dritte woher er komme, 
eine vierte wohin er gehe, und so jede wieder etwas anderes. 
Er gab allen bescheid» bis sie ihn, seine Schicksale, seine 
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wünsche so genau kannten wie er selbst. Alle riethen ihm 
aber nun inständigst ab auf den schwarzen berg zu gehen» denn 
der tod selbst hersche dort, und ihm entkomme kein sterb- 
licher. Florianu sagte aber hierauf: »ich furchte den teufel 
nicht, und noch viel weniger den tod. Meine mutter ist 
krank und muss von dem wasser haben Icc »O schönster jüng- 
linga sagten hierauf die waldjungfrauen wieder traurig, Y>es 
schmerzt uns dein Schicksal, wenn du gehst I Bleibe bei uns, 
wir wollen dich lieb haben und dich pflegen , so lange du lebst, 
du sollst alles haben was dein herz verlangt.« Der held wider- 
stand aber ihren verfährerischen lockungen, und blieb darauf 
dass er wasser von der quelle des schwarzen berges holen 
müsse, selbst wenn es ihn sein leben kostete. Hierüber waren 
die Jungfrauen sehr betrübt, und suchten ihn immer noch fest- 
zuhalten, indem sie ihre leichtgewobenen nebelschleier über 
ihn warfen und ihn sanft damit umschlangen. Florianu Hess 
sich aber nicht irr macheu, und schritt durch die nebel welche 
den fuss des schwarzen berges wie ein weisser kränz um- 
gaben, muthig vorwärts. 

Durch düstere gründe, und durch die Schluchten mit denen 
der grauenhafte berg nach allen Seiten hin durchrissen war» 
kam er immer höher; er durchdrang einen finsteren wald, und 
hatte nun nur noch ödes, nacktes gestein, und hie und da 
dürre beide unter den füssen. Den gipfel des berges hielt 
ebenfalls ein grauer dichter nebel umzogen , so dass er den- 
selben nicht sehen konnte, und zu seiner grossen Überraschung 
plötzlich vor der quelle stund welche von dem wasser des le- 
bens gebildet ward. Schnell bückte er sich nieder um aus dem 
dunklen Spiegel zu schöpfen, da regte sich^s aber unter seinen 
knieen, und plötzlich riss ihn ein furchtbarer Wirbelwind hin- 
weg, der ihn in den lüften zu tausend stücken zerriss, und 
dieselben an den ufern des weissen sees niederfallen liess. 

Während dieses vorgieng, war Florianu^s mutter zu ihrem 
buhlen gegangen, und freute sich mit ihm dass ihr söhn nun 
nicht mehr wiederkehre sie zu stören, und dass sie sich jetiet 
ungehindert ihrer liebe hingeben könne. »Das wusste ich 
wohk sprach der abscheuliche, »dass er von dort nicht zurück- 
kommen, und dass er kein wasser aus der quelle des lebens 
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bringen ^ird.a Es ward abend, die nacht brach an, and die 
Prinzessin trennte sich nicht von dem für dea eine zügellose 
leidenschait sie erfüllte. 

Uin mitternacht, als der volle mond gerade über dem 
Spiegel des weissen see^s stund, und seine blauen lichtstrah- 
len zitternd auf den gekräuselten wellen desselben schwank 
roen, erwachten die wasserjungfrauen aus ihrem Schlummer 
auf dem gründe des se^'s, und kamen an die Oberfläche. 
Zuerst tauchte die königin auf, dann kamen die andern von 
allen selten herbei, und scherzten und spielten unter ein- 
ander, bis endlich eine mit kläglichem geschrei herbei eilte., 
und der königin Floriauu*s herz zeigte, welches in den see 
gefallen war. Als diese es erkannte, ward sie sehr traurig» 
dann rief sie alle zusammen, und hiess sie' am ufer und auf 
dem gründe des see^s suchen, und herbeibringen was sie von 
dem unglücklichen beiden Gndeu konnten* £s^ dauerte nicht 
lang, so kamen sie alle ebenso freudig wieder zusammen als 
sie betrübt aus einander gegangen waren, denn jede hielt ein 
stück Yon FIorianu> welches sie gefunden hatte, in die höhe. 
Die königin selbst setzte nun den leib des beiden wieder zu- 
sammen, und schickte eine der Jungfrauen nach lebenswasser 
aus, eine andere nach blumen, auf welche der leichnam gelegt 
wurde. Nachdem ihm zuletzt auch das herz wieder, eingesetzt 
war, besprengte sie ihn mit dem wasser des lebens, und siehe 
da, neugeboren erwachte der held, wie aus einem schweren 
träum. Als er sich umsah, und den schwarzen berg vor 
sich gewahrte, fiel ihm das wasser des lebens wieder ein, 
welches er für seine mutter bringen sollte. Er wollte schnell 
forteilen, indem er das was auf dem berge mit ihm vorgegan- 
gen war, nur für einen träum hielt. Die^nymphenkönigia aber 
hielt ihn zurück, indem sie zu ihm sagte: »gehe nicht wieder 
auf den schwarzen berg, der tod würde dich sonst ganz ver- 
derben 1« Sie erzählte ihm nun wie sie ihn stückweise wie- 
der zusammengefügt hatte» und warnte ihn seiner mutter ni^ht 
mehr zu trauen, weil sie, verblendet von wilder leidenschaft 
zu dem ab&cheulichen drachen, diesen freigelassen und ihrem 
eigenen söhn dreimal den unterfang zu bereiten versucht habe. 
Anfangs wollte Floriauu diss nicht glauben, und sagte zu der 
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kötiigin der wasserjtangfrauen : »o du, die mir das leben zum 
zweiten male geschenkt hat , verlange nicht dass ich deinen Wor- 
ten allein' glauben schenke; sondern wenn sich's so verhält wie 
du sagst, so gestatte mir dass ich die bittre Wahrheit mit 
meinen äugen sehe.« »So gehe hin«: erwiderte die köiiigin^ 
»nimm lebenswasser mit dir, welches dir eine meiner dienerinnen 
geben wird, sclileiche leise dem schloss zu, und dem saal in 
dem 4u den grossen drachen gefangen hältst; an der thüre 
desselben wirst du erlauschen was du mir jetzt nicht glauben 
willst.« Florianu dankte der köni^n iur ihre wohlthat, und 
nahm, nachdem er von einer der. schönen Jungfrauen das le- 
benswasser in einer grossen seeiiiuschei empfangen hatte, zärt- 
lichen abschied von der königin, und von ihren Jungfrauen, die 
sich um ihn her drängten indem sie ihm aufs freundlichste 
glück wünschten. 

Als er seinem schloss näher kam, schlich er, des rathes 
der königin eingedenk, stille hinein, die treppe hinauf, und 
gerade an die wohlbekannte thüre des gemachs. in dem er den 
drachen eingesperrt hatte. Der riegel war weggeschoben, und 
als er durch das Schlüsselloch hineinsah, so erblickte er seine 
mutter bei einem schönen jungen manne sitzen, in dessen ge- 
siebt er aber doch den scheusslichen ausdruck des grossen 
drachen wahrnahm. Florianu hatte genug gesehen , um alles zu 
glauben was ihm die wasserkönigin erzählt hatte. Still gieng 
er in' das gemach das er sonst mit seiner mutter bewohnt 
hatte, und rief laut nach ihr. Sie erschien alsbald, fiel ihm 
um den hals, und stellte sich als ob sie vor freuden weinte, 
weil er, da sie ihn schon todt geglaubt, endlich wiedergekehrt 
sei. lieber dieser bodenlosen falschheit bekam der held einen 
solchen absehen vor ihr, dass er sich umkehrte, und es nicht 
vermochte auch nur ein wort mit ihr zu sprechen. Sie eilte 
hinaus, um einiges für ihn zum essen zuzubereiten, er aber 
wartete das nicht ab , sondern warf sich schnell auPs lager, 
und stellte sich, um nicht reden zu müssen, als ob er schliefe. 

In der nacht vernahm er wie sie sich vom lager erhob 
und sich auf den zehen wegschlich, weshalb er ihr nachgieng. 
und wieder vor jener verhängnissvollen thüre stehen blieb 
hinter welcher sich der lügendrache befand. Er schaute und 
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horchte I vernahm aber nichts als schluchzen und küssen, da^ 
zu sah er auch die grünschillernden äugen des ungethüms^ 
Es dauerte nicht lange, so hörte er dessen stimme: »gräme 
dich nichts, süsse prinzessin, morgen i^ill ich ihn selber ver- 
nichten. Morgen in der frühe sag zu ihm: »»mein söhn, SQbiesse 
mir doch den schönen vogel dort auf den) bäume , unserm 
fenster gegenübercc«. Ich werde «chon dort einen solchen hin- 
setzen, und wenn er dann seinen bogen anlegt, so 'will ich 
vom fenster aus oben auf ihn lauern, als drache herunter«- 
schiessen, und gewiss bewirken, dass sein schuss fehlt!« »Ja, 
geist meiner seele,« entgegnete die prinzessin, »thae so, dass 
wir uns einmal frei unsrer liebe hingeben können, a 

Florianu wusste jetzt was er zu thun hatte, und gieng. 
^Morgens als er aufgestanden war und gefrühstückt hatte, sprach 
seine mutter wirklich so zu ihm wie sie vom drachen gelernt 
hatte, so dass sich der held kaum enthalten konnte seinem 
zom freien lauf zu lassen. Doch schwieg er, und als ihm 
seine mutter wirklich einen schönen vogel zeigte, der ihren 
fenstern gegenüber auf einem bäume sass und den er ihr 
schiessen sollte, gieng er hinunter, hatte aber schon auch 
den drachen heimlich ins äuge gefasst, der von einem fenster 
aus oben auf ihn lauerte. Er stellte sich als ob er den pfeil 
auf dem bogen recht aufmerksam abwägen und zielen wolle, 
da schoss der drache mit einem male pfeilschnell herab, Flo- 
rianu aber hatte sich dessen versehen, ergriff ihn mit der 
einen band beim hals, riss ihm mit der andern die zunge aus, 
band ihn wieder an die marmorsäule, schleuderte ihn so fest- 
gebunden weit in den forst hinein» und rief: »dort hilf dir 
herunter mit deinen abscheulichen lügen.« Die zunge abjer 
warf er den neunundfünfzig drachen hin» die oben noch ge- 
fesselt ^agen, und natürlich war sie unter diesen hungrigen 
Scheusalen im augenblick verschwunden. 

Als er nach seinem gemache zurückgieng, kam ihm seine 
mutter mit blassem gesiebt entgegen, und wollte ihn schmeichle^ 
risch umfassen. Denn sicherlich, so sprach sie, habe der abscheu- 
liche drache, der seine bände zerrissen haben müsse, ihm grossen 
schrecken bereitet Aber in grimmigem zorn sagte Florianu: 
»zurück du rabenmutler, ich kenne dich, und weiss wer das 
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geheuer losgemacht hat. Ich will dir dissmal nichts zu leide thun, 
denn du hast mich geboren» und schmach und schmerzen um mich 
erduldet. Yon stund' an aber verlass' ich dich, du magst in 
diesem dracfienschlosse bleiben und dich mit den andern un- 
geheuern satt buhlen.« Mit diesen Worten gieng er davon, 
und Hess die jammernde in elend und reue zurück. Sie ver- 
zehrte sich bald; er aber gieng in die weite weit, voll sehn- 
sucht grosse thaten zu verrichten. 



D. Mlelnere stücke» 



88. Gottes Wanderung mit dem heißgen Petrus« 

(_Bruch8tück.^ 

Eines tages begleitete der heilige Petrus den lieben Gott 
bei einem gang auf der weit. Längere zeit waren sie still- 
schweigend neben einander hergegangen, da fragte der apostel 
den herrn, warum er denn die weit mit guten und bösen 
menschen besetzt habe. Der Schöpfer antwortete: »die guten 
müssen für die bösen, und die bösen für die ^ten leben.« Als 
sie weiter kamen, sahen sie einen mann auf dem feld arbei- 
ten. Sie grüssten ihn, und Petrus fragte: )) wirst du heute mit 
deiner arbeit fertig werden?« Der bauer wandte sich mürrisch 
um, und sagte: »was geht dich meine arbeit an?« lieber die- 
ses grobe benehmen war der liebe Gott erzürnt, und schlug 
den mann mit einem heftigen grimmen , so dass er seine arbeit 
stehen lassen musste bevor sie fertig war, und dasrs er acht 
tage lang nicht daran denken konnte sie fortzusetzen. Als er 
endlich gesund geworden war und sein geschäft wieder be- 
gonnen hatte, giengen der herr und der heilige apostel wieder 
an jenem acker vorüber. Sie fragten ihn auch dissmal ob er 
wohl heute mit seiner arbeit fertig werde, und siähe da, er 
erwiderte freundlich: »mit Gottes willen und hilfe wohl, ihr 
lieben leute!« 
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29. Der zorn des Eliitö. 

Der beilige Elias ^'ar einst busar in diensten des kaisers, 
da log ihm der teufet vor» sein leiblicher vater halte es mit 
seiner frau. Sofort eilte der tiitzköpfige heilige noch in der 
nacht nach hause, und fand wirklich einen mann und eine frau 
im bette beisammen. Voll blinder wutb erschlug er sie auf 
der stelle, als er aber licht herbei brachte, erkannte er 
seinen schrecklichen irrthum, denn er hatte vater und mut- 
tet gemordet. Verzweifelnd floh er, und fand nirgends mehr 
ruhe. 

Auf seinen wegen begegnete ihm der herr, in begleitung 
des heiligen Petrus, die ^r aber beide nicht erkannte. Ersterer 
fragte ihn wohin er gehe, worauf ihm Elias klagte, und er- 
zählte wie fürchterlich ihn der teufel betrogen habe. Er 
bekannte auch dass er nun Gott aufsuchen möchte , der werde 
ihm um seiner mächtigen reue willen verzeihen. Auf dieses 
fragte der herr den niedergeschlagenen Elias, was er denn mit 
dem teufel anfangen würde, wenn er ihn in seine gewalt be- 
käme. »Ich würde ihn mit meinem gewehre tief in die erde 
schlagen Icc war des heiligen antwort. 

))So ziehe ausla sprach hierauf der herr, »ich gebe dir 
gewalt den teufel zu vernichten; sei getrost, die sünde ist dir 
vergeben, ich bin der herr, dein Gott.« 

Hocherfreut zog nun Elias weiter, und wo er von jetzt an 
glaubte den teufel oder einen seiner helfer gefunden zu ha-r 
ben, setzte er ihm so fürchterlich zu dass ringsum alles mit 
schrecken und grausen erfüllt, ja dass die samen aller pflanzen 
taub wurden; ebenso gieng auch jede frucht im mutterleibe 
von menschen und thieren zu gründe, so schrecklich war des 
heiligen zorn. 

Diss nahm der herr mit schrecken wahr, und lähmte 
schnell dem furchtbaren eifei;er den rechten arm, damit er 
nicht die ganze Schöpfung vernichte^ wenn er fortmachte 
wie er angefangen. So kämpft der erzürnte heilige noch heut 
zu tage nur mit der linken, auf dass mit dem teufel nicht 
auch die weit zu grund gehe. 
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Jst ein gewitter am himmel, so leidet noch jetzt kein Wa- 
lache einen hund oder eine katze bei sich in der stube. Denn 
er glaubt von diesen thieren, der teufel nehme gern besitz von 
ihrer gestalt. Da nun Elias der donnerer ist, und mit seinem 
feuergeschosse, dem blitz, den teufel allenthalben verfolgt, so 
schwebt während eines gewitters über einem haus wo solche 
thiere sich aufhalten, grosse gefahr. 



30. Der Mädchenfels bei Lunkany. 

Bei Lunk&ny , unfern dem Buschika-gebirge in der Aimasch ^, 
erhebt , sich ein fels mit dem namen Mädchenfels. Nach der 
sage ruht er auf einem mädchen die ihrem geliebten treulos 
war, weshalb ihn der erzürnte gott der liebe auf sie schleu- 
derte. 



31. Der Retezatu. 

Ein mächtiger herscher hinterliess sterbend seinen beidien 
kindern, einer tochter und einem söhn, sein land, nachdem er 
es in zwei hallten getheilt hatte. Als die beiden ,von ihrem 
erbtheil besitz genommen hatten, begaben sie sich, um jedes 
das seine zu übersehen, vielleicht es auch gegenseitig zu messen, 
auf die höchsten höhen. So stand der söhn auf dem jetzigen 
Betezatu, der höchsten bergkuppe des Hatzeger thals in Sieben- 
bürgen, und die "Schwester, die zugleich eine zauberin war, auf 
der BuscLika, welches gebirge sich nördlich von der Almasch 
und westlich vom Betezatu befindet. Aus neid nun darüber 
dass das land ihres bruders schöner, nicht so steinicht und ge- 
birgig war wie das ihre, schleuderte sie nach ihm mit einer 
pflugschaar, die ihn aber glücklicherweise nicht traf, sondern 
nur einen grossen theil des berges auf dem er stand , abschnitt. 
Diss ist noch bis auf den heutigen tag an einer senkrecht 

^ Eine andre sage aus diesem gebirg, und eine bemerkung über 
dasselbe s. s. 113. 
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abfallenden felswand zu sehen, weswegen der berg mitfiig der 
abgeschnittene (retezatu) heisat. 



32. Riesenspielzeug. 

Vordem war die erde von mächtigen riesen bewohnt. 
Ein solcher fand einmal beim pflügen ein paar kleine geschöpfe, 
so wie die menschen jetzt sind; er nahm sie aus der furche, 
und brachte sie seinem weih als Spielzeug nach hause. 



33. Der Babakay. 

Gerade gegenüber von den Golumbatscher schlossern * er- 
hebt sich, mitten in der Donau, aus der brausenden flut ein 
hoher felskegel, der Babakay genannt, d. h. reue der alten, 
denn baba bedeutet mutter oder alte, und kay reue. 

Wie die bewohner der gegend, die aus Walachen und Ijlai- 
zen (illyrischen Slaven) gemischt sind, erzählen, hauste in dieser 
gegend einmal ein fischer. . Sein weib war so böse dass er sich 
gar nicht mehr anders zu helfen wusste, als indem er sie, unter 
dem vorwand einen fischfang in der nähe des felsen zu thun, 
auf diesem aussetzte. Die verzweifelnde stürzte sich in die 
Donau, und machte so ihrem bösen geschick ein ende. ^ 



34« Waram die biene nicht mehr weiss ist. 

Als Gott diese weit erschafien wollte, sandte er die biene | 

an den teufel ab, damit sie diesen um rath frage, ob es besser 
sei nur eine sonne zu schaffen oder mehrere. 

Die biene gieng, trug dem teufel die. frage vor, und setzte 
sich dann listiger weise auf seinen köpf. Der böse berathschlagte 

^ lieber diese Schlösser vgl. das 36. stfick, s. ^S^. ! 
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bei sich wie er die frage klug beantworten könnte» und sprach 
vor sich hin: »gäbe es mehrere sonnen, so wäre es nicht gut 
denn ihre glut könnte die flammen der hölle übertreffen, und 
so hätten die menschen keine furcht mehr vor ihr.« Weiter 
sprach er: »es wäre nicht ^ut, wenn es viele sonnen gäbe, 
denn sie könnten die nacht zum tag erhellen, und so hätten 
die werke der finsternis ein ende.» Auf dieses that nun der teufel 
den ausspruch: »es ist besser, wenn es, nur eine sonne giebt.« 

Wie die bien& jetzt aufflog, um dem herrn diesen aus- 
spruch zu hinterbringen, und eben anfieng zu summen, da 
erkannte der meister der nacht dass sie auf seinem- haupte 
gesessen, und der berathung welche er mit sich gehalten, zu- 
gehört hatte. Ergrimmt hierob, schlug er sie mit einer 
peitsche heftig über den leib. Durch diesen schlag wurde sie 
ganz schwarz; auch rührt von ihm ihre jetzige eingeschnittene 
gestalt her. Ehe sie vom teufel so zugerichtet war, hatte sie 
eine weisse färbe, darum heisst sie noch jetzt in der spräche 
der Walachen albina, die weisse. Dass aber am himmel nur 
eine sonne geht, ist das verdienst der biene. 

Nach einer andern sage soll die biene ihre eingeschnittene 
gestalt und ihre schwarze färbe von der feurigen himmelsgeisel, 
dem blitze haben, mit dem sie der heilige Petrus im zorne 
schlug, weil sie mit ihren eitern als ein ungehorsames kind 
gestritten hatte. 



35. Die rauchschwalbe. 

Nach der sage war sie ehedem ein mädchen, das mit sei- 
nen eitern haderte und andere verleumdete« Sie wurde darum 
in ihre jetzige gestalt verwandelt, und muss ihr nest in Schorn- 
steinen bauen, dem schwärzenden rauch ausgesetzt. 



36. Ursprung der Golumbatscher fliegen. 

Eine tagreise oberhalb Orschowa, an jenem thor wo der 
mächtige Donau-strom, nach langem laufe durch die ungarischen 
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flächen hin, wieder in gebirge tritt, liegen an felsichtem strande 
die Golumbatscher Schlösser, uralt, und derzeit ganz in tnim- 
mern. Rings um ihre mauern erheben sich i:iesigo bergriffe, 
von tiefen höhlen durchklüftet. 

In eine dieser letzteren warf der heilige Gearg, nachdem, 
er zu Gottes preis, den menschen zum heil und dem teufel 
zum trotz, den drachen erschlagen hatte, dessen köpf. Aus 
der verwesenden zunge in dem faulenden rächen des Ungeheuers 
bilden sich nun noch heut zu tag verheerende schwärme klei- 
ner fliegen, deren biss so giftig ist dass alles vieh auf den 
Waiden, wenn es denselben nicht entrinnen kann, daran ster- 
ben muss. So giftig war der geifer des drachen. 

, Als ein könig, welcher vor langea Zeiten einmal diese 
gegenden beherschte, der fürchterlichen plage ein ende machen 
wollte und die höhle zumauern Hess, geschah im frühjahr, als 
die thiere aus ihren eiern schlüpften , ein so mächtiger druck 
wider das mauerwerk, dass es machtlos zusammenfiel. Einem 
gewittersturme gleich brachen jene wölken giftiger schwärme, so 
Curchtbar wie jemals, aus dem inneren der höhle hervor. 



37. Die milchstrasse. 

Die milchstrasse , welche sich am nachthimmel wie ein 
nebelstreif mitten durch Sternbilder hinzieht, ist nichts anders 
als zerstreutes stroh. Denn die mutter Venus stahl einmal in 
einer nacht von den schobern im hofe des heiligen Petrus stroh, 
und wie sie eilig damit heimlief, zerstreute sie viel davon. 



38. Sonne, mpnd und wind. 

Ein zerlumpter Zigeuner begegnete einst auf seinen Wande- 
rungen der sonne, dem mond und'- dem wind. Als er an ihnen 
Koruber trollte , sprach ^r: »Gott grüsse von euch dreien einsk 
Ine gegfüssteu lachten über den lustigen schwarzbraunen ge- 
sellen, wussten sich aber seinen sonderbaren gruss nicht zu 
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deuten. »Es ist klar,« fieng der sonst schweigsame mond an, 
»dass der Zigeuner mich gemeint hat, mich der ich sein stäter 
begleiter bin, wo er immer seine flatternde behausung zur 
nachtruhe aufschlägt.« »Pah!« fiel hierauf die sonne ein, 
»mich hat er gegrässt, mich die königin des tags: ich nehme 
seine nackten kinder in meine warme hut, unter meiner sorge 
wachsen sie heiter und frisch heran.« »St! st!« sauste der 
wind, »wozu dieses unnütze reden und prahlen! lasst uns schnell 
dem gesellen nachgehn, und ihn fragen welchen von uns er 
mit seinem grusse gemeint hat.« 

So sprechend fuhr er schnell dem Zigeuner nach, hinter ihm 
her in stolzem gang die sonne, neben welcher der langsame, 
ernste mond einherschritt. Der rüstige wind, der zuerst bei dem 
Zigeuner ankam, rief diesem zu: »halte, du erdensohnl« Ueber 
diesen rauhen werten erschrack der angerufene, denn beinahe 
hätte ihm jener den rock vom leibe geblasen, an dem freilich 
ein paar metallene knöpfe und haften mehr werth waren als 
alles übrige. »Was ist's? was wollt ihr von mir, wind?« fragte 
der Zigeuner, als er sich von der Überraschung erholt hatte, 
»Du sollst uns sagen,« hub dieser wieder au, »wen von uns 
dreien du mit deinem zweideutigen grusse gemeint hast.« 

Der gefragte blickte sich nun um, und sah alle die drei 
himmlischen mächte neben sich stehen: »Ei!« sagte er alsdann 
lachend, »ich grusse immer nur den welchen ich fürchte!« und 
nahm hiezu seine schaaffellmütze vor dem wind ab. »He, du 
undankbarer taugenichts ! « rief jetzt der erzürnte mond, »weist 
du nicht dass ich dich sammt deinem weib und deinem schwarz- 
braunen kindervolke vernichten kann, wenn ich will! Wie ist 
dir denn, du abgedörrter heidenhund, in einer kalten winter- 
nacht, wenn ich die wölken am himmel vertheile, und mit der 
nachtluft die kleinste spur von der wärme die der Sonnenschein 
zurückgelassen bat, aus dem himmelsraum wische? Wirst du 
dann an mich denken, wenn dir das mark in den knochen 
gefriert, und dein weib sammt ihren kindern zum tod erstarrt!« 
»Oho! herr mond!« erwiderte hierauf der Zigeuner, »ihr könnt 
mir in der that das bisschen leben recht sauer machen, aber 
für das erfrieren hab' ich schon mittel. Wie ist's denn, wenn 
ich rechts und links feuer aufmache, mich mit weib und 
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kind dazwischen setze, und dann vorn und hinten ein paar 
zeltstücke aufhänge? Dann hab' ich euch durchaus nicht zu 
furchten. Ist mir aber der wind nicht gut» so helfen mir auch 
meine feuer und zeltlappen nichts: er bläst mir das feuer zur 
Seite, den rauch ins gesiebt, und die wärme durch die flattern- 
den zeltlappen hinaus.(( 

Aergerlich musste der mond schweigen, da er nichts weiter 
vorzubringen hatte , und im Vorgefühl ihres sieges über die beiden 
andern, begann hierauf die sonne: »nicht wahr, mein guter 
heidensohn, du weist recht wohl wen du zu fürchten und zu 
lieben hast? du kennst meine belebenden strahlen und ihre 
verzehrende glut, ich dachte wohl dass du mir den kalten, 
bleichsüchtigen mond nicht vorziehen würdest« »Mag sein, 
mag sein!« erwiderte hierauf der Zigeuner, »ich kenne zwar 
euer freundliches antlitz recht gut, habe mich auch schon oft 
daran erfreut, fürchte aber seinen zorn nicht besonders, drum 
galt auch euch mein gruss nicht.« lieber diese geringschätzung 
nicht weniger aufgebracht als kurz vorher der mond, begann 
die sonne den Zigeuner auszuschelten, indem sie sagte: »mir 
das, undankbarer! weist du nicht dass ich dich mit meiner 
glut verderben könnte, wenn ich wollte? dass, wenn ich «s 
für der mühe werth hielte, dich sammt deinen armseligen 
Würmern rösten könnte wie es die hölle selbst nicht vermöchte! 
Schau auf dein verbranntes feil , und du siehst dass meine glut 
schon proben darauf abgelegt hat.« »Ei! ei! frau sonne!« 
sagte spottend auf dieses der Zigeuner, »was macht euch so 
hitzig? ist es denn nicht klar dass der wind viel mächtiger ist, 
und dass ich ihn deshalb mehr fürchten muss. Seht, frau sonne, 
wenn ihr auch noch so heiss brennt, so darf ich ja nur den 
wind bitten dass er mir ein wenig helfe, und er macht mir im 
augenblick die luft kühl, wie sehr ihr auch eure kraft verschwen- 
det Es ist also wohl klar: wenn mir der wind helfen will, so 
könnet ihr so wenig als der mond mir etwas anhaben. Darum 
höret auf zu streiten: mächtig seid ihr alle; aber ich habe nur 
den stärksten von euch gegrüsst, damit er mir beistehe und 
mich verschone , den wind. Denn mit ihm ist keine hitze furcht- 
bar, und ohne ihn keine kälte.« 
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39. Die weihkerze des Zigeuners. 

Ein Zigeuner steckte einmal in einen «umpfichten hohlwege 
mit seinem wagen, auf dem er seine ganze familie, sein zeit 
und seine habseligkeiten aufgeladen hatte» bis an die achse im 
kotbr Trotz allen ermahnungen mit zunge und peitsche, auf 
die sich nur Juden und Zigeuner gründlich versteh« , vermochte 
das kleine pferd, der einzige fleissige gefahrte der ganzen noma- 
dengesellschait, nicht mehr die stränge noch einmal tüchtig 
anzuziehefn. Das schwingen der peitsche, so wie ihr umge- 
drehter stiel, hatten ausser vergeblichen anstrengungen nichts 
zur folge, als dass die arme geschundene mähre mit jeder neuen 
ermahnung auf knie und nase fiel. 

Vielleicht machten diese fussfalle den Zigeuner aufmerksam 
seinen sinn auch nach oben zu richten, und Gott und seine 
heiligen, insbesondre die beilige mutter Gottes, um ihren 
beistand anzuflehen: er betete so gut er konnte, d. h. in bruch- 
stücken wie er sie von christenmenschen aufgeschnappt hatte, 
und in welche sich unwillkürlich auch hie und da ein fluch 
mengte, zu^ der die in allen nöthen hilft. Das beste hiebei 
war dass er der heiligen, wenn sie ihm beistünde,., versprach 
gleich in der nächsten ihr geweihten kirche an die er käme» 
eine Wachskerze zu stiften, so dick als er selbst. 

Da sich das arme thier, während sein herr betete, etwas 
verschnauft hatte» so that jetzt der wagen unter den erneuten 
schlagen des Zigeuners einen kleinen ruck. Schon hoffte der 
gottesfürchtige haidebruder seine noth sei gehoben, und es be- 
dürfe nur noch einiger tüchtiger hiebe auf sein thier, aber der 
wagen stund wieder wie gemauert. Da nahm er seine Zuflucht 
abermals zum gebet, welches er wie zuvor mit dem gelübde 
schloss der heiligen mutter eine kerze darzubringen, dissmal 
freilich nur noch so dick wie sein schenke!. 

Statt des amens schnalzte er mit der peitsche kreuz und 
queer über das arme thier hin, bis.es demselben. nach unsäg- 
lichen anstrengungen gelang den wagen wieder um ein paar 
schritte vorwärts zu bringen. Der glückliche Zigeuner sah nun 
wohl dass er unter beistände der heiligen Maria, und mit 
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ernstlieheti mahnungen an sein rössletn enditch dooh gute fahr- 
bahn erreichen würde» und gelobte ohne weiteres' gebet der 
heftigen eine weihkerze so dick wie sein fingen 

Der gute weg war endlich erreicht, lind bald gelangte der 
Zigeuner auch zu einer capelle welche der himmeismutter gewid- 
met war. Als er dort vorüber fuhr, nahm er die mutze ab , dachte 
lachend bei sich die heilige werde es mit einem armen teufel wohl 
nicht sa g^iau nehmen, und fuhr ohne anzuhalten vorüber. 



9 

40. Wie die Zigeuner um ihre kirche 

gekommen sind. 

Die Zigeuner besassen einst zu ihrem gottesdienst eine 
schöne» fest erbaute kirche, während sich die Walachen eine 
aus speck und schinken aufgestellt hatten. 

Die Zigeuner besuchten ihr steinernes gotteshaus nicht eben 
häufig, und sahen dagegen, da sie von jeher schlecht« haus- 
hälter gewesen sind, 'und nur ungern für den kommenden tag 
sorgen, oft mit lüsternen aügen auf die der Walachen. Wie sie 
nun einmal auch gar nicht gesorgt hatten und grossen hunger 
litten, machten sie den Walisichen den Vorschlag gegenseitig 
ihre kirchen zu tauschen. 

Die Walachen giengen freudig hierauf ein; die Zigeuner 
aber waren kaum im besitz der speckkirche, so gieng es auch 
schon mit grossem geschrei und jubel, wie diss bei ihnen 
üblich ist, an die abtragung derselben, so dass sie bald nur 
noch in der erinnerung blieb. Dadurch ist es gekommen dass 
sie sich bis auf diese stunde genöthigt sehen, in den kirchen- 
bräuchen sich immer an das volk zu halten unter, dem sie 
gerade wohnen, an Madjareir, Walachen oder Deutsche. 



41. Christi kreuzabn^me. 

Vor dem kreuz an welches der erloser der weit geschlagen 
war, standen unter anderem volk auch ein Madjar, ein Deutscher, 

Gebr. Schott, Walaeh. mährclien. 19 
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ein Walache und ein Raize (illyrischer Slave). Auch sie erfassie 
tiefe trauer, und nachdem der herr seinen geist aulgegeben 
hatte, wollten sie ihn zur erde bestatten. Da ab^ die römi- 
schen Soldaten auf der scbädelstätte gute wache hielten» so 
wussten sie nicht wie in besitz des göttlichen letbes kommen» 
aus dem so eben die seele der weit in die bände des allmäch- 
tigen entflohen war. Sie beriethen sich, und derRaize meinte 
man solle die römischen Wächter bestechen; wenn aber diss 
nicht gienge, so wollen sie den leib des herrn dem Statthalter 
abkaufen, ' Hierauf sprach der Deutsche: »nein, warum zahlen! 
Ich dächte, es wäre besser wir suchten gerechtigkeit beim römi- 
schen kaiser, und führten processla »Einen tüchtigen prügel!« 
sprach der Madjar hierauf kurz, »und wir schlagen die römischen 
Schergen zu krüppeln.« »Ei was!« schmunzelte jetzt der Wa- 
lache: »warten wir nur bis es dunkel wird, und sie alle sollen 
in der frühe nicht wissen wohin der leib des herrn gekommen ist.a 



43. Die fasten des heiligen Petrus. 
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Der heilige Petrus hatte einst zum liebchen eine (ischerin, 
der er manches zu gefallen that. Unter anderem war sie auch 
einmal beim auswerfen ihres netzes sehr glücklich, und brachte 
in einer nacht einen übergrossen häufen fische zusammen, die 
sie alsbald zu markte trug. Da es ihr aber leichter geworden 
war die fische zu fangen, als sie los zu werden, so musste sie den 
ganzen tag, vom morgen bis zum abend warten, ohne dass ihr 
Yorrath sich auch nur um etwas verringert hätte. Miederge- 
schlagen giengsie abends heim^ und klagte ihr misgeschick ihrem 
freunde, welcher hierauf sogleich dem volk ein strenges fasten 
vorschrieb , das er so lange dauern Hess bis seine gekränkte 
schöne ihre fische sämmtlich verkauft hatte, und wieder zufrieden 
gestellt war. Da hierauf des guten apostels namenstag eintrat 
so bezeichnete er diesen als ein grosses fest, an dem sich das 
fromme volk durch vieles fleischesseo wieder gütlich thun, und 
so alle entbehrung gut machen durfte. So wird es auch bis 
auf den heutigen tag noch gehalten. 
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4^. Die botechaft vom himmeL 



Ein ärmer manii t der nicht mehr wusste wie sich er- 
nähren^ verliess einmal heimlich sein haus, weib und kind 
ihrem Schicksal überlassend. Nachdem er einige zeit hin und 
hergezogen war, kana er, zum ersten mal so lang er lebte, in 
eine grosse Stadt, mit hohen, prächtigen bäusem. Die blinde 
über den rücken gefaltet, gieng er langsam durch die Strassen, 
indem er keinen blick i^on den hohen fenstern der schönen 
gebäude verwandte, oft' auch ganz stehen blieb. 

So glotzte er auch mit weit au^erissenem munde zu einer 
reichgekleideten frstu hinauf, die eben auf die Strasse herunter- 
sah. Diese redete ihn an: »woher kommst du denn, und was 
wundert dich so?€( Kurz besonnen entgegnete der gefragte: 
»ich bin vom himmel gefallen, liebe frau, und habe noch nie 
eine Stadt gesehen.« »Vom himmekc rief die frau einfalltig hier- 
auf, »da müsstest du ja meinen söhn kennen, der mir vor 
einem halben jähre gestorben ista »Wie hiess er denn?« 
fragte der schelm wieder, sich heimlich über seinem spass 
freuend; und als er den namen vernommen hatte, sprach er 
mit erheuchelter betrübnis: »ach freilich, liebe frau, frei- 
lich kenn' ich ihn , aber es gebt ihm dort recht schlecht, 
denn er hat kürzlich im kartenspiel dreihundert gülden verloren. 
Dieses leidige kartenspiel I Man nahm ihm seine guten kleider, 
gab ihm statt deren schlechte lumpen, und warf ihn in den 
schuldthurm, wo er noch schmachtetet 

Auf dieses verfiel die gute mutter in ein grosses jammern, 
indem sie laut klagte: »o mein söhn, mein unglücklicker söhn! 
wie steir ich es an- dir zu helfen!« Der bauer wusste da 
schnell guten rath, .und sprach: »liebe frau, es ist in der that 
nötbig dass ihr eurem söhn zu hilfe kommt, denn wenn er in 
vierzehn tagen seine schulden nicht .bezahlt, so wird er aus 
dem himmel gestossen. Wenn ihr ihm etwas zu sagen habt, 
so gebt mir den auftrag, denn ich gehe von hier geradezu in 
himmel.« Mit freudigen blicken rief die frau den schlauen 
bauern zu sich ins haus herauf, und gab ihm {är ihren söhn 
kleider, wein und brot, nebst dreihundert gülden, damit er 
seine schulden bezahlen könne. 
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Der bduer versprach er wolle das alles getreulich über^ 
bringen, suchte dann aber so schnell als möglich weiter zu 
kommen. Als der mann der einfältigen frau hein^am , und diese 
ihm die nachrichten vom verstorbenen söhn mitgetheilt, aü«h 
gesagt hatte, welcheigute gelegenheit ihr zu theil geworden sei 
tat ihn zu sorgen, so machte ihr der mann heftige vorwürfe 
wegen ihrer einfalt, und liess sich dann eilends ein pferd sat- 
teln, um den spitzbübischen lügner einzuholen. Da dieser nu»*kte 
dass man ihm nachkomme, versteckte er die kleider in ein^i 
.graben, und setzte sich, einem bettler gleich, an der Strasse 
nieder. Seinen hut deckte er auf ein häuflein unrath das er 
zufällig neben sich erblickte, und er'^artete so ruhig den reiter. 

Als dieser herankam, sprach er ihn um ein almosen an. 
Der Städter fragte ihn aber ob er keinen bettler mit einem bündel 
kleider gesehen habe. Der gefragte bejahte das: gleich in dem 
nahen wald sei er einem solchen auf einem schmalen holzwege 
begegnet. Da verlangte der reiter er solle ihm den weg zeigen, 
denn es liege ihm alles daran den bettler einzuholen. Der 
schlaue erkünstelte jedoch einen zähen, hartnäckigen husten, und 
sagte: »o herr, wie sollt* ich mit eurem ross gleichen schritt 
halten, da mich meide fiisse kaum im langsamsten schritte 
tragen I Wenn ihr auch noch so langsam reiten Wolltet, wir 
würden den den ihr sucht, nimmermehr erreichen. Der weg 
ist schlecht und schwer zu finden, denn er führt durch vieles 
gestrüpp.« tWas ist aber zu machen?« fuhr der reiter fort, 
»ich muss den bettler haben.« »Hm!« entgegnete listig jener 
mit unterbrechendem husten, »ich kenne den weg wohl» und 
würde mich, wenn ich zu pferd wäre, getrauen den zu 
fangen den ihr sucht, aber den platz hier kann ich nicht 
verlassen, denn ich habe da unter meinem hut einen sehr 
seltenen vogel. Er ist mein ganzes vermögen , da ich ihn um*s 
geld sehen lasse.« »Höre mich« sprach der reiter hierauf, 
»ich gebe dir mein pferd, setze, dich auf und fange jenen bett- 
ler» ich will indessen hier warten und deinen vogel hüten.« 

Nach einigem scheinbaren besinnen willigte der schalk ein, 
und bald war er in dem nahen walde verschwunden, aus dem 
er noch heute wiederkehren soll. Nachdem der betrogene 
Städter bis gegen abend gewartet hatte, griff er unter den hut. 
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um wenigstens den fremden voge! mit heimzunehmen, aber- 
schnell zog er zurück , denn er merkte dass er garstig betrogen 
war. Zornig sprang er auf, und gieng, da er nun nicht mehr 
zu warten brauchte, nach hause, wo er in später nacht ankam. 
Als die Trau nach dem pferd fragte, gab er ihr keine antwort; 
doch machte ' er ihr auch keine vorwürfe mehr dass sie sich 
von dem bauern habe betrügen lassen. 



lll.' Aberglaube. 



Creheimnisvolle wesen. 

1. Smou^uudSmeone. Smou ist ein mächtiger geist, 
wie Böbezahl das einemal mehr eleraentarischen wesens, ein 
andermal als zauberer mehr ans menschliche streifend. Je nach 
laune zeigt er sich bald gütig, bald feindselig; doch tritt er in 
den erzählungen häufiger als schreckbild, denn als menschen- 
freund auf. 

Er besitzt wunderbare kräfle. vermittelst deren er sich 
namentlich jede gestalt aneignen kann. Besonders häufig denkt 
man sich ihn unter dem bild eines drachen, weshalb ihn viele 
von einem wirklichen drachen gar nicht unterscheiden, und von 
ihm als einem drachen und zauberer sprechen. 

Mit seinem verwandten Rübezahl kommt er auch in der 
leidenschaft für schöne mädchen überein. Sie führt ihn oft 
nächtlich in die menschlichen Wohnungen, und man sieht ihn 
bei hellem nachthimmel in die rauchfange fahren , während eine 
Sternschnuppe das ende seines feurigen Schweifes, die furcht- 
bare geschwindigkeit seines zuges bezeichnet Sträubt sich die 
menschentochter gegen seine bewerbungen, so schüttelt er 
grimmig seine panzerhaut; dann zeugen zuweilen am andern 
morgen ausgefallene schuppen von seiner anwesenheit. In 

^ Ca hier, ^ie im Altdeutschen und Englischen als diphthong zu 
sprechen. Der name kommt aus dem Slavischen, wo er Smaj ge- 
schrieben wird. 
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Jatn ist erst vor fünf bis sechs jähren eine foniilie durch den 
besuch des Smou geängstigt worden. Auf den langen angst- 
schrei, den die tochter des hauses, ein schönes mädchen, mit 
einem mal ausstiess, flohen alle bewohner, und als sie sich am 
morgen wieder in ihr eigenthum trauten, fanden sie die anne 
in einem bejammernswerthen zustande von bewusstlof^keit. 
Was an der sache gewesen sei, hat man nie heraus^bracht; 
es scheint» das mädcbeii sei zu jenem unerwarteten ausbrach 
durch irgend eine einwirkung ihrer schreckhaften phantasie be* 
wogen worden, und als die angehörigen sie hilflos zuräck- 
liessen, habe sich ihr entsetzen zur ohnmucht gesteigert. 

£igenthümlich ist dem Smou dass er seine mutter bei 
sich hat, Smeone genannt. Sie führt in den unterirdischen 
klüften der berge die er bewohnt, die wirthschaft für ihn; 
aber sie macht auch die Vermittlerin zwischen ihm und den 
hilfsbedürftigen menschehkindern die seinen schütz suchen. 
Wenn ihr wilder, launenhafter söhn brüllend und tobend sei- 
ner Wohnung naht, so dass wälder und thäler beben, wie vor 
einem rasenden gebirgssturm, dann verbirgt sie die armen ge- 
schöpfe; wenn er milder gesinnt ist, stellt sie ihm dieselben 
vor, und unterstützt sie mit ihrer fürsprache. 

2. Balauru. ^ Während Smou doch zuweilen gütig er- 
scheint, denkt man sich den völlig ungestalten und abscheu- 
lichen Balauru als ein stets feindseliges .ungethüm, denn er ist 
nur aus bösem gezeugt, aus dem mächtigen ringen der feind- 
seligen eiemente, durch den bösen willen eines zaibberers, oder 
durch den fluch sonst eines mächtigen. Davon dass er sich 
fortpflanze, weiss hingegen die sage, so weit sie mir bekannt 
ist, nichts. Als wiege und wohnung dieser Scheusale nennt 
sie meersümpfe , waldmoräste , berghöhlen , vulcanische si^hlünde, 
grosse wasserstürze, und dergleichen orte die. dem menschen 
schauerlich oder verderblich sind; auch die züge zur gestalt 
des Balauru nimmt sie von jenen Werkstätten feindseliger 
kräfle her. 

3. Wilwa^. Sie ist das wesen mit dem der Walache 

^ Mit dem artikel Balaurul, vgl. s. 42. 

^ Geschrieben Vilva. lieber die verwandten wesen des Eordiscf^en 
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die wolkenweit belebt. Der Wiia der Serbe» > die ancb den 
wölken gebietet, nähert sie sich zwar dem namen und der be* 
deutung nach^ allein die Wila tritt als schönes nachtfräulein 
auf» mit schwarzen, fliegenden haaren, wogegen der Waiacfae 
seiner Wilwa die gestalt eines iindwurms giebt, mit kleinen, 
unbelKilflicben flügeln und einem sehr langen eidechsenschwanz. 
Flügel \ind schweif braucht sie um sich durch die unge- 
messenen räume der luft zu bewegen: oft schnell und in rie-^ 
senhaften zügen, oft feierlieh und sanft wie ein kahn durch 
stilles wasser. Mit dem menschen tritt die Wilwa nie unmit- 
telbar in bertihrung, weshalb sie auch weder gefürchtet noch 
geliebt wird; ihre Wirksamkeit besteht einzig in dem einfluss 
den sie unwillkürlich auf die Witterung ausübt. Jedem land, 
oder wie der Walache sich ausdrückt, jedem kaiser, jedem 
könig, ist eine Wilwa zugewiesen. Die räume der hohen luft 
sind somit* unter diese wesen getheilt, ,und sie begegnen sich 
daselbst bald freundlich, bald feindlich: bald vereinigen sie ihre 
Wolkenhorden , bald stossen sie mit denselben auf einander, und 
bekämpfen sich so lange bis die eine oder andere weicht 
Nachdem dass der sieg dieser oder jener zufallt, richtet sich*s 
ob einem land segensreiche Witterung kommt, oder ob es von 
verheerenden regengüssen heimgesucht wird. 

4. Die Sina (geschrieben Dina, d. i. Diana) jagt mit 
einem grossen gefolge von Zauberinnen und feen in den wöl- 
ken. Viele Waiachen schwören drauf dass sie ihre festmusik 
in den lüften gehört haben. Auch zeigt man die statten wo 
von den überirdischen mit ihrem gefolge getanzt worden ist 
und daher gras und kräuter verwelkt sind. Die Sina hat grosse 
Zauberkräfte: sie kann lahm, taub und blind machen. Beson- 
ders mächtig ist sie an pfingsten; daher trägt um diese zeit 
jeder Walach im gürtel ein Stückchen lindenholz, das aber 
noch nicht im wasser gelegen sein darf, und einen zweig von 
attich, (attich-hollunder, sambucus ebulus). 

glaubens, die elfinnen, die gleichfalls weiter brauen, vgl. die Irischen 
elfenmährchen der brüder Grimm (Leipzig 1826) s.LXXII u. ff.GCXXV. 
Dort ist auch die rede von der serbischen Wila. lieber diese siehe 
ferner Mick iewjcz's Slavische literaturgeschicbte; die betreffende stelle 
daraus hat die beilage zur Allgemeinen zeitung von 1844, s. 588. 
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.5. Die W^ldmutter oder Wi^ldfrau (muiuß pQdura) 
ist eine mehr wohltbätige als böse fee> schon bejahrt. Beson- 
ders gewogen zeigt sie. sieb deu kindern« denen sie beisteht, 
^enn sie sieh im walde vetirrt haben oder sonst in uoth sind. 
Muttia padura nennt der .Walache auch die pflanze adperula 
odorata (waldineister» meserich), und merkwürdig ist dass der 
altlateini^che name dieses gewädbses herba matris syivae beisst. 

6. Wasserfrau. Wenn die wasserträgerin ihren krug 
oder eimer am brunnen oder an der quelle füllt, so giesst sie 
zürn opfer für die gütige wasserfrau einen IdfibI yoII daraus zu- 
rück. Ja in ein paar dörfern soll es sogar sitte sein, dass 
dieses zurüekschütten auch als pomana für das. Seelenheil der 
hingerichteten statt findet. Schöpft die Walachin aus einem fluss 
oder bach, so halt sie das gefäss abwärts, der Strömung nach, 
um die wasserfrau nicht dadurch zu beleidigen dass sie das 
Wiasser aufwärts stösst, ihr gleichsam heimschlägt. 

7. Moroiu. Dieses wort (in der mehrzahl Mofii) be- 
zeichnet unholde, feindselige geister aller art. Ihre zahl soll 
besonders durch die abgeschiedenen seelen böser menschen Zu- 
wachs erhalten. 

8. Strigoi, ebenfalls böse geister. Wird ein kind ge- 
boren, so sprechen die anwesenden, indem sie einen stein 
hinter sich werfen: »diss in die mäuler der Strigoila Dieser 
brauch ist vielleicht eine erinnerung an Saturn, dem man statt 
des kleinen Jupiters auch einen stein zu verschlingen gab. 

9. Der Murony oderWampyr ist die unehlich gezeugte 
frucht zweier unehlich gezeugter, oder auch der unseelige 
geist eines durch einen wampyr getödteten. Ueber tag liegt er 
im grabe, des nachts aber geht er fliegend seiner lust nach» und 
saugt lebenden das blut aus. Er ist unsterblich, und kann nur 
dadurch vernichtet werden dass man seine leiche, die man an 
ihrer verkehrten Jage im sarg und an einem blühenden aus- 
sehen erkennt, ausgräbt, ihr einen nagel durch die stirne 
schlägt, oder einen hölzernen pfähl durch das herz stösst, 
oder auch sie verbrennt. Da das volk noch überdiss der mei- 
nung ist, der wampyr könne sich in vielerlei gestalten, z. b. 
hund, katze, kröte, frosch, laus, floh, wanze, spinne verwandeln, 
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und (h man das zeichen des wampyrbisses am hals eines ge- 
storbenen gar nicht (ur ein unentbehrliches merkmal ansieht, so 
ist die furcht bei einem überraschenden sterbfall um so grösser. 
Zu der leiche eines jeden Walachen, wes alters oder ge- 
schlechts er auch sei, wird darum immer ein sachkundiges, 
gewöhnlich eine hebamme, gerufen, welche die leiche mit dem 
nöthigen versehen muss, damit sie nicht als wampyr auf die 
erde zurückkehren möge. Es wird ihr z. b. ein langer 
nagel durch den schädel geschlagen, dann wird sie an ver- 
schiedenen stellen mit dem schmeer von einem Schweine, weU 
ches am tag des heiligen Iguaz, fünf tage vor Weihnachten 
geschlachtet wurde, eingerieben» und überdiss legt man zu ihr 
einen schuhlangen dornichten stock von wilden rosen, der sie 
verhindern soll, aus dem grabe zu steigen, weil sie sich mit 
dem gewände darein verwickeln würde K ^ 

' 10. Priccolitsch und Priccolitschone* Der Prfc- 
colitsch (Pricolics, Priculics], eine abart des murony, kommt 
nach dem Volksglauben fast häufiger vor als dieser. Er ist ein 
lebendiger wirklicher mensch» hat aber die eigenschaft dass er 
nachts als hund haiden und Viehtriften, auch dörfer, durch- 
schweift, auf seinen zügen pferde, rinder, schaafe, schweine, 
ziegen u. s. w. durch anstreifen tödtet, und deren lebenssäfte 
an sich zieht, weshalb er stets gesund und blühend aussieht. 
Einen förmlichen hundsschweif, als rückgratfortsatz , denkt sich 
das Volk als unverkennbares zeichen dass ein vollsäftiger, 
frischaussehender mensch ein Priccolitsch ist. Ein weibliches 
ungeheuer dieser art heisst Priccolitschone. 

11. Statzicot ist der Däumling der Walachen. Sein 
name bedeutet wörtlich statur-gelenk oder geleuk-statur , d. i. 
eine gestalt so gross wie ein gelenk, worunter hier besonders 
das daumengelenk verstanden wird. 

^Manchen beitrag zu dem entsetzlichen aberglauben vom wampyr 
giebt eine schrift die ihn zu widerlegen bestimmt ist: II. Michael 
Ranfts, diaconi zu Nebra, tractat von dem kauen und schmatzen der 
todten in gräbern, worin die wahre beschaffenheit derer hungariscben 
vampyrs und blutsauger gezeigt, auch alle von dieser materie bissher 
zum Vorschein gekdinmene schrlft.en recensiret werden. Leipzig, 1734. 
Zu finden in Teubners buchladen. 8. 291 s. 
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Zeiten und tage. 

12. Am montäg und mittwoch (lani. d. i. Lunae 
dies, lind miercuri, d. i. Mercurii dies) spinnen und iirbeiten 
die walachischen mädchen bis 'nach oiitternacbt. Zur Sommers- 
zeit» besonders in schönen nachten, thun sie*s im freien; sie 
begleiten dann die arbeit mit gesang von Volksliedern und mit 
erzählung von mährchen. 

13. Der donnerstag (Joi, d. i. Jovis dies) ist vom 
grossen oder grünen donnerstag an bis Rosalia , d. h. bis zu den 
griechischen pfingsten, heilig, und wird dem donnergolt (Jupiter) 
zu ehren gefeiert, damit nicht der erzürnte herscher hagel, ge- 
witter und sonstige verheerende stürme senden möge. 

14. Der freitag (vinire, Yeneris dies) wird bei den 
Walachen besonders von den weibern geheiligt; von den mei- 
sten sogar noch mehr als der sonntag. An ihm arbeitet man 
nichts mit einem scharfen oder spitzen Werkzeug, z. b. mitnadel 
oder scheere. 

Hier noch eine bemerkung darüber dass dieser, und die 
beiden andern heiligsten tage, mittwoch und sonntag (vgl. 
nr. 23 und 25 unsrer Sammlung) als wohlthätige, schicksals- 
kundige mütter aufgeführt werden: maica Mercuri, maica Yinire, 
roaica Dumineca. Hat vielleicht der gebrauch die tage nach 
gottheiten zu benennen, umgekehrt die folge gehabt dass göt- 
tinnen nach tagen benannt werden? Denn Überreste von göt- 
tinnen (parcen oder nornen?) haben wir in diesen wirksam 
eingreifenden wesen sicher anzunehmen. 

15. S. Georgs-tag wird von den Walachen besonders 
heilig gehalten, denn sie sind vorhersehend ein hirtenvplk, und 
S. Georg ist zugleich der Schutzheilige für hirten und heerdcn. 
An diesem tage werden die heerdeu gezählt, und von ihrem 
herrn dem hirten förmlich übergeben. Am Georgi-tag, einen 
tag vor und einen nachher, zählt der Walache in gerade fort- 
schreitender zahl seine heerde, was er sonst nie thut. Zählt 
er sie zu einer andern zeit, so rechnet er nur partieenweisc, 
z. b. von zehn zu zehn. 
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An diesem tage werden ferner die scbaafe zum ersten 
mal gemolken, und ^war in reine oder doppelt gescheuerte ge- 
fasse, die mit blumen bekränzt sind. Auch wird aus weissem 
mehl ein kuchen in form eines ringes gebacken, und angesichts 
der beerde auf der erde hingerollt: aus der dauer seines lau- 
fes glaubt man auf glück und unglück beim be?orstehenden 
waidegang zu schliessen. * Dieser ring wird hernach, wenn 
z. b. mehrere theilnehmer an der beerde sind, von jedem mit 
einer band angefasst und auseinander gebrochen: der welcher 
das gröste stück in bänden behält, schmeichelt sich zum vor* 
aus mit dem grösten glück. Aus der milch wird hernach ein 
käse bereitet und vertheilt , die stücke des ringkucbens bekom- 
men die Schäfer. Ebenso wirft mau die blumenkränze in*s 
wasser, und weissagt aus ihrem weiteren fortschwimmen wieder 
glück oder unglück. 

Am tage des h. Georgs beliommt auch jeder schäfer die 
Weisung, wenn er die scbaafe täglich milkt, immer etwas davon 
an bettler oder sonstige bei diesem geschält vorüberziehende 
zu verschenken. 

16. Der Simt ^ ist beim Walachen das namensfest des 
hausheiligen, wie jede familie einen hat. Es muss unter jeder 
bedingung, sei die familie noch so arm, feierlich begangen 
werden. Das ganze haus wird gereinigt, alles geräthe gewaschen, 
dann der tisch, mit den schönsten tüchern und teppichen welche 
die bausfrau schaffen kann , aufgeputzt. Gäste und gute freunde 
werden geladen i besonders aber ist das andenken verstorbener 
ahnen heilig. Sie ladet man durch ernste gebete und anrufungen 

^ Im jähr 1090 brannte die kirche des klosters Lorsch in der Pfalz ab, 
angesteckt durch einen der feurigen ringe die das volk am namenstag 
des Ordensstifters Benedictus abends in die lufl varf. Es ist nicht 
ausdrücklich gesagt, aber doch sehr wahrscheinlich, dass ein aber- 
glaube KU grund lag, wie bei den Georgi-^ringen der Walachen. In 
manchen gegenden von Deutschland ist jenes werfen feuriger ruige 
oder Scheiben, das scheibenschlagen, noch gebräuchlich, z. b. um 
Emmendingen bei Freiburg i. Br. (Vgl. A. L. Grimm, die bergstrasse. 
Darmstadt o. j. s. 96.) 

^ Geschrieben Szimt d. i. Sanclus (der heilige). Bei Clemens 
wird heilig durch sfäint gegeben. 
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zum tische» wo ihnen plätsce mit bereit stehenden» gedecken, 
ufid darauf wein, salz und brot, letzteres als Sinnbild des 
iriedens, leer 'gelassen sind. 

Unverkennbar ist diese sitte nichts als eine aus dem schönen 
rdmiflchen cultus erhaltene* yom christenthum nicht ausgerot* 
tete Verehrung der laren. 

Einzelne gebrauche* 

17. Begegnung. Grosse aufmerksamkeit erweist die 
Walachin einem begegnenden: nie durchschneidet sie ihm den 
weg den er vorhat. Kommt sie ihm entgegen, und befindet 
sie sich etwas rechts t so hütet sie sich links herüber j:u wechseln 
oder umgekehrt. Führt sie ihr weg queer über den eines an- 
deren, besonders eines höher gestellten, so wartet sie bis er 
vorüber ist. Diss thut sie, um ihm den faden seines glückes 
(von, der parze ihm gedreht?) nicht zu zerreissen. 

18. Schweigen der spindel. Ist in derstube von der 
wähl eines neuen richters oder sonst einer öffentlichen ange- 
legenheit die rede, so darf keine sinwesende Spinnerin die spindel 
drehen: die wichtigen gespräche der mäuner sollen. ihren freien 
gajQg haben, und sich nicht wie spindein im kreisse drehen. 

19. Widderhäupter als grenzzeichen. Häufig sieht 
man auf deq hottarfaügeln^ widderköpfe aufgesteckt , nach osten 
blickend. Sie dienen dem Walachen gegen Viehseuchen, welche 
sie abwenden sollen. 

20. Tanz um fruchtbares jähr. Unter den tanzen 
der Walachen die jeden sonn- und feiertag auf einem freien 
platte des dorfes, gewöhnlich vor der kirche, stattfinden (s. 
s. 69 u. ff.) verdient einer hier besonders erwähnt zu werden, » 
weil er bezug auf abergläubische Vorstellungen hat, und vielleicht 
in die gattung derer gehört die in der heidnischen zeit feste 
zu verherrlichen bestimmt waren. Bei einer kirchweih der ich 
beiwohnte,, kam ein heitrer alter, der in der einleitung schon 
genannte Mihaly Lazar, vom weine begeistert, auf den einfall 

^ Hott^r ist madjarisch, und bedeutet einen markhügel, einen 
erdaufwurf zur bezeichnung der grenze. 
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n4»ch seine meisterschaft im tanze zu zeigen. Diss geschah 
mit grosser heftigkeit, so dass er in kurzer zeit von schweiss 
troff. Er tanzte bald einen pentru cinnib (für den hanf, can* 
nabis), wobei er, damit das gewächs recht hoch werde» im- 
mer die arme und bände der tänzerin so hoch hob als sie 
es vermochte; bald einen pentru vin (für den wein), wobei 
er besonders kühne Sprünge machte. So tanzte er abwechselnd 
für frucht und mais» für wein und hanf. für rinder und schaafe, 
bis er nicht mehr konnte und wieder trinken musste. 

Tod und begräbiiis. 

21. Yerfafaren mit sterbenden. Ist ein Walache am 
sterben, so wäscht man ihn» zieht ihm seine festkleider an, 
und legt ihn mit einer brennenden kerze in der band auf den 
boden. 

22. Begräbniszeit. In vielen dörfern wird noch jetzt 
kein Walache vormittags beerdigt, weil die angehörigen seine 
Seele mit dem lauf der zur ruhe gehenden sonne nach ihrem 
ziel befördern wollen. Sie würden im andern feil fürchten 
die seele des verstorbenen könnte» während die sonne im stei- 
gen ist, auf irrwege geräthen» und einem umherschweifenden 
wampyre zum opfer werden. 

23. Klageweiber. Bei einem begräbnis werden eigene 
heul- und klageweiber gerufen und bezahlt. 

24. Der Obolus der alten wird noch jetzt der leiche des 
Walachen in die band gegeben. 

25. Beschenkung der armen am grabe. Wenn der 
sarg hinabgelassen ist, so werden, eh man die erdQ nachwirft, 
sieben kreuzer und sieben eigens dazu gebackene brote, in deren 
jedem eine brennende kerze steckt, sieben armen leuten über 
das grab hinüber geboten. Die bedeutung dieses gebrauchs ist, 
dass sich die seele des verstorbenen mit diesen wohlthaten 
durch die sieben mauthen die sie zu durchwandern hat, den 
weg ^zum himmel frei kauft. Jene armen werden nachher noch 
überdiss im hausendes verstorbenen gespeist und beschenkt, J9 
nach vermögen. 
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26. Pomana für die verstorbenen. Von der pomana 
ist schon im allgemeinen die rede gewesen (s. 66). Sie erstreckt 
sich aber nicht bloss auf diese* weit , sondern wer eine pomana 
ma^ht, hat häufig auch die absieht sich oder einem verstorbenen 
eine stufe in ~ den himmel zu bauen. So kann z. b. ein weib 
dem der mann gestorben ist, das gelübde thun ihrer nachbarin 
hundert eimer wasser ins haus zu tragen. 

27. Trauer um die verstorbenen. Die Walachen 
trauern, wie einst die Römer mit entblösstem haupte, nur so 
dass sie, um den köpf etwas zu schützen, ihn mit einem ein- 
fachen tuche bedecken. Die trauerzeit nimmt zu mit der nähe 
der Verwandtschaft. Ich erinnere mich, einen greisen mann, sein 
name war wenn ich nicht irre Avram Babecz, nie mit einem 
hut gesehen zu haben. Sein söhn war ihm vor etwa zwölf 
Jahren gestorben, er hatte daher das gelübde gethan sein leben 
lang zu trauern, und wird es auch halten. 

28. Jahrzeiten. Am Jahrestag begiebt sieh eins der 
hinterbliebenen auf das grab des verstorbenen, umgeht dasselbe 
betend und klagend, und setzt brot und wein darauf. Letzterer 
wird auf die erde des grabes gegossen, das brot oder der 
kuchen aber einem armen geschenkt. Hernach umgeht man 
noch das ganze grab räuchernd» um den todten vor wampyren 
zu schützen. 



Anhang. 



6«br. SchoM, WaUch. mjkhrrhen. 2C 



I. lieber den Ursprung der mährchen. 



Es wird in einer zeit von so. vorhersehend geschichtlichem 
trieb wie die unsre, wohl verziehen werden, wenn ein heraus- 
geber von mährchen sich nicht ddmit begnügt sie in ihrer ein- 
fachen Schönheit mitzutheilen , sondern auch über ihre herkunlt, 
ihre frühere gestalt und bedeutung nachsinnt. 

Was das wesen dieser ansprechenden erzählungen sei , wird 
leichter klar, wenn man den begriff des mährchens mit dem der 
sage zusammenhält. Mährchen und sagen haben, im gegensatz 
zum wirklichen, zur geschichte, das gemeinsam dass sie ein 
abbild menschlicher Verhältnisse mit wunderbaren, unbegreif- 
lichen Zügen durchweben; hingegen weichen sie auseinander in 
der art wie die erzählung auftritt. Die brüder Grimm, die 
ersten die gleichsam entdeckungsreisen in dieses wunderbare 
reich gemacht haben — denn vorher begnügte man sich mit flüch- 
tigen blicken auf seine gestade — haben auch zuerst den unter- 
schied beider gattungen mit bestimmtheit aufgefasst. Sie sagen 
in der einleitung zu ihren Kinder- und hausmärchen' s. XXI: 
»die geschichtliche sage fügt meist etwas ungewöhnliches und 
überraschendes, selbst das übersinnlicher geradezu und ernsthafl; 
an das gewöhnliche, wohlbekannte und gegenwärtige; 5 das 
mährchen aber steht abseits der weit , in einem umfriedeten, 
ungestörten platz , über welchen es hinaus in jene nicht weiter 

^ Zweite aufläge , Berlin I8t9. 
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schaut. Darum kennt es weder nameu und orte, noch eine 
bestimmte heimat, und es ist etwas dem ganzen vaterlande 
gemeinsames. « 

An einer andern stelle ^ wird diss noch weiter ausgeführt. 
Es heisst da unter andrem: »das mährchen ist poetischer, die 
sage historischer; jenes steht beinahe nur in sich selber fest, 
in seiner angeborenen blute und Vollendung; die sage, von einer 
geringeren mannigfaltigkeit der färbe, hat noch das besondere 
dass sie an etwas bekanntem und bewusstem haftet, an einem 
ort oder einem durch die geschichte gesicherten namen.« Dem- 
nach haben wir eine sage» wenu z. b. erzählt wird: ia dem 
Wunderberg bei Salzburg sitzt kaiser Karl, mit goldner kröne auf 
dem haupt. Auf dem grossen Welserfeld wurde er verzückt 
und hat noch ganz seine gestalt behalten, wie er sie auf der 
zeitlichen weit gehabt ^c(. Wenn dagegen die erzählung anhebt: 
»es war einmal ein könig und eine königin, die hattet) zwölf 
kindercc^, so dürfen wir ein mährchen erwarten. 

lieber den Ursprung der mährchen sind die meinungen bis 
jetzt wohl noch sehr getheilt, wenigstens wären sie es. wenn 
eine Versammlung voa gebildeten es ej^nmal der mühe werth 
erachtete, zu versuchen ob sie diese frage sich klar macti^n kö.ane. 
Gestützt auf den regellosen gang, das bruchstückariige wesen 
so vieler märhchen, hält man dieselben gewöhnlich für kinder 
einer ungezügelten einbildungskraft, etwa so entstanden wie die 
bilderreihen die uns im träume vorschweben. Bei dieser ansieht 
lässt sich nur eine hauptsacbe nicht erklären , dass nemlich bqi 
einer so grossen zahl von mäbrchen doch ein zarter, Heblicher 
Zusammenhang ist, schöner als ihn .manche kunstmässige Rich- 
tung mjt all^r mühe zu stände bringt. Es kann wohl im laut 
der zeit aus einem schönen ganzen durch losbrechen eiuzler 
theile etwas unvollkommenes entstehen, nimmermehr aber aus 
einem zufällig entstandenen , auch wenn man sich später, mit 

^ Deutsche sagen, herausgeg. von den brüdern (irirnm, Berfin 1819. 
Band I, nnfang der vorrede. 

^ Deutsche sagen nr. 28. — Andre sdgen ebenda berichten das 
neniicfae-Von Fridericb fiarbaressa. 

^ So das mährchen von den zwölf brüdern (brüder Grimm, Kinder- 
und hausmärchen, nr. 9), und desgleiol^en xif^h maiiches andre. 
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bewusstsein die gröste mühe gäbe, etwas voHkomifieneB, mil 
ebenmaass und sinn ; denn kein ding verleugnet im laufe seiner 
späteren ent\vicklung j^jmäls die umstände unter denen es ent- 
standen ist. Daher sollte man Ton jener groben ansieht lassen, 
und sich einer würdigeren zuwenden. 

Ausgehend von der innigen Verwandtschaft so vieler mähr- 
chen, die sich bei ganz entfernten Völkern der hnuptsaehe nach 
übereinstimmend finden, und auf den geistigen gehalt welcher 
sich in ihnen nachweiisen FSsst, haben die brüder Grimm schon 
im jähr 1819* die behauptuns^ aufgestellt, »dass hier alte, verloren 
geglaubte, in dieser gestait aber noch fortdauernde mythen an- 
zuerkennen sind.« Unmittelbar vorher sagen sie: »es ist hier 
alter glaube und glaubenslehre in das epische element , das 
sich mit der geschiebte eines volks entwickelt, getaucht und 
leiblich gestallet.(( 

Der beweis dass diese m'einung grund habe, kann für ge- 
leistet gelten, wenn sich erzählungen die uns die älteste zeit 
als göttersageu hinterlassen hat» unter uns noch unleugbar als 
mährchen vorfinden. Ein versuch der auch darum angestellt 
werden muss, weil er nebenher dient zu zeigen, wie sich aus 
den göttersageu im laufe der Jahrhunderte das bilden könnte 
was wir jetzt mährchen heissen. 

Unter dem namentier altern Edda isf uns eine Sammlung 
erhalten i die ein Isländer mit namen Sämund gegen das jähr 1100 
angelegt hat, und deren inhalt als das älteste unifassendc zeugnis 
germanischer götterlehre gelten darf. Sie erzählt unter andrem, 
wie Brynhild oder Sigurdrifa vom beiden Sigurd aus dem 
zauberscblaf erlöst wird. Brynhild, eine walkürie, d. i. eine 
der dienerinnen des schlachtengotles Odin, hatte von diesem 
den auftrag bekommen im bevorstehendeu kämpfe dem alten 
Hialmgunnar sieg zu verleihen. Aber gerührt von der Schönheit 
seines gegners, des jungen Agnar, todtete sie vicflmehr den 
Hialmgunnar. Zur strafe dafür ward sie von Odin mit einem 
schlafdorn ina haupt gestochen, was die folge hatte dass sie 
in zauberschlaf sank. Feuer^ wallt rings um die hochgelegene 
bürg in der sie, nach d^r nornenf (schicksalsschwestern) willen, 

^ Kindermärchen, zweite ausgäbe. 1, ixviii. . 
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schluBMBern mils», bis- ein beid kommt welcher sich Dicht 

förcbtet : 

nicht mag jSigardriias^ 

Schlummer brechen *^ 

ein königssohn, 

eh der nomen Spruch es zulässt. 

Der auserwäblte heid ist Sigurd: er hat den dracben Fafni 
erschlagen aind dessen schätz erbeutet, nun kommt er auf seinem 
wunderbaren ross Grani geritten, und dringt kühn durch die 
hochschlagende lohe, hinter welcher Sigurdrifa schläR;. Er löst 
mit seinem trefflichen Schwerte Gram ihren papzer, und sie wird 
seine braut. 

Dass hier eine göttersage vorliegt, erhellt nicht nur aus dem 
auftreten Odins, einer walkürie, der nomen; sondern auch aus 
dem gehalte den die erzählung hat. Sie ist neralich, wie ich 
in meiner geschichte des Nibelungen-Iiedes ^ nachgewiesen zu 
haben glaube, nichts andres als eine sinnbildliche darstellung 
vom Untergang und wiedererwachen des Schmucks den die erde 
den sommer hindurch trägt. Dieser gedanke tritt auf unter dem 
bild einer Jungfrau die durch feindselige kraft in todähnlichen 
Schlummer Tallt, durch den einfluss gütiger mächte wieder auf- 
wacht. Odin und die nornen bezeichnen das unwandelbare 
geschick; Sigurdrifa* laub und blumen; der schlafdorn und 
Schlummer den eintritt des winters; die flackernde lobe die 
unterweit, der niemand nahen kann, also den tod der natur im 
winter; Sigurd den frühlings- oder Sonnengott. 

Blicken wir, von der Edda weg, auf • die verwandte deutsche 
erzählung, wie namentlich das lied und Volksbuch vom hörnenen 
Seifrid sie enthalten, so ist da die drachentödtung nicht wie in 
der Edda zufallig mit der befreiung der Jungfrau verbunden, 
sondern nothwendig, weil der drache die Jungfrau gefangen hält. 
Er stellt sinnbildlich den winter vor, aus dessen gewalt erst 
der Sonnengott seine braut erretten muss. Die drei wunder- 
baren besitzthümer , das ross (Grani), das in der Edda, das 
Schwert (Balmung) und die unsichtbarmachende, kraft verleihende 
kappe, die in der deutscheu sage besonders hervorgehoben wer- 

i In der Deutschen vierteljahrsschrift, nr. 262 (1843, 2) s. 63. 
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den* stellen des beiden g^UlicIie kräfte Yor; die drei küji^e 
die ihn das Nibeluogen-lied gegen Brunhild bestehen lässt» be- 
ziehen sich auf die Schwierigkeiten die der erwerbuog der 
braut entgegenstehen, sind also nur eine andre darstellung des 
kampfes mit dem drachen und des rittes durch die lohe. 

Nur kurz nebenher noch die bemerkung, dass die altgrie- 
chischen sagen von Demeter, Persephone und Hades» von Per- 
seus. Andromeda und demi seeuogeheuer, das nemliche darstellen 
wie die eben besprochenen geschichten germanischer Völker* 

Von zahlreichen deutschen mähreben in weichen dies^ sage 
der heidnischen vorzeit sich erhalten hat, eignet sich das lieb- 
liche Dornröschen ^ besonders zur vergleicfauiig. Gin könig 
beleidigt eine der feen seines reichs dadurch dass er sie nicht 
zur taufe seiher neugeborenen tochter dnliadet, und sie spricht 
daher über das kiud den fluch, dass es im fünfzehnten jähr 
durch eine spindel todt gestochen werden solle. Eine andre, gün- 
stig gesinnte fee verwandelt aber diesen tod in hundertjährigen 
schlaf. Trotz aller vorsieht erfolgt zur bestimmten stunde der^ 
spiudelstich , die Jungfrau sinkt mit sämmtlichen bausgenossen 
in schlaf/ und um das schloss rankt sich eine hohe dornhecke, 
an der alle unberufen eindringenden elend sterben. Aber nach 
hundert jähren erscheint der auserwählte Jüngling, ein königssohn 
welcher das land durchzieht, er erweckt die schlummernde und 
führt sie heim. 

Die Verschiedenheiten welche zwischen der 'Edda-sage von 
Brjnhild und dem deutschen Dornröschen bestehen, erklären sich 
alle daraus dass die erzählung bei letzterem längst aufgehört hat 
in ihrem ursprünglichen sinn verstanden zu werden: der haupt- 
inhalt musste zwar bleiben, und alle wesentlichen züge haben 
sich leicht erkennbar erhalten; aber was das einzelne betrifft, 
so trug ein späteres geschlecht in den alten Stoff seine neuen 
Vorstellungen, und namentlich wurde des wunderbaren weniger. 
Doch blickt es noch allenthalben durch: königstöchter und 
königssöhne, mit deneii es die meisten mährchen zu thun ha- 
ben, sind in ihrer erhöhten Stellung die sprechendsten nachfolger 
der alten göttinnen und götter, und Sigurd, welcher auf kühne 

^ Grimm Kinder- und hausmärcheo, erster band nr. 50. 
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tWeti' ausgezogen ist, entspricitit buchstäblich dem königssdhne 
weichet* ^as laild durchzieht* Statt der einheimiscbeTi schick- 
salsschtvestern (nornen) hat uns fremde bildung, an die wir 
stäts andächtiger glauben, die fecn, romanische schicksalsgöt- 
tinnen, gebracht; aus der kriegerischen Ursache des zauberschlafs 
wird eine frage des verletzten geselligen anstands; aus der un- 
begreiflichen lohe die zum himmel leckt, eine' bochrankende 
dornhecke, die eigentlich doch nicht weniger wunderbar ist; 
Odin der greise verwandelt sich in die alte spinnende frau, 
wenn nicht schon ursprünglich in der erzähfung eine norne 
war; an der stelle des geheimnisvollen schlafdorns steht eine 
nicht minder zauberkräftige spindel. 

' Man könnte hier die frage aufstellen , wie überhaupt in die 
göttersagen das wunderbare komme, welches die mährchen von 
ihnen als hauptmerkmal entlehnt haben. Es besteht meistens dar- 
in, dass efn gewöhnliches wesen oder ding eigenschaften besitzt 
die ihm in der wirklichen weit nicht zukommen: da ist ein 
Schwert oder pfeil dem nichts widersteht, dort ein mensch der 
alle gestalten annimmt. Man denke hier nicht an willkür. Die 
wesen und dinge von denen man uns erzählt, sind nur Sinn- 
bilder für räthselhafte, vielseitige erscheinuhgen und kräfte der 
natur: der held mit dem schwert oder den pfeilen ist der 
Sonnengott mit seiner glut und ihren strahlen. Ohne dass die 
erzählung sich untreu wird, kann sie eine solche kraft, je 
nachdem sies braucht, bald in menschen-, bald in thiergestalt 
vorstellen, beides passt gleich gut. Daher finden wir in allen 
göttersagen diese raschen Übergänge, die den göttern keine 
schände bringen: Zeus ist bald herrlich thronender gott, bald 
stier, Schwan u. dgl. Vielleicht rührt daher der gebrauch einzle 
thiere als den göttern heilig anzusehen. Auch im hordischen 
götterglauben fehlt es an derlei Verwandlungen nicht: nach 
der jüngeren Edda z. b. . hat der riese Thiassi in adlersge- 
stalt die asin Idun entführt; Loki soll sie wieder hohlen: er 
thtit es, indem er der Freja falkengewand entlehnt, so inThias- 
sis Wohnung fliegt, dort Idun in eine schwalbe verwandelt, und 
sie in seinen klauen zurückbringt. 

Eine spätere zeit spielt mit diesen Verwandlungen manch- 
mal auf eine sehr willkürliche weise: was der früheren unter- 
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gi^ordtietes mitlel war wird ibr oft iiftuptsacbe, n^kmi der 
dndres, früher wichtig gewesenes; völlig verloren geht, lieber- 
baupt m^sB, wer deti Ursprung des mdhrcbens' begreifen will, 
keinen gedanken so festhalten, wieden dass sie seit der frti^ 
h^t^nrnt eine reibe von Veränderungen durchgemacht haben. 
Die Wirkung bievon stellen die brüder Grimm mit folgenden 
'wort<i^n dar: )) die beständige Umwandlung der mährehen hat 
natürlich viel neues beigemischt; auf der andern seite musste 
der zu grund liegende alte glaube, eben weil er fremd und 
unverständlich ward, allmSblich Verschwinden, gleichsam ab- 
dorren. Der poetische trieb bildete daraus etwas sinnlich 
verständliches und ansprechendes, aus welchem aber die be- 
deutüng nur hier und da dunkel, fast wider willen hervor- 
iendbtete, oder um es bildlich auszudrücken: das sonnen* 
«uge des gei^s wurde auf den farbigen pfauenspiegel der 
dichtung vertheitt. Dennoch lässt sich schon im voraus ver- 
mutheh dass , was^ zurückgedrängt wurde mcht ganz verloren 
gieng; und ist es hier leichter etwas mit wahrscfaeinlicfakeit zu 
vermuthen, als mit gewisheit darzuthun, so zeigt doch Ate 
nähere betrachtung noch kenntliche spuren der frühesten zeit.« ^ 

Diese sind aber nicht Überall mehr so deutlich wie im 
Dornröschen. Oft bat das heidnische wesen , das den mährchen 
von anfang eigen war, einem ganz christlichen wenigstens 
äu«serlich platz gemacht: Gott und die heiligen sind an die 
stelle der alten götter gesetzt worden, iso S. Georg an die des 
drachentödters Perseus oder Sigfrid, Maria in unserm mährchen 
von der eingemauerten mutter an die einer bald zürnenden, 
bald freundlichen göttin des heidenthums. Eine menge legenden 
sind nichts anders ah geschwister der mährchen, verkleidete 
göttersagen. 

Nach einem gesetz dem alles lebende gehorcht, entsteht 
jede mannigfaltigkeit aus dem einfachen und kleinen. Als ein 
beispiel mag die spräche gelten. Schon jetzt ist für eine menge 
Zungen die sieb von Irland bis zu den eilanden der Südsee 
hinziehen, dargethan dass sie eine gemeinsame wurzel haben, 
und dass also die Völker die sie sprechen verwandt sind; man 

' Kindermärchen 1 (1819) s. XXIX, 
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darf fK>g«r hoffen, e^ werde der wisseDschafl |;eliugen den be- 
weis für das na führen i was die bibel glaubiend und sinnvoll 
ausspricht, dass alle menschen von einem paare -staminen. Wer 
Jahrhunderte lebte, könnte aus einer eiiUEigen eieliel den rau- 
schenden eicbwald entstehen sebeu; wer Jahrtausende mit b^ 
wusstsein durchlebt hätte, der könnte rechenschaft geben wie 
sich aus kindlich einfachen anßingen der sprachenwald gebildet 
liat welcher die erde bedeckt. Nicht anders ist es bei den 
mährohen. Gering und unscheinbar sind sicherlich die göttersageu 
der ersten menschen gewesen; aber weil ihr innrer sinn den 
unergründlich tiefen stimmen der Schöpfung abgelauscht, also 
mit geist und gemüth unsers geschlechtes innerlich yerwauidt, 
für. dieselben woblthuend war, giengen sie nicht mehr unter, 
entfalteten sich mit unzerstörbarer lebenskraft zu ewig neueii 
bedungen. Hieraus erklärt sich weshalb in so vielen mähreheii, 
die äusserlich jetzt völlig verschieden scheinen, bei genauerer 
betracbtung der uenüiche kern zum Vorschein kommt ;^ wie 
ganze reihen eigenthümlich aussehender er;Eählungen sich doch 
auf wenige, höchst einfocbe. göttersagen zurückführen lassen. 
Namentlich hat die von der entführten und wieder befreiten blu- 
menjungfrau den grundstoff zu den meisten mäbrchen hergege- 
ben. Und das ist wahrlich leicht zu begreifen, denn was wäre 
für die einbiiduDigskraft lockender, befruchtender als da$ bild 
eines jugendlich schönen weiblichen wesens, das aus freaudlichen 
ujBigebuttgBn weggerissen, in schmach und noth gerathen ist, 
daraus aber durch einen fröhlichen heldea erlöst wird, und 
ihn mit liebe belohnt! Es ist das schöne recht der dichtjang, 
uns mit ihren traumbildern wegzuheben über manche quaal 
des daseins: hier haben wir einmal den zauberspiegel belauscht 
mit dem die holde freundin, so einfach er an sich ist, doch eine 
fülle von wundern hervorbringt. Die ewige Wiederkehr jenes 
einen gedankens in hundert Wandlungen darf um so weniger 
auffallen, als die einzelnen mährchenerzähler der verschiedenen 
Völker und stamme nichts von einander wussten. Nur für uns, die 
wir auf einem tisch die schätze von hundert ländern und aus 
allen zeilen vor uns legien, könnte jene Wiederholung ermüdend 
werden, wenn sie sich nicht immer neu zu kleiden wüsste. 
Die eben berührte Verwandtschaft zwischen den mährchen 
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der ekizekien Völker beflprechen schon die brüdor GriBHii; oa- 
meniiicb heben sie (s. XXYI a. a. o.) die Verwandtschaft ihrer 
deutschen mit den serbischen hervor. Es wird uns also nie* 
mand einen Vorwurf daraus machen dass ia unsem walachi* 
sehen, neben manchem völlig neuem, auch manches längil 
bekannte gesiebt wieder auftritt» manche stimme die uns seit den 
tagen der kindheit erfreut hat. Vieles der art mag in späteren 
Zeiten durch den verkehr der Völker von, land zu laiid gewandert 
sein » und unterwegs die art jedes landes äussertich angenommen 
iiaben ; gewis aber ist auch vieles von der urzeit her gemeinsam. 
Es hätte keinen sinn, wenn man sagen wollte die geschiebte 
iter Persephone oder Andromeda sei von Seefahrern in den 
.norden gebracht, und in 'Island als geschichte der Brynhiid, in 
Deutschland als die von KrimUld oder Dornröschen neu ausge- 
münzt geworden. Ebenso ist Sigfrid der drachentödter sicher 
nicht von Perseus; Sigfrid, der schwer verwundbare und doch 
durch einen verwandten der braut meuchlerisch getödtete, sicher 
nicht von Achill entlehnt. Griechen und Germanen haben von 
einem gemeinsamen Stammvater, wie die spräche, so die sagen 
geerbt; aber jeder stamm hat sie nach seiner art entwickelt. 

Ich habe wiederholt, und so auch eben erst, vom gebiete 
der mäbrchen auf das der betdensage hinüber gegriffen. Man 
kann kecklich aussprechen dass die beiden ursprünglich eines 
sind. Was von der alten göttersage jetzt noch im votksmund 
umgeht, heisst mähreben; was in früherer zeit von dichtem 
aufgegriffen, künstlerisch gestaltet, gläubig mit geschichte ver- 
mengt, als gescbidile weiter verbreitet ward, heisst heldensage. 
Unsre gröste heldensage, die von den Nibelungen, ist nichts als 
die erzählung vom Dornröschen; nur hat der dichtende volks- 
geist verwandte sagen vom sonnengotte zu hilfe genommen und 
dadurch ein grösseres ganzes gewonnen: Sigurd verlässt Sigur- 
drifa und freit eine andre (Gudrun, Krimhild), wird von deren 
verwandten verrätherisch erschlagen, von Krimhild obn' ende 
betrauert, aber zuletzt gerächt. Oder, wenn man auf den ältesten 
sinn dieser sagen sieht, der Sonnengott kann sich der erde, 
nachdem er den winter besiegt hat , noch nicht sofort erfreuen, 
weil der besiegte noch längere zeit seine angriffe erneuert, und 
sie wird deswegen erst einige zeit nachher völlig seine gattin. 
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Späteres inisverständniB hat hieraus in sehr 'vielen sagen ^»treue 
und eine Ew^eite braut gemacht. Kurz naehdem der besitz 
<lep galtin gesichert isl. im Yallen glanae von des beiden berr- 
lichkeit, d. h. um: die Sommersonnenwende, beginnt seine. id)r- 
liahme, durch <die schon heimlich, .meuebleriscb siegende macht 
eiber finstern wintergbUbeit. Dadurch wird seine gattin wieder 
die traum*hde wie zu änfang. In der räche , deiti igrausen ver- 
<]eH»en eines ganzen gcsehlechts, scheinen sich die sagen vom 
Weltuntergang erbalteii zu haben; wenigstens sollte die sage 
vom Sonnengott nicht so scbliedsea, sondern damit dass er im 
nächsten frübling neugeboren hervorgeht, uod sich mit seiner 
gaitin wieder verbindet. Das war aber nicht möglich, nachdem 
die sage geschichtlichen schein angenommen hatte. Hingegen 
hat sich dieser schluss als vereinzeltes bruchstüek erhalten, in 
den zahlreichen sagen von einem könig der in bergesgrund, 
besserer zeiten harrend , schlummert , und einst kommen wird 
sein. Volk zu erlösen. DieBritten behaupteten das von Artus, die 
Deutschen von Karl und den hobeustaufi^hen Friderichen ; ahn- 
liebes gebt jetzt im glaube alter krieger von Napoleon um. 

Wenn das mährchen mit heldensage auf diese weise zer- 
ftiesst, so kann auch die oben angegebene Verschiedenheit 
zwischen mähreben und sage nicht ursprünglich sein: es macht 
nur für jetzt einen unterschied, ob eine weiland götlersage sich 
zu einer bestimmten irdischen heimat bequemt hat, oder ob 
sie noch, wie einst ihre beiden, die äsen und jötune, durch 
die Infi sclffeitet* ^ 

Auch> die narnen sind imgrunde dieselben: sage bezeichnet 
was gesagt, erzählt wird; mäbre, mährlein, mährchen ^ ist so 
viel als künde, nachricht. Das lateinische fabel (fabula) wird 
zwar jetzt nur in sehr beschränktem sinn genommen, dient aber 
ursprünglich zur bezeichnung aller sagen, besonders auch derer 
V4>n den göttern, und seine herkunft von fari (sagen) stellt es 
sogar äusserlicb neben unser sage. Das griechische wort mythe 

* 
^ Die brüder Grtmm schreiben märchen; so lang aber das h 
welches die länge der vocale bezeichnet, nicht überhaupt verbannt 
ist, mag es auch hier stehen, weil es doch dient um anzuzeigen dass 
mährchen nicht kurzen vocal bat, wie etwa Kärcher. Denn ä an und 
für sich kann ebenso gut kurz als lang sein. 
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{/Liv&og) ist gebildet aus dem zeit wort juv&O}, welches reden, 
sagen, erzähl^ii bedeutet • .und meiiit alsc> aiclils anders als 
mährcben und sage» obwohl es jetzt vorzugsweise von götter- 
sagen gebraucht wird. 

Welch unsterbliches leben diesen alten dichtungen innewohnt 
davon hat unser Dornröschen auch vor nicht langer zeit wieder 
einen beweis gegel>eii. Es ist von anfang r.wie gesagt eine 
blumengöttin gewesen, voq der Edda hat sichs zu einer wal- 
kürie machen lassen, von der deutschen heldensage zu einer 
holdseligen, aber am ende fürchterlichen königstocfater aus 
Worms , vom deutschen mährcben zu einer schuldlos spielenden 
Prinzessin. Da ward es im jähr 1812 von treuen männern> die 
es in unscheinbarer gesellschaft aufgefunden hatten, der well 
wieder vorgestellt. ^ Was geschah! Schqj^ das jähr nachher kommt 
Köschen in einer ganz neuen tracht zum Vorschein, als mährcben 
schlechtweg, oder auch als deutsche poesie, von Ludwig Uhland 
eingeführt in den deutschen dicbterwald« ^ Es ist nun wieder bei 
ehren , geht als lieber gast in den besten häusern aus und Qiq; 

Wir wollen aber hier auch noch eines andern }:beüren 
dicbters gedenken. Jedermann weiss dass Schiller in den schulen 
seiner heimat nickt dazu angebaHen worden ist, etwi^azu schäti^eu 
was über griechen- und römerthuin, oder über die trockene 
glaubenslehre des achtzehnten Jahrhunderts binauslag; dass ihn 
aber jener fremde bo^eu keineswegs verhindert hati, ^us dem 
saamen seines reichen herzens schwellende saaten zu erziehen. 
Etwas andres hingegen haben bis jetzt nur wenige beachtet, 
dass nemlich sein ahnungsvolter geist schon erkannte was .die 
mährcbenwelt für den dichter werden kann. Während seiner letz- 
ten krankheit , wo die gestaUung neuer werke den schöpferis^en 
dichtergeist in fieberhafter lebhafter bewegung hielt, rief er aus: 

Gebt mir mährchen und rittergeaehichien, da Hegt doch 
der stof zu aUem giossen und schonen, ^ 



^ Kinder- und hnusmärchen, gesammelt durch die brüder Grimm. 
Erste aufläge, Berlin 1812. Th. I, s. 225. 

2 Deutscher dichterwaW von J. Kerner, Fouque, L. ühlahd und 
aRdera, Tübingen 1813. s. 234. 

3 Schillers leben von Gustav Schwab. Stuttgarl 1841. $. 694. 



318 



II. AnordnHni^ und deatang der mitgetheilten 

mährchen. 



Es ist vorhin (s. 314) bemerkt worden dass die sage von 
einer gottheit diie bei den griecben Persephone bicss, die aber 
unter andern namen auch bei andern Völkern beimisch war, 
die grundfage der meisten mäbrchen bildet. Die Ursache hievon 
liegt theils in dem höch^ ansprechenden gang dieser sage; 
theils aber darin dass kein ereignis in den äusseren Umgebungen 
tauglicher war die gemüther der alten heidenzeit zu beschäf- 
tigen, als das welches «lurch jene sage sinnbildlich dargestelli 
wird: der Wechsel zwischen sommer und winter. Denn die- 
ser ist für ein volk in dem Verhältnis wichtiger als es durch 
seine lebensweise weniger aufgefordert ist, und weniger gelernt 
hat, der unbill der schlechten Jahreszeit zu begegnen. Wenn 
auch wir noch aus dem bequemen, erwärmten zimmer weg, und 
aus dem unterhaltenden winterleben der städte an frühlings- 
sonne, an laub und blumen denken, wie vielmehr recht haften 
dazu die alten! Zumal unter nordischem himmel, in einsamen 
schneegetrennten Wohnungen , und da sie die sonne alles 
ernstes von unheilvollen gewalten bedräut wähnten, so dass 
jeder neue sieg derselben dreifach herrlich erschien. Von selbst 
versteht sich dass die erzählung im^er auf die Seite des sommers 
und seiner braut, der sommerlichen erde tritt. Von einem 
dieser beiden wesen gehn auch die mährchen die wir hier mit-* 
getbeilt haben, fast sämmtlich aus. Vorangestellt findet man 
diejenigen welche das Schicksal der Jungfrau zum hauptgegen- 
«tand haben. Das von der kaiserin wandersohn (1) stellt sie 
dar als beute des räuberischen draehen; 2 Verstössen in den 
wald, ja zuletzt eingemauert; 3 im schweinstall; 4 als gänse- 
hirtin; 5 als mishandelt durch die mutter, und verborgen bei 
den Zwergen d. i. in der Unterwelt; 6 wieder durch die mutter 
mishandelt; 7 verzaubert mit dem ganzen hofstaat, auf ähnliche 
weise wie Dornröschen. Immer aber zeigt sich am ende der 
rettende jugendliche held. 
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Aus dtesem grund ist eg natürlieb dass die eben genannten 
vielfältig zerfliessen mit den folgenden, die nicht von der 
Jungfrau, sondern von dem retter ansgehn. Denn es kann ja 
weder die blumenjungfräu den sonnenhelden entbehren, noch 
bat sein ausziehen und kämpfen bedeutung ohne sie.. B^i an- 
ordonng dieser zweiten reihe ist darauf rficksidht genommen 
welches ereignis aus deiii leben des beiden von dem betreffen- 
den mährehen besonders hervorgehoben wird. Nur selten, z. b. 
iin Florianu (27) erfahren wir sein ganzes sebibksat, wie es oben 
(s. 315. 316) gesebildB^t ist, die meisten widmen sich mit vor** 
Kebe einer einzelnen begebenheit, gegen die die übrigen in schatten 
treten; ja es fehlt nicht an beispielen dass eine solche sich von 
den andern völlig abgelöst bat, und nun als bmchsttick dasteht. 
So gleich das erste (8): es beschäftigt sich mit der Jugend des 
beiden, wie er durch manche gefahr geht, bis endlich seine 
herriichkeit kund wird; dann aber bricht es plötzlich ab. Die 
geschichte vom weissen und vom rothen kaiser (9). erzählt das- 
stelbe, ist jedoch vollständiger und lässt die kämpfe folgen; 
10, 11 und ia widmen sich besonders dem kämpf mit dem 
ungeheuer; in 13^ — 18 überwiegt die darstelluog der (drei) auf- 
gaben oder kämpfe die der held zu bestehet hat; 1n 19 der 
besitz der wunderstücke mit welchen er ausgestattet ist; in 20 
haben sich diese eine ganz einseitige Wichtigkeit angemaasst; 
in 21 — 25 Gndet sich die trennung von der ersten braut und 
die Wiedervereinigung mit ihr dargestellt; in 26 und 27 endlich 
ein verwandtes geschick , die tödtung des beiden durch tückische 
verwandte, und seine Wiederbelebung« lieber diese beiden zöge 
wolle man s. 316 v^gleichen. 



Die übrigen erzählungen, von kleinerem umfange ruhep 
ohne zweifei gleichfalls auf alter göttersage, aber entweder 
gebrach es ihnen an dem keim aus dem erzählung werden 
konnte, oder diese hat sich wieder verdunkelt, liegt nur als 
bruchstttok vor. 

Diss zeigt sich besonders deutlich bei 28, wo wir eine 
jener häufigen Wanderungen der götter ganz aufs gebiet sitt- 
licher betracfatung und selbst der anstandslehre hinübergespielt 
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seben, dadorcli aber die erzMMung ihres ursprtinglieb^ti griialtes 
völlig beratibt ist. 

Deutlicher zeigt 29 einen fortlebenden beidmschen don- 
nefgott. Hieran reiben sich billich die stäcke 30. 31. 32, 
erzählungen von den feinden deren bekämpfung hauptsäGbiich 
ihm oblag, den titanen (giganten) der Griechen^ den riesen 
(jötnne, thursen) der Germanen. Hier ist aber alles zerbröckelt: 
man würde sich umsonst bemühen aus einer derselben den 
faden einer eigentKchen erzählung herauszufinden. Ob 33 .mit 
recht hieher gezogen sei , könnte bestritten werden ; vielleicht 
ist es das bruchsttick einer erzählung die der von Ariadne ver- 
wandt war. In diesem fall würde dieses stück von der ver- 
stossenen blumenjungfrau handeln, welcher die ersten der grossen 
erzählungen gewidmet sind. 

Eigener art sind wieder 34-*-37, welche sich die aufgäbe 
steilen erscheinüngen der äusseren weit mit dem alten götter* 
glauben in Verbindung zu bringen; 

Die folgenden (38 — 43) könnte man schwanke, zum theii 
neckstücke nennen. Ein zus^nimenhang mit beidnischer götter«- 
sage lässt sich nur hin und wieder naehweisen, 2. b. in 38^ 
wo sonne, mond und wind redend auftreten; in 43, wo der 
Schalk vom gotte doch noch so viel hat, dass er wenigstens 
seiner bebauptung nach aus dem himmel stammt. 



Wenn die bisher entwickelten ansichten ^rutid h^ben, so 
muss sich auch von jedem einzelnen mährchen angeben oder 
doch ahnen lassen, dass und wie es mit dem alten heidenglau- 
ben zusammenhängt. Das ist nun aber freilich im einzelnen 
oft sehr schwer, und solche die der ganzen bestrebuiig übel 
wollen, haben es leicht eine herausgegriffene behäupttrng, ^ 
im zusamhienhang guten grund bat, wie z. b. wenn Bakäla; der 
bruder des deutschen Eulenspiegiftis (22) , ein heruntergekommener 
gott genannt wird, mit scheinbarem rechte lächerlich zumaobeni. 

Das darf indes nicht abschrecken . und ' ich versuche den 
eben - besprochenen beweis für die einzelnen - ersähhiRgen' 'der 
reibe nach. Da dieselben oft tvipitläulig amgescbmäckt sind und 
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den überblick erschweren, so geht jedes mal eine kurze Inhalts* 
anzeige voraus» die die wesentlichen züge,.den gang der erzäb- 
lung , zusammenfasst. Die nachfolgende deutung findet dann bei 
weitem weniger Schwierigkeiten » als wenn sie sich auf die 
unverkürzte darsteliung beziehen müsste. 



1. Der kaiseriii Mninderi9K)hn. 

Einem kaiser werden nach einander seine drei töchter von 
drei nebeldrachen entführt. Der naehgeborene söhn, mit wun- 
derbarer kraft ausgestattet , nöthigt seine mutter ihm den grund 
ihrer betrübnis zu sagen, zieht nach seinen Schwestern auls, und 
erlegt die drei drachen , jeden in seinem schloss. Dann besucht 
er noch einen vetter, welchem die nixen vom schwarzen see 
seine kraft genommen haben» nimmt diese, die in einem 
schwamm verborgen ist, den räuberinnen ab, und bringt sie 
zurück. Dafür schenkt ihm der vetter sein schloss. Vor einer 
thüre darin ist er gewarnt, weil sie den tod verberge; er lässt 
sich aber nicht abhalten, und findet statt des tods eine wun- 
derschöne Jungfrau, seines vetters Schwester. So bringt er den 
eitern ausser den töchtern auch eine Schwiegertochter heim. 



Genau verwandt ist die erzählung womit Musäus seine 
Volksmährchen eröffnet, die »chronika von den drei Schwestern«. 
Dort giebt sich zwar alles noch wunderbar genug, aber docb 
schon menschlicher als hier, der göttersage ferner. Die ent- 
tuhrer z. b. sind zwar bär, adler und fisch, aber sie haben 
bestimmte Zeiten wo sie zu menschen werden, was bei diesen 
drachen unterbleibt. Auch der b^freier der Schwestern ist hier 
mehr Wunderkind, als Reinald bei Musäus: schon als Säug- 
ling hat er, wie Herakles, übermenschliche kraft und einsieht. 
Doch sind die Verschiedenheiten, auch wenn man sie alle zu- 
sammenfasst., so unbedeutend dass man unmittelbare Verwandt- 
schaft beider erzählungen annehmen muSs. Die ursprüngliche 
sage gab ohne zweifei die so häufig wiederkehrende geschichte 

Gebr. 8«hott, WaUdi. mihrcbea. 2t 



von der blamengöttip » die der wioter geraubt » der soDoengoU 
aber, ihr nacbgeborener bruder, in^ieder befreit bat. Die weni-. 
gen gestalten und löge welche die einfach älteste sage bildeten, 
erscheitien hier freilich mehrfach gespalten. Vor allem sind aus 
der einen Jungfrau drei geworden: des beiden trefiflicbkeit zeigt 
sich dadurch um so glänzender, aber die drei drachen haben 
etwas einförmiges, und erst das mährchen bei Musäus hat, in- 
dem es den entführern manigfache gestalten gab. diese verän- 
derung glücklich ausgebeutet. Der ausdruck uebeldrachen scheint 
auf das winterliche wesen der entfiihrer hinzuweisen: auch in 
der Sigfrid-sage tragen die zwerge die dem beiden, den bort, 
und vielleicht in der ältesten sage die braut, vorenthalten, den 
namen Nibelungen (nebelsöhne) , der mit dem bort auf die spä- 
teren besitzer übergieng, und zur bezeichnung der ganzen sage 
nicht wegen seiner Wichtigkeit, sondern nur wegen seines aben- 
teuerlichen klangs beliebt worden zu sein scheint. 

Bei Musäus erseheinen die entfiihrer nicht mehr als feinde, 
sondern als zärtliche, liebenswürdige freier, die nur unglücklicher 
weise verzaubert sind und durch den retter mit erlöst werden; 
hier dagegen haben sie noch ihr feindseliges wesen, und werden "* 
mit recht erschlagen. Dass beides neben einander gedenkbar 
ist sehen wir aus einem deutschen mährchen (Grimm 3, 103), 
dessen zu 26 gedacht wird, und in dem der diebische vogel, 
der apfeldieb, eins ist mit der befreiten Jungfrau. 

Die meiste Schwierigkeit macht das schloss des vetters, 
und die vierte Jungfrau daselbst Da dep beld diese befreit und 
als gattin heimführt, so haben wir hier offenbar die erlösung 
der Schwestern zum zweiten mal, nur in andrer gestalt. Die 
bedeutung des vetters hat sich mehr verdunkelt als bei Musäus. 
Dieser stellt uns den besitzer des Schlosses als Zornebock dar, 
woraus, beiläufig gesagt, erhellt dass er aus einer halb siaviscben 
quelle geschöpft hat, denn der name ist entstellung aus dem 
siaviscben Czernobog (schwarzer fürst). Der vetter, indem er 
die braut des Sonnengottes gefangen hält, muss von anfang 
gleichfalls dessen dunkler feind, der winter, gewesen sein, stellt 
also das nemliche vor- wie die drachen. Diss erhellt auch aus 
der höchst unbedeutenden rolle die er spielt, was immer als 
ein sicheres zeichen betrachtet werden darf dass eiuQ andre 
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gestalt dieselbe ziim grösseren theil übernommen hat. Am 
wichtigsten ist was das mährchen von des vetters geraubter 
kraft erzählt. So lang er noch als wiutergott verstanden wurde» 
kann ihn der jüngling nur bekämpft, nicht ihm jenes verlorene 
gut wieder verschafft haben. Es liegt also hier wieder ein 
misverständnis , wie es der mährcheawelt bei ihren Wandlungen 
so oft begegnet. Uebrigens ist allerdings des Sonnengottes feind 
zugleich sein verwandter, wie* wir diss bei Höder in der Edda» 
bei Hagen in der Nibelungen-sage sehen , und so erklärt sich das 
spätere misverständnis. 

Nun fragt sich noch wie man die verlorene kraft anzusehen 
habe. Sonst kommt in geSeilschaft der erlösten Jungfrau häufig 
ein hört vor, der von dunkeln weseu gehütet wird. Das ist 
der schmuck der sommerlichen erde, den der winter, als er die 
Jungfrau raubte, gleichfalls mitnahm und in finstrer tiefe barg. 
So sind also wohl die schwarzen nixen nichts andres als die 
nibeiungischen zwerge, Sinnbilder unterirdischer mächte. Wenn 
der held sie erschlägt , ihnen den schätz abnin^mt, und unmit- 
telbar nachher , also im Zusammenhang damit , die braut gewinnt, 
so heisst das nur: der Sonnengott führt laub und blumen aus 
der nacht wieder aus licht, eine beglaübigung sc^ines neuen 
bundes mit der erde. Jenes alles aber thut er ursprünglich 
nicht um des vetters, sondern um der braut willen; wie hier 
auch noch daraus erhellt, dass er in foJge seines sieges über die 
nixeu in den besitz des Schlosses und der braut kommt. Aus 
der gewaltsamen erwerbung hat unser mährchen später eine 
(riedliche gemacht, weil der schwarze fürst sein hässlicheres 
theil an die drachen abgegeben hatte, und nun in ihm der 
Schwager den feind überwiegien konnte. 

Bei Musäus findet sich die verlorene kraft, die durch list 
und muth gewonnen werden muss, unter dem bilde des Schlüs- 
sels der das schloss der Verzauberungen öffnet; an die stelle 
der uixen ist ein furchtbarer stier getreten, der nur mittelst 
besonderen glucks erlegt wird, wie hier zur tödtung der nixeu 
besondere Vorbereitungen von nöthen sind. 

Der eigenthümliche gedanke von verlorener kraft, die durch 
geister gehütet wird, ist auch in der sage von Ilostem und 
Suhrab, dem persischen Uildebrands-Iiede zu finden, das Kückert 
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übertragen bat. * Dort wird erzäblt wie Röstern als jüngliog 
seinen äberfluss an kraft einem berggeist aufzubewahren gegeben, 
im alter aber, als er seines sobns nicht meister werden konnte, 
dieselbe wieder geholt habe. 



Noch einige bemerkungen übereinzelnes. Der grund weshalb 
in den mährchen meist hohe häupter, könige, prinzen u. s. w. 
auftreten, ist oben (s. 311 u.) angeführt worden. In unsern 
mährchen tritt fast immer ein kaiser (imperatu) auf, weil die 
Walachei seit den ältesten zeiten kaiserstaaten um sich hat: 
zuerst den altrömischen, dann den. byzantinischen, den deut- 
schen, den russischen, den österreichischen. Dass der gebieter 
des letzteren in Ungarn bloss königheisst, ist eine Spitzfindigkeit 
um welche sich kein ungelehrtes volk bekümmert. 

Die Zauberworte mit welchen der wundersohn die erlegung 
der draqhen begleitet, sind mehr für das ohr als für das Ver- 
ständnis. Sie lassen sich zwar, wie in der anmerkung zu s. 87 
geschehen ist, übersetzen, stehen aber nicht im zusammenhange 
mit der erzählung. 

Nach einer gleichfalls schon erwähnten bemerkung der 
brüder Grimm sind die mährchen in welchen solche Sprüche vor- 
kommen, meistens besonders alterthümlich. Darf man diese 
bruchstücke von gebundener rede vielleicht betrachten als Über- 
reste aus einer zeit wo die dichterische form noch die vor- 
hersehende für alles erzählen war? Diese zeit spricht, was den 
hohen norden angeht, in der altern Edda zu uns. In ihr sind 
reime regel, dazwischen tritt oft ungebundene rede; umgekehrt 
hält es die jüngere Edda. Einen schritt weiter, und wir haben 
mährchen wie die eben erwähnten, in denen bloss noch ein 
oder einige mal aus dem ström der ungebundenen rede ein Über- 
bleibsel der bloss dichterischen zeit eilandartig auftaucht. Noch 
einen schritt weiter, und wir gelangen zu denen die bloss in 
ungebundener rede dahingehn. 

Dass übrigens- ein Zeitalter welches der bloss dichterisch 

^ Rostem und Suhrab, eine heldengeschichte in 12 bücbem, von 
Rttekert. 8. 240 s. Stattgart 1838. 
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erzählenden Edda-zeit entspricht, auch ausser Island einmal da 
gewesen sei» ergiebt sich aus der ältesten bildungsgeschichte 
aller Völker; (ur Deutschland wird es bewiesen durch die neulich 
aufgefundenen sogenannten Merseburger bruchstücke, die, in 
altnordische spräche übertragen, der Edda treSlicb anstünden. 



2. Von der armen holzhackerstochter. 

Ein armer holzhacker verhandelt, gegen das versprechen 
grossen reichthums, an den teufe! das was ihm bei der heim- 
kehr zuerst entgegenkommen wird. Es ist seine tochter, und 
er bringt sie an die stelle wo er den bandet geschlossen hat. 
Hier erscheint ihr aber Maria, und nimmt sie mit in den himmel. 
Sie bekommt Schlüssel zu vier tbüren:. drei darf sie aufschliessen 
und schaut alle herrlichkeit. Wie sie aber der neugier auch 
hinter die vierte zu blicken nachgiebt, wird sie in eine wald- 
höhle Verstössen, mit dem befehl unter.], keiner bedinguug zu 
reden. Ein haisersohir findet hier die schöne Jungfrau, und 
lässt sich von ihrer stummheit nicht abhalten sich mit ihr zu 
vermählen. Sie gebiert ihm zwei goldene kneben, die ihr aber 
von Maria bei nacht genommen werden. Die Wärterinnen be- 
schuldigen sie des mordes, und sie wird eingemauert. Aber 
Maria bringt ihr hier die kinder, ernährt sie, und erlaubt ihr 
wieder zu sprechen. Nach drei jähren lässt der prinz öffnen, 
und hoher jubel tritt an die stelle des Unglücks das auf allen 
gelastet hat. 



Wenn der vater hier nach dem willen des Schicksals sein 
kind hingeben muss, so ist das nur eine Wiederholung der 
geschichte von Abraham und Isaak, von Jephtha und seiner 
tochter, von Agamemnon und Iphigenia, von Idomeneus und 
seinem söhn. Alle diese geben unter verschiedenen bildern den 
einen gedanken dass die erde , die bald als vater bald als mutter 
gedacht wird, ihr kind, den laub-und blumeuschmuck, gleichsam 
dem geschick als opfer darbringen muss. Wo der vater selbst 
hand anlegt, mischt sich mit dieser ersten yorstellung vielleicht 
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die Tom zeitgotte der seine kinder verscbliogt, oder yom jabres- 
gotte der im herbst yernichtet w«8 er im frtthiiiig erzeugt hat. 
Auch Persephone vfird durch des eigenen vaters urtheii in die 
unterweit gesprochen; auch Iphigenien will der eigene vater 
tödten , abec^ Artemis führt sie davon , wie die spätere sage 
sagt nach Tauris, ursprünglich gewis in die unterweit welche 
der Artemis (Persephone) gehört. 

Der günstige ausgang der nach einer zeit trüber prüfung 
eintritt — die rückkehr der Persephone durch den spruch des 
Zeus , die heimhohl ung der Iphigenia durch Orest — bezeichnet 
die Wiederkehr des blumeiischmucks im frühling. Unter den 
strahlen des vaters, des Sonnengottes» ist sie gewelkt; als 
Wurzel oder saame hat sie sich bei Hades oder Artemis oder 
Maria geborgen; vom wiederaufgestandenen Sonnengott, z. b. 
von Orestes» dem söhne des getödteten Agamemnon, wird sie 
wieder geholt. 

Der bedeutendste zug, das weilen der blumenweit in win- 
terlicher nacht, hat ^ich in unsrer erzählung vervielßiltigt. Die 
Jungfrau aus dem vtfferhaus in den wald, aus dem paradies in 
die waldhöhle, vom kaiserhof ins lebende grab gestossen» be- 
deutet immer ein und dasselbe; ebenso müssen die erlosung 
aus dem teufelswald, die aus der waldhöhle und die aus der 
einmauerung als entfaltungen einer thatsache betrachtet werden. 

Ein weiteres merkmal von eigenthümlichkeit ist das christ- 
liche gepräge welches die erzählung angenommen hat Die 
Vorstellung der Unterwelt wird zuerst allerdings durch teufel 
und hölle dargestellt, verwandelt sich aber unter der band in 
die von Maria und paradies. Aus letzterem wird die Jungfrau 
wieder ausgestossen. Zu diesem ende entlehnt das mährchen 
einen zug aus der geschichtet der ersten eitern : gleich diesen 
übertritt sie ein verbot. Sie kann aber, wie das menschenge* 
schlecht, durch busse wieder gnade gewinnen. Hier hat also, wie 
schon in den eleusinieu, die alte natursage geistige bedeutuog 
angenommen, und es ist wohl zu beachten dass der mittler 
Christus bei der erzürnten Maria für die ungehorsame spricht 

Unter den deutsehen mährchen bei Grimm ist das vom 
Marienkind (nr. 3) in der hauptsache, nach gang und absiebt, 
das nemliche; doch verkauft der holi^hacker sein kind nicht an 
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deu teufei, sondern unmittelbar an Maria. Die wegnähme der 
knaben durch diese ist besser begründet: die heilige will nem* 
lieh mittelst derselbeli das geständnis erzwingen dass die königin 
wirklich die verbotene thür geöffnet habe. Statt der einmaue* 
rung hat das deutsche mährehen den Scheiterhaufen, dessen 
flammen im augenblick der reue Terlöschen* 

Gemischt aus Holzhackerstoohter und Marienkind ist eine 
dritte erzählung, die Grimm in seinem anhang (3, 7) mittheilt: 
mit jener gemein hat sie dass eine schwarze Jungfrau das kind 
durch hinterlistigen vertrag erhandelt; vom Marienkinde hat sie 
den Scheiterhaufen ; eigentbümlich aber ist ihr dass nicht die 
strafende Jungfrau die kinder nimmt, sondern eine böseschwie* 
germutter; und mehr noch dass jede spur des christiicfaen fehlt 
Offenbar also die älteste gestalt der erzähluug! Die schwarze 
Jungfrau, die im Marienkinde zur himmlischen geworden ist, 
in der hoizhackerstoehter in zwei gestalten (teufel und Maria) 
auseinandergeht, hat noch drei andre bei sich, was^ beweist 
dass hier wie im Dornröschen (s. 311. 312) die schicksalsjung- 
frauen eingreifen. Das verbrechen des mädcheus besteht darin dass 
sie dieselben durch eine thürritze (im schicksalsbuch?) lesen sieht 



3. Die kaiserstochter im schweiustall. 

Ein kaiser will seine tochter heirathen. Sie leistet lang 
widerstand, indem sie wiederholt kostbare kleider zur bedingung 
macht: ein silbernes, ein goldenes, ein diamantenes, zuletzt 
eins aus laus - und flohbälgen. Aber auch so gelangt ihr vater 
nicht zum ziel, vielmehr entflieht sie ihm auf listige weise mit 
ihren vier kleidern , das abscheuliche gezogen über die prächtigen. 
Als ein waldwunder wird sie eingefangen und im schweinstall 
verwahrt, aus dem sie aber wiederholt in immer prächtigeren 
gewändern zu den tanzen des kaiserhofs geht Der söhn des 
kaisers verliebt sich in sie und schenkt ihr einen ring, kann 
aber ihren aufenthalt nicht entdecken. Zuletzt ergreift sie die 
gelegenheit den ring in seine speise zu werfen, was zur end- 
lichen Vereinigung führt. 
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Diese kaiserstochter kennt jeder mährchenrreund» da sie 
nichts andres ist als Aschenbrödel, oder als Mathilde in der 
»nymphe des brunnens« bei Musäus. Auch Gudrun, so lang 
sie unter dem druck der bösen Gerlind erniedrigende dienste 
thut, ist wieder die nemiiche gestalt. 

Wir haben hier abermals die blumengöttin in der ba(t und 
Schmach des winters, aus denen sie durch den Sonnengott 
befreit wird. Wie die erde im frühling nach und nach das 
hässliche gewand ablegt und immer schöner zum hocfazeitfeste 
sich schmückt , so hier die kaiserstochter. Unwesentlich ist die 
art wie ihre entfernung aus dem vaterhause, desgleichen wie 
die endliche Verbindung mit dem erretter begründet wird. Bei 
Aschenbrödel geschieht die erkennung durch den schuh; bei 
Mathilde, wie hier, durch den ring der in die speise geworfen 
wird. Auch bei Gudrun (avent 25) wird so vermittelt, doch 
nicht während des kochens, sondern während des wasehens am 
strande, und nicht durch einen sondern durch zwei ringe: 
Gudrun will sich anfangis nicht zu erkennen geben, erst wie 
Herwig ihr an seiner band den ring zeigt den sie einst getra- 
gen hat, lässt auch sie den ihren sehen. Eine Wendung, die 
Uhland in seinem »normannischen brauch« lieblich zu grund legt. 



4. Die kaiserstochter gänsehirtin. 

Eine Stiefmutter weiss ihren gatten durch Verleumdung so 
gegen die tochter einzunehmen, dass dieselbe mit einem hölzernen 
roantel, unter dem sie aber schöne kleider hat» Verstössen wird. 
Am bof eines benachbarten kaisers bekommt sie die gänse zu 
hüten. Der prinz erblickt sie beim bad, und vermählt sieb mit 
ihr^ wider den willen des vaters. Doch wird auch dieser ge- 
wonnen, nachdem sich die unbekannte in der kirche dreimal 
so herrlich gezeigt hat dass alle weit sie anstaunt, und nach- 
dem auf diese weise der kaiser überzeugt ist dass keine gänse- 
hirtin die ehren seines hauses theilt. 



Es bedarf kaum einer bemerkung dass hier das nemiiche 
zu grund liegt wie bei 3. An die stelle des lausmantels ist 
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der liölKerue getreten; ^n die steile des festlichen saaies das 
bad. Dieses dient auch in einer der gescfaichten von Rtibezahl 
bei Mosäus; und von den altgermanischen erdgöttinnen Hulda 
und Nerthus (Hertha) wird erzählt dass sie baden. 

Da die braut hier auch nach der Vermählung gänsehirtin 
bleibt, muss die Offenbarung ihrer wahren Schönheit noch ein- 
mal geschehen: die kirche ist also nur eine Wiederholung des 
bades. Vielleieht haltt in dieser - zweiheit der thatsache nach 
dass der held seine braut zweimal findet, und erst das zweite 
mal vollständig, worüber man s. 315 u. vergleichen wolle. 



5. Der zauberspiegel. 

Eine schöne frau sieht sich in ihrem zauberspiegel stäts 
als die schönste des landes, bis die eigene tochter sie über- 
strahlt. Nun stösst sie dieselbe geblendet in die wildnis, aber 
Maria giebt ihr das augenlicht wieder, und bei zwölf räubern 
lebt sie, weil keiner sie dem andern gönnt, als Schwester. 
Durch den spiegel benachrichtigt, sinnt die mutter auf neuen 
frevel , und bringt die Jungfrau wiederholt in todesschlaf , zuerst 
durch einen vergifteten ring, später durch vergiftete Ohrgehänge, 
zuletzt durch eine vergiftete blume, mit welcher sie ihr haar 
schmückt. Zweimal erwecken die räuber sie durch wegnähme 
des Schmucks, gegen die blume dagegen haben sie keinen 
verdacht, die Jungfrau erwacht nicht mehr, wird aber, weil 
sie roth und frisch bleibt, in einem gläsernen sarge zwischen 
zwei bäumen aufgehängt. So findet sie ein jagender prinz , der 
sie in seine wohnung bringen lässt, und sich an ihrer Schönheit 
erfreut, bis ein dieb ihr mit dem schmuck auch die blume 
raubt, und ihr so das leben, dem prinzen eine herrliche 
braut giebt. 



Dieselbe geschichte welche man bei den bfudern Grimm 
als Sneewittchen d. i. Schneeweisschen (nr. 53] und bei Musäus 
als Richilde findet. In der ersten ausgäbe der Kindermährchen 
ist die böse mutter* wie hier, noch eine wirkliche; in der 
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zweiten, wie schon bei Musaus, wird der frevel dadurch ge- 
mildert dass das mädchen seine rechte mutter in der gehurt 
verloren und eine Stiefmutter bekommen hat. Auf die art wie 
die Jungfrau Verstössen und in schlaf gebracht wird, kommt 
aber gar nichts an; mustert man die verschiedenen mährchen» 
so ergiebt sich eine grosse mannigfaltigkeitvon wegen auf denen 
die erzählung zu diesem anfang gelangt. Wesentlich ist hingegen 
der aufenthalt bei den räubern, oder wie die andern erzählen 
bei den zwergen. Die rauher sind schon, roisverständnis: reiner» 
alterthtimlicher bezeichnen die zwerge die unterweit, in wel- 
cher die blumengöttin sicher dem erlöffer entgegenschlummert. 
Der gläserne sarg ist also nichts andres als das kleine stüb- 
eben worin Dornröschen schläft; der wald worin die rauher 
oder zwerge leben, entspricht dem flammenberg Brynhildens, 
der hochrankenden hecke des Domröschens. 



6. Die altweibertage. 

Zwei menschenähnliche steinsäulen werden von der sage 
gedeutet. Ein böses altes weih that ihrer Schwiegertochter 
alles mögliche leid an, und befahl ihr unter andrem schwarze 
wolle weiss zu waschen. Sie gehorchte, und Christus, der ihr 
mit Petrus erschien, verlieh ihr auch dass es gelang. Mit eben 
erstandenen blumen geschmückt» kehrte sie heim. Aber die alte 
und der schwache söhn wurden auch gestraft. Ein früher 
sommer lockte sie mit den heerden vor der zeit ins gebirg; 
bei dem schnell wiederjcehrendeti frost erstarrten sie insgesammt 
für immer. Die neun ersten tage des aprils, mit ihrer triege- 
rischen milde, heissen daher die altweibertage. 



Die* böse alte, die ihre Schwiegertochter mit waschen quält, 
entspricht genau der Gerlinde, auf deren befehl Gudrun baarfuss 
im schnee waschen muss. Dort wie hier bleibt aber die strafe 
nicht aus: der unschuldig leidenden kommt ein retter und 
rächer, der frevel findet seine bestrafung. 
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Wenn ich in der gefangenen Crudniu mit reeht die blumen« 
Jungfrau gesehen habe» die von winterlichen gottheiten in 
demuthigender halt gehalten , aber vom aommergott ins fröhliche 
licht zurückgeführt wird, ^ so darf hier unbedenklich der neoa* 
liehe sinn angenommen werden. Indem aber das mährchen 
verwendet wurde den Ursprung 'einer bestimmten erscheinui^ 
zu erklären, mithin örtliche färbung annahm, zur sage ward, 
verdunkelte sich der älteste sinn. Es ist ein durchgreifendes 
merkmal der sagen dass sie dürftiger, unbedeutender sind als 
die mährchen: ^ das gebundensein an einen bestimmten ort hemmt 
ihre freie bewegung, schadet ihrer fülle. Doch ist hier noch 
genug übrig was ihn andeutet: die leiden der jungen frau fallen 
vor den frühling, in den winter; mit dem eintreten der blumen- 
zeit ist die macht der feindseligen wesen gebrochen , sie weicben 
ins gebirg und sterben dort. Und was der waschenden Gudrun 
das erscheinen der beiden befreieir, Herwig und Ortwin, das 
i^t hier das auftreten des heilands und seines Jüngers. Die 
alten götter sind von der Gudrun-sage zu friesischen beiden 
umgewandelt, im munde der walachischen weinberghüterin zu 
heiligen. 



7. Der teofel im fasshahnen. 

Eine kaiserstochter will nur den heirathen der sie im 
tanzen ermüdet, und treibt das so lange bis der teufel selber 
kommt. Nach errungenem sieg aber verschmäht er sie, und 
verwandelt sie mit dem ganzen hof auf so lange zeit in stein, 
als nicht einer komme der ihn besiege. Das gelingt endlich 
einem fröhlichen gesellen, indem er den teufel schlau in ein 
weinfass sperrt. Sofort belebt sich alles wieder; der. befreier 
aber wird des kaisers eidam und mitberscher. 

^ Siehe meine einleitung zu Vollmers ausgäbe der Gudrun. Leip- 
zig 1845.. 8. XL VII u. ff, 

'^ Deutsche sagen , herausgegeben von den brüdern Grimm, f, VI. 
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Der mittelpunct ist hier die Verzauberung und erlösung 
der kaiserstochter, in der man unschwer wieder das Dornröschen 
erkennt Ganz neu ist aber die Ursache welche die Verzaube- 
rung herboifnhrt, die tanzwuth der prinzessin; desgleichen die 
art und weise der entzauberung, der überlistete teufel. Das« 
der alte wintergott gestalt und benennung des teufeis ange- 
nommen hat, hängt zusammen mit der späteren christlichen 
auffassung, die bei so vielen mährchen eingetreten ist. Der 
tibergang hat seinen guten grund, da sich der kämpf zwischen 
winter und sommer, sobald man ihn nicht mehr im ursprüng- 
lichen sinne, sondern sittlich* auffasst, nur als kämpf zwischen 
bös und gut verstehen lässt. 



8. Die goldenen kiuder. 

Eine frau gebiert ihrem mann zwei goldene knaben ; die 
magd. welche selbst frau werden möchte, tödtet sie, giebt vor 
es sei ein junger hund geboren worden, und bewirkt die ver- 
stossung der frau. Aus dem grab der gemordeten wachsen 
zwei bäume, die goldene äpfel tragen. Das böse weib lässt sie 
umhauen, aber ein schaaf das davon gefressen, wirft goldene 
lämmer; und als man auch diese schlachtet, werden aus. einem 
der gedärme, das der fluss entführt, die knaben wieder. Diese 
suchen die mutter auf, treten mit ihr ins haus des vaters, und 
entlarven die mörderin. 



Nach der andeutung die schon oben (s. 319) gegeben ist, 
muss dieses mährchen auf die geburt des Sonnengottes bezogen 
werden. Feindselige mächte wollen sie verhindern« was durch 
die tödtung nach der geburt bezeichnet wird« aber das göttliche 
leben das ihm innewohnt, besiegt alle hindernisse. 

Die umstände des kindermordes finden sich auf die nero- 
liche weise in vielen mährchen. Brüderchen und Schwesterchen 
(Grimm 11), die drei männlein im walde (Grimm 13)' und die 
»nymphe des brunnens« bei Musäus haben auch die Jungfrau di« 
aus der niedrigkeit zur königin erhoben wird , und deren schöne 
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kinder eine Stiefmutter tödtet. Eine falsche königin tritt an die 
stelle der ersten , . aber die Wahrheit kommt doch wieder an 
den tag. 

Dass zwei kuaben da sind, scheint eine jener häufig vor- 
kommenden vervieKaltigungen, hier daraus hervorgegangen dass 
der Sonnengott im nächsten frübling wiederkehrt: derselbe, und 
doch ein andrer. Willkommenen aufschluss giebt Petru Firit- 
schell (nr. 10), der allein steht, während in <iem ganz genau 
entsprechenden deutschen mährchen (Grimm 60) zwei brüder 
auftreten, die sich in allem gleich sind. Jenes ist ohne zweifei 
das ältere, echte. Die zweiheit findet sich übrigens in sehr 
alten sagen,. z. b. in der von Romulus und fiemus, aus welcher 
der kaiser Octavianus vielleicht hervorgegangen ist. Dagegen 
sind Cyrus, Paris, Perseus. Oedipus (Gregorius), Sigfrid nach 
der Wilkina-sage (cap. 140), der söhn der Genoveva, der söhn 
des grafien von Calw (Grimm, Deutsche sagen nr. 480) und viele 
andre ausgesetzte beiden, wie sichs gebührt, aliein geblieben. 
Wenn sie dessen ungeachtet unsern goldkindern zur seite gestellt 
werden, so stosse man sich nicht daran dass mehrere darunter 
nicht wie sie getödtet, sondern bloss ausgesetzt werden. Es 
handelt sich nur von verstossung und heimkehr: jene kann ebenso 
gut durch die wildnis als durch den tod, diese eben so gut durch 
die Wiederauffindung als durch Wiederbelebung dargestellt werden. 

Von Wichtigkeit ist dass die knaben am ende durch das 
wasser wieder volles leben gewinnen. Das wasser bezeichnet 
hier das unbestimmte woraus der Sonnengott hervorgeht, wie 
auch Aphrodite, nach einigen sagen Athene und Apollo, Per- 
seus, der Sigfrid der Wilkina-sage, dem wasser entstammen oder 
vom wasser > herbeigeführt werden.^ Auch Oedipus, der die 
Sphinx erschlägt, war nach einer darstellung im kabn ausge- 
set;Et; auch Tristan und Beowulf, ein britischer und ein däni- 
scher drachentödter , kommen übers meer; auch der Sigfrid des 
Nibelungen-liedes kommt wenigstens den Rhein herauf, und eben- 
so fahren die schwanritter, Gahmuret der vater und das Vorbild 
Parcivals , Gregorius vom steine das abendländische nachbild 

1 Vgl. die Zusammenstellung bei Wr Müller , Erklärung der Nibe- 
lungensage 5. 69. 
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des Oedipus — die sämmtlieh hieher gehören, obwohl sieh der 
thierisehe feiiid hei ihnen in einen menschlichen verwandelt hat*— 
auf dem wasser heran, theils noch als kinder, theils als reife 
schlagfertige helden, was aber zur sache nichts thut. Derselbe 
fall ist mit dem Sigfrid der jonischen sage, mit Achill, sofern er 
nicht allein der söhn einer meergöttin heis^t, sondern auch von 
einem eiland herüber auf die Schaubühne seiner thaten, das 
feld Yor Troja, kommt. Sogar an Moses, der im wasser aus- 
gesetzt, Yon fremden erzogen ist, nachher einen feind erschlägt 
und sein volk erlöst , darf erinnert werden. * Von dem augen*- 
blick an wo die göttersage zur geschichtlichen wird , stellt sich 
auch das bedürfnis ein, derlei angaben zu begründen. Was 
namentlich das hervorgehn aus dem wasser betrifft, so will die 
sage wissen wie der knabe dahin gekommen : da ist es denn 
bald ein rettungsTersuch « wie bei Moses und ebenso bei Achill, 
der auf sein^ eilande dem verderben vor Troja entgehen soll; 
bald ein raub wie bei Tristan; bald drang nach abenteuern wie 
bei Sigfrid und Beowulf; bald das bestreben ein unheil zu 
verbäten, wie bei Gyfus, Perseus, Paris, Oedipus; oder ein 
geschehenes zu verbergen wie bei Gregorius; oder ein solches 
zu bestrafen wie bei Florianu (27). Eine nachlese Hesse sich 
machen aus erzählungen welche den knaben oder die knaben 
in wald und wildnis ausgesetzt werden lassen. 

Denn das wasser ist keineswegs riothwendig. Es fehlt z. b. 
in einem niederdeutschen mährchen, das nach seinem ganzen 
gange den goldkindern ziemlich genau entspricht, dem »van den 
machandelboom« d. i. vom Wachholderbaum (Grimm 47). Der 
vater isst unwissend das fleisch des getödteten knaben, die 
treue Schwester begräbt die knochen, auf dem grab wächst ein 
wachholderbaum , von ihm schwingt sich ein vogel empor, der 
die Stiefmutter tödtet und sich wieder in den knaben verwan- 
delt. Hier sind also grab und vogelgestalt an die stelle des 
Wassers getreten. Andre mährchen bezeichnen das hervorgehen 

*■ Womit nicht gesagt sein soll dass der grosse vorräufer Christi 
ins reich der mährchen gehöre, sondern nur dass in die erzählung 
seiner Jugendgeschichte die erinnerung an alte göttersagen eingefloch- 
ten sei, wie diss auch andere bedeutende gestalten erfahren haben: 
Attila, Theodorich, Artus, am deutlichsten kaiser Karl. 
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aus dem unbestimmten, aus der dunkelheit, auf andre weise. 
Achill z. b. ist in seiner Jugend unter den weibern; Parcival 
wächst t bloss von dermutterund falsch geleitet , in det wildnis 
auf; Sigfrid desgleichen bei schmieden; Tristan bei einem 
lehensmann seines früh verstorbenen vaters; Gyrus, Paris, Ro- 
mulus, die kinder Octavians, Gregorius unter hirten oder 
sonst in geringer Umgebung; Moses unter den feinden seines 
Volks und nachher bei hirten. »So unendlich bt die Wieder- 
geburt lebendiger ideen« %* in ewigem, erfreuendem Wechsel 
kehrt immer das nemiiche wieder ohne je zu ermäden, als 
unerscböpfter boin für die herzerquickende dichtkunst 

Wie sich unser mährchen nach der eben besprochenen 
Seite in eine ganze gesellschafl der schönsten sagen hineinver- 
folgen Hess; so greift es nach einer andern anderswohin. Ein 
gleichnamiges deutsches mährchen »die goldkinder« (Grimm 85) 
bat zwar auch die goldenen knaben , nimmt aber einen ganz 
abweichenden gang. 

Die bezeichnung der beiden brüder als der goldenen lie- 
fert übrigens als einen weiteren beweis für die richtigkeit der 
oben gegebenen deutung. Unter golden meint die mährchen- 
sprache das lichte aussehen guter gottheiten, welche stäts 
im kämpfe gegen die bösen, dunkeln sind. Einer von den 
Jetztern ist die böse mutter: sie kennt die gefahr die ihr 
droht; sie hat mittel durch die sie ihr eine zeit lang zu ent- 
gehen weiss , aber die höhere gewalt in den verfolgten siegt am 
ende doch. 



9. Vom weissen und vom rothen kaiser. 

Ein knabe, Petru, ^ ist sehr heiter, weil er geträumt hat 
er solle kaiser werden. Von seinem vater um die Ursache 

1 Brüder Grimm, Kindermährchen 1 (1819), xxix. 

^ Kalim wird ein name zu finden sein den die Walachen ihren 
söhnen häufiger beilegten als diesen ; daher haben ihn auch die beiden 
der mährchen am liebsten. Eine verwandte thatsache ist dass bei den 
Walachen, wie anderwärts, eine menge legenden und schwanke gerade 
vom heiligen Petrus erzählt werden. Seine gestalt hat mehr menschlich 
nahes als die der übrigen apostel. 
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dieser Stimmung befragt, will er sie nicht bekennen, und wird 
daber verjagt. Er kommt an den hof des weissen kaisers, 
gewinnt die liebe der kaiserstochter » die ifan, als er in Ungnade 
lallt, und verurtbeilt wird im tburme zu Terschmacbten , beim- 
lieb besucht und ernährt. Während er hier vergessen ist , droht 
der rottie kaiser dem weissen mit Verlust seines reiehs. wenn 
er nicht drei fragen löse. Aus zwei Verlegenheiten hilft Peiru 
durch den mund der kaiserstochter, die den guten ratb geträumt 
haben will; beim dritten fall muss sie vorgeben» ihr habe ge- 
träumt dass Petru noch lebe und einzig helfen könne. So 
entkommt er seiner haft, leistet auch das versprochene, besiegt 
den rothen kaiser, vermählt sich mit der tochter des weissen, 
und erbt endlich beide reiche. 



' Zwei thatsachen treten in diesem mährchen besonders 
hervor: die lösung von aufgaben, an der der besitz des reiches 
hängt, und der gegensatz zwischen zwei reichen, der mit dem 
vollständigen siege des einen endet. 

Die lösung dreier aufgaben , durch die ein niedrig geborener 
Jüngling zur höchsten - macht gelangt,* findet sich auch sonst 
häufig. Meistens aber sind die aufgaben solche die muth und 
stärke verlangen: sie sollen den starken, tapfern, klugen mann 
beurkunden, dem braut und reich zufallen, weil er allein ihrer 
würdig ist. Solcher art sin'd die arbeiten des Herakles, die 
kämpfe Sigfrids um Brunhilden. Ohne zweifei fallen also 
die drei rathschläge Petru*s mit dem drachenkampf und flam- 
menritt des letztern, dem löwenkampf des ersteren zusammen: 
eine spätere zeit, die mehr werth auf list, und witz legte, hat, 
sich selber getreu, mit jenen aufgaben die Veränderung vor- 
genommen die hier zum Vorschein kommt Etwas ursprüng- 
liches kann diese veränderte darstellung schon darum nicht 
sein, weil in der geschichte sowenig als im kämpfe von win- 
ter und sommer, der sieg eines reiehs über das andere durch 
räthselauflösung zu stände kommt. 

Als das mährchen mit der zeit sich umwandelte, blieb 
jener sieg stehen, die mittel dazu verloren aber nach und nach 
ihren echten gehalt, das ganze ward schief, und in demselben 
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verfalihivis wie eine scheinbare natürlichkeit auf kosten des 
wunderbaren zunahm, wich die innere Wahrscheinlichkeit, die 
dichterische rundung und nothwendigkeit. 

Das vorliegende mährchen ist überhaupt eins von denen 
die dem boden des wunderbaren so ziemlich entrückt, gleichs^fn 
in die Verhältnisse des tages eingeführt sind. Als schlagendster 
beweis möge nur das fernrohr erwähnt werden , das die zauber« 
Spiegel einer früheren mährchenwelt rationalistisch ersetzt. Von 
der fragenlösung des Petru zu der des pfaffen Amis, des Till 
Eulenspiegel, und überhaupt der ganzen sippschaft in die auch 
Bürgers kaiser und abt gehört, ist nur noch ein kleiner schritt. 

Mit der modernen anschauungsweise dieser erzählung steht 
ferner vielleicht das im Zusammenhang, dass sie sehr stark an 
eine biblische mahnt, an die von Joseph. Auch Petru träumt in 
seiner Jugend von künftigen hohen ehren; auch er wird erhöht 
und dann ins geiangnis geworfen, wobei gleichfalls, nur in an-* 
drer weise, die liebe ihren antheil bat; auch er rettet durch 
seine klugfaeit zuerst sich selbst aus dem gefängnis, und dann 
den fürsten aus drohender gefafar; auch bei ihm endlich erfüHen 
sich die verheissungsreichen träume der Jugend. < 

Das einzig wunderbare was sich noch erhalten hat, ist der 
gründliche hass der beiden färben. Eifi grund für denselben 
lässt sich nicht einsehen . muss aber da gewesen sein , weil er 
den angel der erzählung bildet. Blicken wir uns im götter« 
glauben der vorzeit um, so begegnet fast bei allen Völkern der 
kämpf zweier feindlicher mächte, von denen die eine für den 
fortbestand irdischer dinge kämpft, die andre denselben zu 
untergraben sucht Der kämpf der Olympier wider dieGigante». 
der der Äsen wider feindselige Riesen hat diesen sinn. Ich 
vermuthe dass das weisse reich hier den Olympiern und Äsen, 
das rotbe den Giganten und Biesen entspricht. Näher kann 
man sich nicht einlassen, weil alles zu sehr verdunkelt ist; 
doch scheint Petru, der vom Schicksal ersehen a.us der dunkal«- 
heit geringer Verhältnisse hervorgeht, aus der errungenen hohen 
Stellung und aus dem besitze der braut verdrängt wird, nach- 
ber aber in beides zurükkehrt und an der spitze der weissen 
kräfte einen dauernden sieg erficht, wieder nichts andres als der 
Sonnengott. Weiss bedeutet ja der slavischen weit so viel als 

G«br. Schott, WaUch mälirrli«ii. 22 
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gut. und nicht umsonst liess Maximilian L in seiner leb^ns-^ 
' beschreibung sich und seinen tater Weisskunig nennen, im 
gegensatz zum blauen, rothen und andern. Die verglei^hung 
irdischer kämpfe mit denen der mährchen, helden- und götter- 
sagen» ist vohl eben so alt als die Übertragung gesekicht- 
licher züge . in diese letzteren: ehmalige götter nehmen die 
namen eines Theodorich und Gundahari an . Weifen und SaKer 
(Staufen) werden mit Amelungen und Nibelungen* oder ibil 
WdICngen und Gibelingen (Giukuugen) verglichen.. 



10. Petru Piritscheil. 

Durch eine böse Stiefmutter aus dem väterlichen hause 
vertrieben , geht Petfu in den wald . wo er in geroeinschaft mit 
dem holzkrummmacher und dem steinreiber eine wohnung baut. 
Hi^ werden sie von einem bösen langbärtigen zwerge b«in-* 
ruhigt. der auf einem halben hasen reitet« Petrus genossien 
erliegen ihm; er selbst aber verfolgt ihn in seine finstre höhle, 
wo er ihn tödtet. 

Mühsam kommt er wieder ans tageslicht. und lässt sich 
von einer alten blinden frau an kindesstatt annehmen. Listig 
entlockt er den drachen die ihr die Sehkraft geraubt haben, 
das geheimnis wie diese wieder zu erlangen sei. und tödtet 
hierauf die ungeheuer. Die alte wird sehend , indem sie die 
äugen im milchteich wäscht. 

Lang hält ers aber hier nicht aus. Beim weiterziebn lässt 
er sich von einem fuchs, einem wolf und einem hären je ein 
junges geben. So gelangt er an den hof eines kaisers, dessen 
tocbter eben einem drachen zum frasse gegeben werden muss^ 
Petru . befreit sie, indem er dem drachen seine zwölf köfSe 
wegschiesst; als er aber nach dem sieg entschläft, kommt ein 
Zigeuner, der ihm den köpf abhaut, und mit hilfe der zwölf 
drachenköpfe sich für den befreier der kaiserstochter ausgiebt 
Aber die thiere machen durch wunderkräfte den beiden wieder 
gesund, er rechtfertigt sich mittelst der drachenzungen .die er 
eingesteckt hat, und erlangt braut und reich. 
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Der name Firiischell (Firicsel) ist ohne zweifei yerwandt 
mit TraDdafiru (rosenblume) und.Fioriaiiu, wie 23 und 27 den 
blumenerweckeoden sonnenbelden benennen. Denn mit diesem 
haben wirs auch hier zu thun. wie sich daraus ergiebt dass 
die befreiungder.kaiserstochter, Petru*s erraordung, wunderbare 
beiebung und endliche herrltehkeit den kern des mährchens 
bilden. Er entreisst die blumengöttin ihrem feind, kann sich 
nicht sofort mit ihr vermählen, siegt aber am ende doch über 
ailes was ihm entgegensteht; vgl. s. 315 u. und die bemerkungen 
zum goldenen meermädchen (26). Die wunderbaren thiere ent- 
sprechen den kostbaren besitzthümern die der held sonst hat 
namentlich dem ross Grani, auf dem Sigurd seine thaten voU» 
bringt So erklären schon die bruder Grimm die thiere in dem 
genau verwandten mäbrchen von den zwei brüdern ( nr. 60, 
vgl. die bemerkung 3, 110.) 

Die beiden abschnitte welche der eigentlichen geschieht« 
des Firitschell vorausgehen, lassen sich zwar abgesondert he» 
ü'acbten, enthalten aber doch verwandte begebenhetten. Petru's 
aufenthalt in schlechter gesellschaft .ist das tiemliohe was Sigr- 
frids lehrzeit bei den sehmteden; seine kämpfe mit dem zwerg 
in der höhle» und mit den dracben, sind nichts andres als der 
kämpf mit dem drachen weicher die königstochter bedroht: 
beidemal ist der unterirdische, feindselige winter geftieint: ver- 
schiedene darstellungen der nemlichen thataache haben sich ia eia 
und derselben erzählung zusammengefunden» weil man die urv 
sprüngliche einheit nicht mehr ahnte, Eigenthämlich ist jedoch der 
Ewetleu» dass Firitschell den drachen die seiner muUer die seh* 
kraft geraubt haben, diese wieder abnimmt; die nemliobe that, 
wie wenn der wundersohn (nr. 1) von den Jungfrauen des schwar- 
zen sees die kraft seines vetters zurückerobert (vgl. s. 89. 323]. 



11. Wüisoh Witiäsu. 

Eines königs töchterlein wird drei tage nsich ikt^ 9^nA 
von eineni drachen geraubt. Jkpr kaisersobn der in eiqcai oa^ 
mit ihr geboren ist, zieht, naebdem er m jähren gfikomw^nl 
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in die weite weit, weil ihn träume gemahnt haben sie zu 
suchen. Ihm gesellt sich der unsterbliche heid ^ilisch zu. 
von dem, nachdem er wein getrunken, eiserne reife springen. 
Glücklich überwinden sie die gefahren der sehnsuchtswiese und 
der trauerwiese, sowie die lockungen der blumenwiese. Von 
der blumenkönigin, die nicht weiss wo der räuberische dfacbe 
wohnt» werden sie zur mutter Mittwoch , von dieser zur motter 
Freitag, von dieser endlich zur mutter Sonntag gewiesen. Diese 
weiss zwar wieder selbst keinen bescheid> lockt aber mit einer 
zauberflöte sämmtliche thiere herbei. Zuletzt kommt auch der 
geier, der vom drachen am flügel verwundet ist und somit 
auskunft geben kann. Die beiden entführen nun die jungfrau> 
aber der drache verfolgt sie, und schleudert den Wilisch in 
den tiefsten abgrund, den prinzen in die wölken. Wilisch er- 
holt sich jedoch wieder, sucht den prinzeA auf, und nun ver- 
abreden sie mit der Jungfrau, sie solle von dem drachen durch 
schmeicheln herausbringen worin das geheimnis seiner kraft 
liege. Er sagt, wenn der geier des milchteicbs überwunden 
werde > so mache das auch ihn besiegbar. Wilisch besiegt den 
geier, und tödtet hierauf mit einem Schwerte w das ihm vier 
steinerne säulen gegeben haben, den drachen, wobei er aber 
noch von dessen gährendem blut in die gröste gefahr kommt 
Nachdem Wilisch die braut vor den nachstellungen ihrer nei- 
dischen Schwiegereltern, einem zauberhemd und einem zaober- 
pferde, beschätzt hat, wird er in eine steinsäule verwandelt; der 
prinz aber belebt ihn wieder, indem er ihn mit dem frischen 
blut eines anverwandten kindes bestreicht Nun erst vermählt 
sich der prinz mit seiner braut 



Die Vervielfältigung des helden, von der schon s. 333 die 
rede gewesen ist, tritt hier Inder art hervor dass Wilisch alles 
wichtige thut und erlebt, der prinz hingegen nur den genüss hat 
und am ende den beiden wieder ins leben ruft. Dass die beiden 
eigentlich eines sind, erhellt aus den bemerkungen die s. 322 über 
die Tervielfaltigong verschiedener wesen stehn. Puppen, wie dort 
der Vetter und hier der prinz, können nicht als etwas mrsprüng- 
iiches gelten» man darf also ohne weiteres annehmen dass in der 
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ältesfien erzählung Wilisch auch die befreite heimgeführt hat, ver- 
steinert und wieder befreit worden ist. Das nemliche findet sich, 
wie am ende, so auch am anfang der erzählung: die eisernen reife 
die von Wilischs Jeib springen , bezeichnen gleichfalls die bände 
des todes oder winters, von denen sich der Sonnengott im 
lenz befreit Im deutschen mährchen vom froschkönig oder dem 
eisernen Heinrich (Grimm 1] geht, ganz wie hi6r, dem königssohn 
ein treuer diener (Heinrich) zur seite, dem eiserne reife vom 
herzen springen, und zwar auch wie der herr im lenz — • befreit 
von winterlicher haft, die hier durch die abgeworfene frosch^^ 
gestalt bezeichnet wird — mit (zu) der braut ausfahrt. Da prinz 
und diener eines sind , so bezeichnen auch die froschgestalt und 
die geborstenen reife dasselbe. Der wein den Wilisch trinkt, ist 
Sinnbild der belebenden kraft des frühlings. Eigenthümlich tritt 
hier die blumenkönigin auf, welche lebhaften antheil an der 
befreiung der Jungfrau nimmt, aber ihren verborgenen aufenthalt 
nicht kennt, und von der man daher annehmen darf dass sie 
die mutter derselben sei, der griechischen Demeter entspreche. 
Nach Murgu 83 spielt die Domna-florilor noch jetzt in den 
Vorstellungen der Walächen eine rolle neben der Dina d. i. 
Diana s. s. 296. Die drei mütter welche die auskunft geben, 
also die befreiung (zur festgesetzten zeit?) herbeiführen, kom- 
men auch in 22 und 24 vor. Das letztre nennt sie Schwestern, 
und ohne zweifei sind sie die schicksalssch^westerU' (nornen, 
parcen). Dass sie den namen von tagen haben, passt insofern 
gut als die begriffe von tag, zeit und Schicksal zerfliessen. 

Die zauberflöte welche die thiere herbeilockt und so den 
zauber lösen hilft, ist keine andre als die welche Mozarts be- 
rühmter oper den namen leiht. Schikaneder hat freilich den 
alten sinn erbärmlich entstellt, indem er aus dem räuber der 
Jungfrau ein gutes wesen macht (Sarastro, Zoroaster); aus der 
beraubten mutter eine böse nachtgöttiu , also den Sachverhalt 
gerade umkehrt. Die flöte ist eins von den wunderbaren besitz- 
tfaümern des beiden, ihm von höheren mächten verüben , wie 
dem Hüon sein hörn von Oberon kommt. Ein anderes besitz- 
thum ist das schwert welches Wilisch von den steinsäulen erhält, 
Wie'Sigfrid seinen Balmung (d. i. höhlensohn) aus der zwerghöhle. . 

Die abfragung des geheimnisses , welche hier entscheidend 
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wirkt, findet sich auch sonst, nur in andrem zusamnieiihang: 
SimsoD. seiuem namen nach schon ein Sonnengott, verräth sicii 
so an Dcjanira; Sigfrid an die neugierige Krimbiide. Während 
aber da den guten wesen auf diese weise das verderben bereitet 
wird, verräth sich in der geschichte des Wittsch das böse; 
ebenso im deutschen mähr eben vom teufel mit den drei goldnen 
haaren (Grimm 29); in dem vom teufel und seiner grossmutter 
(Grimm 125). 

Die nachstellung welche die braut von verwandten zu 
erdulden hat. fallt wohl zusammen mit Hagens und Günthers 
feindsehall gegen Sigfrid, gilt also eigentlich nicht der braut, 
sondern dem rettenden beiden. 

Die Wiederbelebung durch blut eines getödteten machte 
dem alterthum viel zu schaffen. Vergleiche darüber den Armen 
Heinrich der brüder Grimm (Berlin 1815) s. 172. Im Zusam- 
menhang daiftit steht der gebrauch der blutbrüderschaft, worüber 
ebenda 183 ff. weitläuftig gesprochen wird. 



12. Eiue geschichte aus der Römer-zeit 

Es wird erzählt wie der brauch die alten leute zu tödten, 
abgekommen sei. Ein guter söhn nährt seinen vater heimlich: 
ein kämpf den die männer gegen ein ungeheuer in einer ver* 
irrlichen höhle zu bestehen haben , endet nur dadurch günstig 
dass der alte vorher guten rath gegeben hat, und so beschliesst 
man von jener grausameR sitte zu lassen. 



Sömer-zeit bezeichnet überhaupt nur ferne Vergangenheit: 
'die Walachen wählen d&st ausdruck darum gern , weil sie stoU 
auf ihre jömiscbe herkunft sind. Von den Schicksalen des 
gottes bat sich* hier nur der kämpf mit dem ungeheuer erhalten. 
Die art wie er dargestellt wird» erinnert lebhaft an den Mino- 
taurus.; der kluge rath welcher die kämpfer aus der höhle 
zurückführt, ist eins mit dem faden der Ariadne, und also ein 
Überrest der wunderbaren besitzthümer mittelst welcher der 
hel4 siegt; ein zweites mittel iat das wunderthätige pferd 
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(Sigfrids Grani); ein drittes» das schTrert, luit die erzäblung 
vielleicht nur vergessen. Dasselbe Schicksal hat ohne rweifel 
die Ariadne dieses walachischen Tbeseus betroffen; eine spur 
von ihr scheint sich aber darin erhalten zu haben» dass die 
tödtung des Ungeheuers das aufhören einer grauenvollen sitte zur 
folge hat. Das übergehen der blumenjungfrau in den besitz des 
Wintergottes wurde nemlich häufig dargestellt als ein opfer, durch 
welches die Verheerungen des Ungeheuers abgekauft werden, so 
nameutlich beim Minotauras; fallt er, so hört das opfer auf. 
Aber schon in der sage von Minotaurus , wie in der Edda-sage 
von Sigurd, ist des beiden braut nicht mehr dem ungethüm 
ausgesetzt, sondern wird nachher, ohne nothwendigen Zusammen- 
hang, gewonnen. Hier nun hat man sie vollends aufgegeben, 
und zwar so sehr dass der tribut nicht einmal, wie der dem 
Tbeseus ein ende macht, aus jungen leuten besteht, sondern aus 
greisen, und nicht mehr dem untbier gebracht wird. Auf solche 
abwege gerätb das mährchen viele hundert mal, von dem 
augenblick an wo es den boden der göttersage verlässt und 
den geschichtlichen betritt. 



13. Die Prinzessin und der schweiiihirt. 

Eine kaiserstochter will nur den heirathen, der sich dreimal 
so vor ihr verbergen kann dass ihn ihr zauberspiegel nicht 
entdeckt; wer in diesem wettkampf unterliegt verliert das 
leben.- Viele haben umsonst geworben, da wagt es auch des 
kaisers schweinhirt. Die kräfte der natur sind ihm befreundet, 
und so birgt ihn am ersten tag. ein adler unter wölken, und 
am zweiten ein fisch im tiefsteu meer; aber beides ist umsonst. 
Am dritten verwandelt ihn ein waldgeist in eine schöne rose, 
und befestigt ihn dann hinter der kröne der fiirstin , die ihn so 
nicht sehen kann und besiegt wird. 



Wir haben hier wieder den unscheinbaren jfingling welchem 
wunderbare kräfte zu der herrlichen braut helfen. Die Ursache 
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wesMregeD sie mühsam gewannen werden muss, liegt nicht, wie 
das ohne zweifei das ursprüngliche war, darip dass einratiber, 
drache oder dgl. sich ihrer bemächtigt hat, sondern in ihrem 
Widerwillen gegen die Vermählung, wie bei der Brunhtlde des 
NibeluDgen-liedes. Dieses lässt gleichwohl den beiden noch 
kämpfe um sie bestehen, nur mit ihr selbst; ebenso ist es hier, 
aber sie wird nicht mehr wie Brunhild .als kriegerische, sondern 
als zauberkundige dargestellt; die kämpfe verlangen nicht mehr 
kraft und niuth, sondern geheime künden, Zauberkünste, wi«. 
zum theil auch schon bei Sigfrid. Ebenso gewinnt Oedipus 
die Jokaste (Epikaste], indem er das r.äthsel der Sphinx löst: 
hier hat sich die feindselige Sphinx verloren, und die Jungfrau 
hat die rolle derselben zu der ihren mit übernoifimen. 

Auch die Stellung des zauberspiegels ist dadurch eine andere 
geworden. In der »chronika von den drei schwestermc bei Musäus 
wird der zauber der auf den drei prinzen und auf der schönen 
Hildegard liegt, d. h. die macht des winters, dadurch gebrechen 
dass Beinald eine ta.fel mit zauberzeichen zerschmettert: bär, 
adler und fisch, d. h. wohl erde, luft und wasser (Demeter. 
Zeus, Poseidon] sind ihm beigestanden den bann zu lösen. Hier 
sehen wir auf dieselbe weise, wie adler, fisch und waldgeist 
(luft, wasser und erde), mit dem beiden vereinigt, die macht des 
zauberspiegels brechen. Diesen zerschmettert auch der held 
sofort. Mau darf also keck annehmen dass die Jungfrau den 
Spiegel nicht besitzt sofern sie blumengötttn ist. sondern sofern 
sie, zu dieser ihrer eigentlichen bedeutung, die der verschwun- 
denen Wintergottheit übernommen hat. Dass die Zerstörung des 
spiegeis den sieg nicht bedingt, sondern ihm zufällig nachfolgt, 
kann also nicht das ursprüngliche sein. 

Die nahe Verwandtschaft dieses mährchens mit dem o1>en 
erwähnten von Musäus, und also auch mit dem von der kaiserin 
wundersohn (nr. 1, vgl. s. 321) steht ausser zweifei. Und doch 
wie ganz verschieden lesen sich alle drei! In unmerklichen 
abweichungen, in hervorhebung oder Zurücksetzung eines ein- 
zelnen zuges, lag anfangs die ganze Verschiedenheit zweier oder 
dreier auffassungsweisen ; sowie aber jede auf ihrer bahn weiter 
gieng , die gegebene andeutung ausspann , wichen sie bis zur 
Unkenntlichkeit auseinander. 
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14. Die wuuderkühe. 

« 

Ein knabe, dessen [fath^sGott selbst geworden ist» hat von 
diesem den namen Petru bekommen, und eine kuh. Von ihr 
stammen zwei andre, eine braune und eine gefleckte, die der 
teufel vergebens für sich zu gewinnen . sucht. Ein kaiser ver- 
heisst dem der zwei joch kupfer an einem tag umackre, sein 
reich und seine tochter. Petru thut es auf anrathen und mit 
hilfe seiner kühe, deren eine sogar die s'onne» weil sie zu früh 
sinkt, mit ihren hörnern zurückschleudert. Nachher will ihn 
der könijg um den lohn betriegen, aber wieder durch 6eine kühe 
kommt er doch in den besitz. Ein andrer könig weiss ihn später 
durch list darum zu bringen, aber nur auf kurze zeit, indem 
Petru durch gleiche mittel wieder zu seinem eigenthum gelangt. 



Petru*s göttliche bedeutung klingt noch darin nach dass 
Gott selbst sein pathe ist, und dass er die göttlichen kuhe besitzt. 

Diese sind auch sonst im heidnischen götterglauben be* 
gl^iterinnen des Sonnengottes, wie anderwärts ein pferd oder 
mehrere. Ihre beziehung auf den sieg des sommers blickt noch 
insefern durch, als das kupfer das von ihnen geackert .wird, 
nur den winterlich harten und kahlen boden vorstellt. Den 
teufel hat eine spätere christliche auffassung an die stelle des 
wintergottes gesetzt, wie diss schon s. 326. 332 bemerkt wurde. 
Eine trübung des ältesten Sachverhaltes ist es dass der kaiser 
und seine tochter dem beiden entgegen sind : wie in der erzäh- 
lung vom schweinbirten (13) haben sie einen theil der aufgäbe 
die eigentlich dem wintergotte gebührt, zu der ihren über- 
nommen. 

Yiel Ähnlichkeit hat ein niederdeutsches mährchen »Fere- 
uand getrü« (Grimm 126). Auch bei ihm wird Gott selber 
pathe; statt der kuh schenkt er ein pferd, das sich durch seine 
weisse färbe leicht als ein sonnenross erkennen lässt, um so 
mehr, da es auch die gäbe der spräche hat« und auf die nemliche 
weise zum besitz der Jungfrau hilft wie diss hier durch die kübe. 
in der Edda durch Grani geschieht. Die Jungfrau ist wieder 
eine von den schlafenden, was auch licht auf unsre kaisers-* 
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tochter vfirtt. Ausser dem pferd hat Ferenand noch zwei 
Tvundergeräthe , eine schreibfeder und eine zauberflöte, von de- 
nen aber kein gebrauch weiter gemacht wird, und die also 
ebenso im begriff stehen auszufallen, wie sich das walachische 
mährchen ihrer schon begeben hat. 



15. Der versöhimügstbaum. 

Ein fischer. gelobt dem teufel gegen das versprechen über- 
mässiger reichthümer seinen söhn. Dieser legt aber geistliche 
kleidung mit vielen kreuzen an, und macht sich so am fest- 
gesetzten tag auf den weg nach der hölle. Unt^wegs trifft er 
in ein räuberhaus, wo die mutter mit zwölf söhnen lebt. Es 
geschieht ihm kein leid: die alte, bekümmert um das heil ihrer 
söhne, bittet ihn vielmehr, in der hölle zu fragen wie mörder 
gerechtfertigt werden könaen. Da* der teufel ihn verschmäkl 
weil er ein geistlicher ist, ja ihm sogar Urkunde darüber aus- 
stellt, so kehrt er zurück, und der jüngste räuber iuhrt aus 
was die teufel gerathen haben : der prügel mit dem er den erslen 
mord begangen, wird in die erde gesteckt, und ,mit waaser -das 
oian im munde holt, so lang begossen bb er grünt Aas.dea 
goldneh äpfeln die er trägt, fliegen. weisse tauben. Auf dieses 
wunder hin tfaun auch die andern räuber busse. stellen sich 
vor gericht und werden begnadigt. 



Der häufig vorkommende zug dass ein vafer sein kind als 
opfer gelobt, dasgeschick aber die sache noch glücklich wendet, 
ist s. 325 besprochen: die erde giebt ihren grünen schmuck bin. 
Wenn man nicht annehmen will dass hier ein • jüngHng an die 
stelle der Jungfrau getreten sei , die sonst zur bezeichnung dieses 
sehmucks gebraucht wird, so muss man an eine verwandte 
erscheinung denken: die Wiederkehr des Sonnengottes im nächsten 
frtthling. Die hölle bezeichnet, wie auch in der altnordische» 
sage von Balder, den ort wo sich der Sonnengott aufliätteit 
mQSS', so lang seine herrschaft gebrochen ist. 
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Dieser ort wird aber noch unter einem zweiten bilde dar- 
gestellt: als räoberbaus. Meine behauptung wird nicht auflfiillen. 
wenn man sich erinnert dass ebenso schon das mährchen vom 
xauberspiegel (vgl. s. 330) verfahren ist. und wie zahlreich die 
beispiele von Vervielfältigungen dieser art in der mährchenwelt 
sich finden. Auch liegt nach der etzählung das räuberhaus 
nah bei der hölle. Das geistliche gewand welches den jäng- 
fing vor der hölle bewahrt, ist das nemliche wie der schütz 
der Artemis der die Iphigenia rettet. Dass der jtingling den 
teufein ihr geheimnis abfragt, und sie so um die seelen der 
r&uber bringt, ist ebenfalls in vielen mährchen eine von den 
thaten des beiden. So in der geschichte des Wilisch (II). wozu 
man die bemerkungen s. 341 u. vergleiche. Der versöhnungsbaum, 
der durch geheime kunst aus einem dürren stab erzogen wird, 
findet sich z. b. auch in der geschichte der Libussa bei Musäus. 
und in der geschichte des kaisers Karl: vielleicht hat sich in 
ihm eine von den wunderthaten erbalten die der Sonnengott 
vollbringen muss, bevor er die braut heimführen darf; er er- 
intiert namentlich an die goldenen äpfel die Perseus erwirbt, 
und die wohl mit dem schätze Sigurds ursprünglich zusammen- 
fallen. Vgl. auch die bemerkungen zu BaMla (22). 

Die bekehrung der räuber, sinnbildlich dargestellt durch die 
weissen tauben, ist eine christliche wendung, so gut wie des 
beiden geistliches gewand: was ihr zu ^und liegt ist ohne 
zweifei die auferweckung oder befreiung der Jungfrau, die ander- 
wärts in der räuberböhle gefangen gehalten wird, und die hier 
als mutter der räuber aufgefasst scheint, wie in 5 als ihre 
Schwester. 



16. Die kaiserstochter und das fallen. 

Die kaisersloehter pflegt zärtlich ein füllen , das mit ihr an 
einem tage geboren ist und feuer frisst Vermählen soll 810 
sich, nach dem willen ihres vaters, nur an den der ein aufge- 
gebenes räthsel löst. 

Da das Schicksal sie dem söhn eines bösen zauberers und 
drachen beschert, so entflieht sie auf ihrem füllen durch die 
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luil. Sie erscheint iii'^mannstracbt am hof eines anderen kaisers, 
kommt hier zu hohen ehren , und entgeht mit hilfe des fällens 
allen schlingen durch welche die bisherigen räthe sie stürzen 
wollen. Namentlich wählt sie , als ihr geschlecht auf die probe 
gestellt werden soll /nicht spinngeräthe . sondern waffen. 

Endlich erhält der vermeintliche jüngling den auftrag, für 
den alten kaiser die tochter eines benachbarten kaisers zu 
entführen, die in einem glaspalaste verschlossen ist: mit einem 
wundervollen schätz versehen, reitet er auf dem füllen durch 
die luft dahin, gewinnt die braut angeblich für sich « und fuhrt 
sie von dannen, unter dem vorwande dass sie erst seine gattia 
werden dürfe, wenn er sie seinen eitern gezeigt. Am hofe der 
sie ausgesandt, giebt sich nun die Jungfrau als solche zu erken- 
nen, die braut aus dem glaspalast findet sich drein den alten 
kaiser zu heirathen, die Jungfrau selbst aber vermählt sich mit 
dessen söhn. 

Während dieser im felde liegt, gebiert sie ihm zwei goldene 
knaben. Ein böte soll diss ins lager melden , allein der alte 
Zauberer, für dessen söhn die heldin zuerst bestimmt gewesen 
ist, verfälscht unterwegs die bfiefe, und man will die unglück- 
liche verbrennen. Im entscheidenden augenblick erscheint aber 
das füllen, und trägt sie mit ihren kindern in ein fernes 
schloss, das von löwen bewacht wird« Hier lebt sie kümmer- 
lich, bis ein Zufall ihren betrogenen gemahl auf der jagd dorthin 
führt. So endet alles fröhlich. 



Die zeit hat hier, wie so oft 9 mehrere von anfing getrennte 
mährchen an einander gesponnen: 

' 1) von der Jungfrau die nur durch lösung eines räthsels 
gewonnen werden kann, .ist. schon oben (s. 336. 344) die rede 
gewesen. Diese erzählung steht mit der folgenden nicht in 
notb wendigem Zusammenhang, und begründet nur das erschei- 
nen der Jungfrau auf dem Schauplatz ihrer tbaten. 

2] Der theil von dem wunderbaren ross • und von der 
befreiung der Jungfrau im glaspalast scheint mir der eigentliche 
kern. Das kluge, hilfreiche ross haben auch zwei deutsche mähr- 
chen: diegänsemagd (Grimm 89) und Ferenand geU^ü (1^6). Bei 
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beiden führt e» den besitzer durch alle gefahren zu glücklichem 
ziel; Ferenand stimmt ^rogar darin dass er ebenfalls auf denrath 
eines ungetreuen nach der Jungfrau aui^gesandt wird, und dass 
er sich für diese fahrt sehr reich ausstatten lässt. Das ross 
verräth sich durchsein feuerfressen, rathgeben und luftfliegen 
als eins mit Achills Xanthus, mit Sigurds Grani, Vföhi aach 
mit Apolls Pegasus, mithin als das des Sonnengottes, der, von 
ihm getragen oder gezogen, die biumenjungfrau aus der unter- 
weit, hier aus dem glaspalaste holt. Die einheit mit Achill 
erhellt ferner aus der angäbe von der wähl dieaufwaffen, statt* 
auf gegenstände weiblicher besitzlust, fallt; denn gerade so er- 
kennt Odysseus den Achill, der auf Skyros unter Jungfrauen 
verborgen ist. Offenbar hat unser mähreben von anfang herein 
auch nur eine vermeintliche Jungfrau gehabt, da ja Jungfrauen 
sonst nicht für heldenthaten verwendet werden: wir haben hier 
ein neues beispiel von den Verdunklungen die im lebensgang der 
mährchen so häufig sind. Aber auch eigenthümlich neue Verwick- 
lungen entstehen auf diesem weg: der böte der auf wunderbare 
weise die seltsam verschlossene Jungfrau gewinnt, aber nicht 
sogleich . freien darf, ist, wie schon s. 315. 329 besprochen wor- 
den, der Sonnengott, welcher der geretteten , auch nachdem feind 
Winter besiegt ist, noch lauge harren muss. Nachdem der 
ursprüngliche sinn vergessen war, das mährchen sich in ver- 
meintliche geschichte verwandelt hatte , quälen sich die sagen 
mdnigfach um einen grund für jene Säumnis zu finden: Sigurd 
wird Brunhilden untreu durch «inen zaubertrank; Parcival ist 
unwissend wie ein kind; Herwig muss, nachdem Gudrun befreit 
iBt, erst noch das Normannenland ganz unterwerfen. Andre 
holen schon von anfang die braut nur in fremdem auftrag. so 
Sigfrid Brunhilden, Horant Hilden, Tristan Isolden. Hieran 
scbliesst sich unser mährchen; aber dunkel schwebt ihm Achills 
Jugend vor: weiter gehend als die sage von diesem, macht es 
den beiden zu einer wirklichen Jungfrau, und gewinnt so für 
jenes^ zögern des bräutigams einen sehr eigenthümlichen beweg- 
grund, der übrigens ebenso in einer morgenländisehen erzählung, 
wenn ich nicht irre in Tausendundeinenacht, vorkommt. 

3) Eine besondere erwähnung verdient noch die art wie 
die letzte verstossung begründet wird. Die verleumdete, zum tod 
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bestimmte, wunderbar gerettete matter, die ebenso io deo 
erzählttogei\ vom kaiser Octavian, von Genoveva, Hirlanda, der 
nymphe des brunnens (bei Musäus) erscheint* ist uns schon ein- 
mal als arme holzbackerstochter (5) begegnet. Den versuch sie 
zu deuten findet man s. 325; wo wie hier, oder in der nymphe 
des brunnens, oder im Marienkind (Grimm 3) der tod durch 
feuer eintreten soll , ist die beziebung auf die glühenden strahlen, 
durch die der Sonnengott (Abraham, Agamemnon) das eigene 
kind (Zeus in Semele die gattin) tödtet, noch besonders deutlich. 



17. Juliana Kosse^^ehäna. 

Ein kaiser hat drei söhne, die nach einander ihn um erlaub- 
nis bitten zu heirathea Er giebt diese nur unter der bedingung. 
dass sie. so rasch wie er in seiner jugeud gethan, eine stadt 
erreichen in der seine geliebte gewohnt. Den beidep älteren 
mislingtes; der jüngste* Petru, vernimmt von einem alten hunde 
wie er dasross gewinnen könne das einst seinen vater getragen: 
es frisst feuer ^ säuft heissen wein, bringt aus einem nasloch 
firost, aus dem andern glut, ist von unbegreiflicher geschwin* 
djgkeit, und giebt treulich guten rath. Es trägt ihn rasch zu 
jener geliebten seines vaters, die ihn aber umbringen würde, wßuo 
nicht sein ross ihn als laus in einem seiner zahne bärge. 

Die Schwester dieser frau, Juliana, fasst liebe zu Petru; 
8 je soll aber nur dem gegeben werden» der sich so verbergen 
kann dass ihr vater, ein grosser zauberer, ihn nicht findet; wem 
diss nicht gelingt, der verliert sein haupt. Zweimal wird Petru 
von seinem ross umsonst verborgen, in den höchsten wölken 
und im. tiefsten meer; beide male wird ihm auf Julianens ;bitte 
das leben geschenkt. Das dritte mal birgt ihn das thier als laus 
im haar des alten, so gewinnt er, und statt seines kopfos 
schmückt der des Zauberers den leeren zwanzigsten pfloek. 

Petru soll nun seine eitern zur hochzeit holen, muss'aber 
unterwegs am hof eines andern kaisers dienst nehmen , weil 
seinem ro83e die kraft versagt. In diesem dienste löst er, 
mit hilfe seines pferdes > schwere au%^n: er bringt für deinen 
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neu4sn herra eben jene Julisna ^ider ikren willen herbei, und 
da sie > nur unter der bedingung }a zu sagen verspricht, dass ein 
bid von der milch wiMer stuten herbeigeschafft veerde, leistel 
er auch dieses. Aber in dem heissen bade findet der kaiser den 
tod. und Petru bat nun ausser der wiedergewonnenen braut 
EWei königreicbe. 

Der v.orname der. beldin findet sich unter den Walachen 
häufig. Auch in einem deutschen mähreben ^ reimt sich der 
öfters vorkommende name des prinzen Scbwau auf den der 
»versprochenen braut Julian*.« Den zunamen wusste der erzähler 
ni^bt zu deuten. Vielleicht ist er slavischer herkunit und nur 
mit walachischerendung versehen: in der spräche der illyrischen 
Slaven soll koszitza jenes hübsche nebenzöpfchen bezeichnen 
welches die illyrischen, und zum theil auch die walachischen 
mädchen an den schlafen tragen, dann würde sich Koszesana 
(Jungfrau mit sßitenzöpfchen ) ebenso auf ein 'ansprechendes 
äusseres beziehen, wie Sneewittchen*(Schneeweisschen) und andre 
benenouDgen der heldinnen in mähreben. Ohnehin spielt ja 
bei ihnen das haar häufig eine grosse rolle : das der liapunzel 
(Grimm 12) ist golden* und reicht von thurmes höhe bis auf 
den boden; die königstocbter die gänsemagd wird (Grimm 89], 
hat silbernes» und so lang sles flicht, muss der wind dem 
hirtenknaben welcher ihn davon ausraufen will, den hut übers 
feld treiben. 

Sollte sich nicht in dieser zugäbe das haar erhalten haben 
welches nach der altnordischen sage Sif, die gattin Thors, hat! 
Der böse feind, Loki, schneidet es ihr ab, wird aber von Thor 
genöthigt ihr durch die schwarzelfen ein neues machen zu lassen. 
Sif ist nach Uhland (Thor, 75] »das getraidefeld , dessen goldener 
schmuck im Spätsommer abgeschnitten , dann aber von unsichtbar 
wirkenden erdgeistern wieder neu gewoben wird.« 

Der beld welcher mit seinem wunderross (vgl. s. 349) aus- 
lieht, und durch den beistand desselbien die schwierigen aufgaben 
löst, den feind erschlägt und die jungfirau heimführt, bildet 
den kern auch dieses mährchens. Dass er zwei ältere brüder 

' -Vom prinz. Schwan, nr. 59 in der ersten ausgäbe der grimmi- 
schen Kindermährchen , vgl. 3, 218 der zweiten ausgäbe. 
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beftcbämt, dient nur seine trefflichkeit stärker hervorzuheben» 
ist aber ein weitverbreiteter zug: aach Heimons jüngster söhn, 
Beinold» der sich durch sein ross Bayard; auch d^ Gid»^ der 
sich durch seinen Babie^a als einen bruder Sigurds darstellt» 
machen ihren aufgäng dadurch herrlicher dass ältere bräder vor* 
her nicht bestanden sind. Die angäbe, der held habe das thun 
sollen was der valer vor ihm gethan, beruht auf der thatsache 
dass jeder lenz mit seiner sonne die wiedererstehung, gleichsam 
der söhn des vorigen ist. 

In einigen stücken hat sich unser mährchen verwirrt. Die 
braut ist auch hier gespalten in eine feindselige und eme 
freundliche (Juliana). Ihre ursprüngliche einheit zeigt sich noch 
darin dass sie Schwestern sind. Als feind welcher bekämpft 
werden muss, tritt, wie auch sonst wohl, der vater der braut 
auf. Die strafe die dem unglücklichen brautwerber droht, findet 
sich ebenso in der sage von EVec, dfe Hartmann von Aue deutsch 
bearbeitet hat: der riesige rothe Mabouagrin^ hat dort schon 
die häupter von 80 besiegten auf eichenen Stangen ausgestellt; 
für den nächsten steht eine leere da, an ihr hängt ein hom, 
worauf der angreifende blasen soll, wenn er wider vermuthen 
siegt. Mabonagrin erliegt wirklich; dass ihm Erec das leben 
schenkt scheint spätere abweichung, in ritterlichem geist erdacht. 

Die drei aufgaben sind, wie öfters, nicht sache der tapfer- 
keit, sondern der klugbeit oder der Zauberkunst (vgl. s. 336. 344. 
348). Das ist in der Ordnung, nicht aber dass die lösung drei- 
mal wiederkehrt: zuerist beim ersten eintreten aii Julianens bof, 
dann wie er sie gewinnen soll, dann wie er sie nochmals für 
einen andern gewinnt. Dieses letztere erinnert an Sigurd, 
welcher auch Brynhilden zuerst für sich; dann ein zweites 
mal für Gunnar erwirbt Ebenso gehört hieher, dass statt der 
namenlosen die er aufsucht, Juliana seine braut wird. Wie 
schon bemerkt ist» hat sich in derartigen erzähiungen die vor- 
übergehende entfernung des siegreichen gottes von der befreiten 
braut verdunkelt: aus der' wiedergefundenen wird eine zweite, 
fremde; die erste, statt den bräutigam wieder zu erlangen, 

r 

^ Vergleiche wegen d«r beiziebung dieses unleugbar geschicht- 
lichen helden 0ie anmerkung zu s. 334. 
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bleibt verlassen. Der erste Wechsel ist darcb den Widerwillen 
der gesuchten braut nicht übel begründet; ungeschickter der 
zweite durch die dieustbarkeit in die sich der held begiebt. 
Die Edda setzt einen liebestrank an die stelle* durch der^ Sigurd 
Brynhilden yergisst Andre mähreben und sagen suchen wieder 
anders zu erklären, was ihnen allerdings nicht mehr verständlich 
sein konnte, nachdem die erzähiung aufgehört hatte güttersage 
zu sein. 



18. Der teufel und sein schuler. 

Ein bauer giebt seinen söhn dreimal , je für ein jähr , dem 
teufel in die lehre, unter der bedingung dass er ihn wieder 
bekomme , wenn er ihn noch kenne. Der teufel zieht wirklich 
den kürzeren , und der söhn erwirbt seinem vater zweimal viel 
geld , indem er sich in schöne thiere verwandelt die theuer ver- 
kauft werden, zuerst in einen ochsen, dann in ein pferd.' Das 
zweite mal aber lässt sich der vater vom käufer, dem teufel,* 
bethören den zäum auch in den kauf zu geben, und So muss 
der söhn in hunger und durst pferd bleiben* Endlich aber 
gelingt es ihm im bache zu trinken : er verwandelt sich in einen 
fisch, und da ihn der teufel verfolgt, in einen ring, als welcher 
er einer prinzessin an den finger springt. Wie sie ihn aber 
doch herausgeben muss, verwandelt er sich in fruchtkörner , und 
da der teufel dieselben, als bahn gestaltet, rasch aufpickt, in einen 
kiebitz der den bahn tödtet. Darauf heirathet er die prinzessin. 



Die wunderkräfte des sohns werden auf eigenthümliche 
weise gedeutet, die lebhaft dran erinnert wie Wade seinen 
söhn bei Mime, dem kunstreichen schmied, in die lehre thut; 
auch wie Sigfrid bei schmieden weilt. Gemeint ist nichts andres 
als des beiden hervorgehen aus der niedrigkeit, aus dem unbe- 
stimmten. Diese seine herkunft ist zweimal erzählt: zuerst über- 
nimmt ihn der vater vom teufel; nachher befreit ihn das wasser, 
von dessen wunderbarer kraft s. 333 die rede gewesen ist, aus 
der pferdhülle. Hunger und durst die er in dieser gelitten, 

Gebr. Sehott, Walach. mährrhen. 23 
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bezeichnen das drückende, demüthigende jener läge. Von seinen 
späteren Schicksalen findet man die besiegung des bösen feindes, 
und die erwerbung der braut. Das ganze ist aber auf ein un- 
edles gebiet hinübergezogen: betrug und gaukelei. wozu die 
lösung der aufgaben anlass gegeben hat. Gern bilden entartete 
mährchen derlei vereinzelte züge sorgsam und zum nachtheil 
des ganzen aus. Zu der Verwandlung in den ring hat vielleicht 
jener ring veranlassung gegeben, welcher nach s. 328 bei der 
gewinnung der Jungfrau eine rolle spielt. 

Denselben gang wie dieses mährchen nimmt ein nieder- 
deutsches »de gaudeif und sien meestenc d. i. der gaudieb und 
sein meister (Grimm 68). üeber mannigfache spuren jenes Wett- 
streits in Verwandlungen, und des endlichen siegs, den einer 
der kämpfenden, die gute gottheit, erlangt, siehe die kinder- 
mähreben der brüder Grimm 3, 121. 

Auch unbestrittene göttersagen haben diese geschichte. So 
kann nach äolischen sagen Herakles den söhn des Neleus, Perikly- 
menos, nicht überwinden. Ihm hat Poseidon die gäbe verliehen 
alle gestalten anzunehmen: bald fliegt er als adler empor, bald 
entschlüpft er als schlänge, bald summt er als biene, bald 
kriecht er als ameisse umher. Wie er aber eben als biene auf 
dem Streitwagen sitzt, winkt Athene dem Herakles, der auf 
diese weise siegt. * 

Nach einer keltischen sage hat der kleine Gwion der göttrn 
Geridwen drei zauberkräftige tropfen gestohlen, und flieht vor 
ihr. Da sie ihn verfolgt, wird er zum hasen, sie zum Jagdhund; 
er zum fisch, sie zum otterweibchen; er zum vogel, sie zum 
falken; er endlich zum waizenkorn, sie zur henne. Aber von 
dem gefressenen körn wird sie schwanger, und gebiert das 
wunderbare kiiid Taliesin (strahlende stirne), das auf dem wasser 
ausgesetzt, aber am Strand aufgefischt wird. ^ Taliesin, der 
flutgeborene, strahlende, ist nach s. 333 wohl nichts andres als 
der Sonnengott; Geridwen, die ihn verschlingt, aber wieder 
gebiert, stellt den winter oder die unterweit vor. Denn diese 
kann den Sonnengott nur für kurze zeit gefangen halten. 

^ Hesiod beim scholiasten zum Apollonius Rhodius 1, 156. 
^ Nork, Mythologisches realwörterbuch. (Stuttgart 1843) 1, 337. 
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Wie unser mähreben den sieg des Sonnengottes, so stellt die- 
ses keltische djen der wintergöttin dar. 



19. Der verstossene söhn. 

Ein knabe wird auf betreiben seiner Stiefmutter Verstössen, 
und findet im wald einen riesen der ihn als söhn annimmt. 
Unter seinem beistand gewinnt er eine waldjungfrau zur gattin, 
indem er sich, während sie badet, ihrer kröne bemächtigt. 
Später entflieht sie ihm listig, er zieht nach ihr aus, nimmt 
drei teufein die sich über drei wunderbare erbstücke nicht 
verständigen können, diese ab, und erlangt mit ihrer hilfe die 
gattin wieder. 

« 

Des beiden aufenthalt beim riesen im wald ist dasselbe 
wasSigfrids aufenthalt beim schmiede, was Achills weilen unter 
den weibern: die dunkelheit in der sich der Sonnengott vor 
dem antritt seiner siegerlaufbahn befindet. Ebenso wird dieser 
verstossene söhn durch die wundergeräthschaften als ein andrer 
Perseus oder Sigfrid bezeichnet: die versteinernde keule ist bei 
jenen diamantsichel oder schwert (Balmung); der hut ist des 
Perseus unsichtbar machender heim, Sigfrids tarnkappe; dem 
mantel, auf dem er durch die luft fliegt, entsprechen des 
Perseus geflügelte sandalen oder Sigurds Grani. Auch dass er 
die drei dinge als erbschichter gewinnt, findet sich ebenso bei 
Sigfrid. Als Verschiebung darf angesehen werden, dass der held 
hier zu den geräthschaften erst gelangt nachdem er die braut 
schon gewonnen hat , während sie doch vernünftiger weise sein 
ursprüngliches eigenthum sind, bestandtheile seines wesens, 
Sinnbilder der unwiderstehlichen kraft mit weicher die sonne 
siegt. Die braut, von ihm vermuthlich aus einer Verwandlung, 
etwa der schwaneugestalt, erlöst» ist die blumenjungfrau die er 
aus winters haft befreit. Dass er sie wieder verliert, ist entr 
weder so zu nehmen wie die vorübergehende trenaung Sigurds 
von Brynhilden, Parcivals von Gondwiramurs (s. s. 349) i oder 
es bezeichnet die treunung beider durch den winter. In diesem 
fall wäre das erste gewinnen eigentlich eins mit dem zweiiten. 
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und könnte entbehrlich genannt werden» wenn es nicht diente 
des gottes ewige sieghaftigkeit stark hervorzuheben. 

Ganz denselben gang hat die sage vom geraubten schleier 
bei Musäus; nur ist hier alles auf geschichtlichen boden ver- 
pflanzt, das mährchen in eine sage verwandelt. Die srtelle der ver- 
stossung durch die Stiefmutter vertritt dort eine verlorene Schlacht; 
die des waldriesen der einsiedler, bei dem der versprengte 
Schwaben-'jängling eine heimat findet; von wunderbarem ist 
ausser dem schwanenlhum der braut nichts übrig geblieben , na- 
mentlich sind die drei wundergeräthe verschwunden, mau wollte 
denn den bereichernden bandet mit angeblich heilkräftigen Zahn- 
stochern als ein verdunkeltes Überbleibsel davon ansehen. 



20. Die wundergabeii. 

Ein armer bauer zieht aus, um an Gott räche zu nehmen 
weil er dem einen zu viel , dem andern zu wenig gebe. Uner- 
kannt begegnet ihm Gott, und schenkt ihm einen esel der auf 
befehl gold von sich giebt. Während der bauer schwelgt, wird das 
wunderthier von der wirthin ausgetauscht. Zum zweiten mal 
gehts ihm so mit einem tisch, der auf befehl kostbare speisen 
und getränke trägt. Zum dritten mal erhält er einen stock, der 
auf befehl die feinde des besitzers durchprügelt. Zuerst muss 
dieser selbst, weil er sein eigener gröster feind ist, die Wirkung 
so lang empfinden bis er sein vergehen bekennt; dann aber 
erlangt er durch den stock von den diebischen wirthsleuten die 
beiden andern kostbaren gaben zurück, von denen er hinfort 
einen weisen gebrauch macht. 



Die wundergeräthe des göttlichen beiden haben hier anlass 
gegeben zu einer geschichte, in der des besitzers ursprüngliches 
wesen bloss noch insofern hervortritt, als er auf kämpf auszieht 
und von Gott selbst mit kostbaren hilfsmitteln ausgerüstet wird. 
Das wozu sie ihm helfen sollen, die erlegung des feindes, die 
erwerbung der Jungfrau, ist verloren gegangen, weil die ein- 
bildungskrafl einer späteren zeit sich an der wunderbarkeit 
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jener gerätlie vergafite. Noch jünger ist die sittliche nutzan- 
Wendung. 

Genau verwandt sind die deutschen m«^rchen vom »tisch- 
chen deck dich, goldesel und knüppel aus dem sack« (Grimm 36) 
und vom »ranzen, hätlein und hörnlein (54).« In den Irischen 
elfenmäbrchen , welche die brüder Grimm aus dem Englischen 
übersetzt haben, wird s. 42 erzählt, wie ein armer bauer von 
einem elfen eine flasche bekommt, aus der dienstbare geister 
mit kostbaren schusseln steigen; als er sie verschleudert hat, 
bekommt er eine zweite, aus der männer mit prügeln steigen: 
die helfen ihm wieder zu der ersten. 

Die sage von »Rolands knappen« bei Musäus, wohl süd- 
französischer herkunft, ist ebenfalls ähnlich, hat aber nicht den 
befriedigenden ausgang , weil die knappen die geraubten gaben 
nicht wieder bekommen. Auch sind die stücke bei ihnen 
äusserlich andre: der unfeine esel hat sich in den goldheckenden 
kupferpfenning verwandelt; der beschwerliche tisch ins bequeme 
tüchlein; der rohe knüppel in den unsichtbarmachenden däum« 
ling. Fortunats wünschelhut und seckel gehören gleiefafells 
hierher. 



21. Mandschiferu. 

Mandschifi^ru , ein sehr tapfrer soldat und eben so grosser 
trinker, kommt in ein verzaubertes schloss, wo er sichs anfangs 
wohl schmecken lässt, und nachher mit schaaren von ungethümen 
siegreich kämpft. So hat er das schloss gereinigt und anspruch 
auf des kaisers tochter; aber sie wird ihm versagt, und er zieht 
weiter. Da kommt er in den besitz eines trefflichen Windspiels, 
von dem gesagt ist dass der welcher es dem kaiser bringt, sein 
eidam werden soll; aber ein prinz entführt es ihm, nachdem 
er ihn berauscht hat. Wie die hochzeit sein soll» kommt 
Mandschif^ru in die stadt, macht gegen den dieb sein besseres 
recht geltend, und gelangt in den besitz der kaisersfochter. 



Der name des beiden hiesse französisch Mange-fer (Friss- 
eisen, Eisen-fresser) und ist gebildet wie Taille-fer (Hau-eisen, 
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Eisen-spalter). Eine passende benennung, bei dem übermaass 
von Ungeheuern die ihm das mährchen zu besiegen giebt So 
viel ihrer aber sind, stammen sie doch alle von einem, stellen 
nur eines vor: den drachen den Perseus und Sigfrid erlegen. 
Am stärksten tritt von der geschichte des Sonnengottes das 
hervor, dass der held seine braut nicht sogleich besitzen darf: 
eine zauberiu, die eine tochter zu versorgen hat, hält ihn durch 
die schlafnadel die sie ihm in den köpf sticht , vom weiterziehen 
ab , wie Grimhilde den Sigurd durch einen zaubertrank für ihre 
tochter Gudrun gewinnt. Ein falscher bräutigam tritt ihm ebenso 
in den weg wie dem Petru Firitschell (s. 338), aber alle hindernisse 
werden besiegt. Die einfangung des Windspiels ist ein gleichsam 
zufällig hangen gebliebenes brucbstück von den drei aufgaben. 

Zu der näheren Verwandtschaft dieses mährchens gehört die 
erzählung die Müsäus unter dem namen »stumme liebecc mit-* 
theilt. Ein verarmter junger kaufmann aus Bremen übernachtet 
im westfälischen schloss Rummelsburg, macht es bewohnbar 
indem er den hausgeist erlöst, und bekommt von diesem das 
geheinünis eines Schatzes, damit aber die möglichkeit seine 
geliebte heimzuführen. Die unsterbliche Sigfridssage wieder in 
neuer gestalt, etwas verschoben und vermummt, aber immer 
noch vollständig: schätz und braut, erworben durch den kecken 
kämpf mit einem ungethüm; das verwünschte schloss kennen 
wir schon aus dem wuudersohn (1) und aus der »chronika von 
den drei Schwestern« als eine Wandlung der unterweit, in der 
die Jungfrau gefangen weilt. 

So fällt auch licht auf eine altdeutsche erzählung, die da- 
durch dunkel geworden ist dass sie sich mit dem anfang begnügt, 
und alles übrige, braut und schätz, bei seite lässt. Ein mann 
übernachtet mit seinem baren in einem verödeten hauernhaus; und 
das thier macht durch bekämpfung eines bösartigen schrettels 
(hausgeistes) das haus wieder bewohnbar.* Thiere thun in 
diesen kämpfen häufig das beste; so das wunderbare ross, 
namentlich aber fuchs , wolf und bär des Petru Firitschell (10), 
der eben so einen bösartigen zwerg besiegt, freilich bevor er 
die thiere hat, was aber nur Verschiebung des eigentlichen 

^ Siehe die Irischen elfenmährchen s; GXiV\ 
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sacbverhalls ist. Auch die thiere des schweinhirten (13) und 
die drei thierischen schwäger Reinaids des Wunderkindes (s. 321. 
322) dürfen hieher gezogen werden. 

Die gestalt des helden ist übrigens hier, wie in den wunder- 
gaben (20), sehr erniedrigt. Obwohl es jeder zeit und jedem 
stand erlaubt sein muss den stoff auf ihre weise zu gestalten, 
so kann es doch nicht gleichgültig hingenommen werden« wenn 
die schöne sage von ihren deutschen erzählern — denn der 
Walache, obwohl er bei faochzeiten und ähnlichen anlassen gern 
einen rausch trinkt, hat doch vom zechen um sein selbst willen 
keinen begriff — so in die flammen eines unauslöschlichen 
deutschen durstes getaucht, und dadurch um ihre reinen färben 
gebracht wird. Namentlich berührt die liebe der prinzessin zu 
dem truukenbold höchst unangenehm. Den keim zu diesen 
dingen kannte freilich schon das alterthum : auch Herakles und 
ThAr waren eben so grosse trinker und esser, als kämpfen 
An die nordische berserkerwuth erinnert auch die art wie Man- 
dschif^ru sich im schlösse benimmt. 



22. Bakäla. 



1. Bei verloossung des väterlichen erbes, einer kuh, nimmt 
er unbewusst das zweckmässigste vor, und sticht so die brüder aus. 

2. Er verkauft die kuh an einen bäum; da dieser ihm die 
bezahlung vorenthält, so haut er ihn um, und findet unter sei- 
ner Wurzel einen schätz. 

3. Er Und seine brüder messen das gefundene geld; den 
popen, der zusieht, erschlägt er. 

4. Des mordes wegen fliehen die drei mit einander. Unter* 
wegs verbergen" sie sich auf einem bäum. Baqern die darunter 
übernachten, verscheucht Bak4la durch eine herabgeworfene 
handmühle; von dem gut das sie zurücklassen, nimmt er nur 
einen sack voll weihrauch. 

5. Diesen zündet er auf einmal an; Gott, den er dadurch 
von einer krankheit heilt, heisst ihn eine gnade erbitten, er wählt 
aber nur einen alten dudelsack. Dieser hat jedoch die wunder- 
bare eigenschaft dass bei seinem schall jedes lebende wesen tanzt. 
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6. Er verdingt sieb bei eiaem bösen, geizigen popen als 
Schäfer, macht aber den vertrag, dass dem welcher sich vom 
andern ärgern lasse, riemen aus dem rücken geschnitten werden. 

7. Er lässt den popen in einem dornbuscb tanzen, die 
popin aber so lange bis sie todt ist. 

8. Da ihm befohlen ist die wurzeln (schwänze) dreier 
kräuter in die kochende speise zu thun, haut er drei gleich- 
namigen hunden die schwänze ab. Da ihm befohlen ist des 
popen kind zu trocknen, tödtet ers und bängtes in die sonne. 

9. Der pope will mit seinem söhn entfliehen» und trägt 
in seinem sack denBakftIa fort, der sich statt der eingepackten 
bücher darein verborgen hat. 

10. Der pope will den BakAla ersäufen, dieser aber legt 
sich so, dass statt seiner des popen söhn ins wasser gestos- 
sen v^ird. 

11. Nun geräth der pope so in zorn, dass ihnBakAla laut 
Vertrags schinden darf. 

12. Bak&la belügt einen zug hochzeitleute d ass er im wald 
viel tausend eier gefunden habe; sie eilen dahin und lassen die 
braut zurück. Da Bakäla von dieser hört dass sie den brau- 
tigam verabscheue , tauscht er mit ihr die kleider und fährt als 
braut mit. Dem bräutigam entzieht er sich, indem er ihm statt 
seiner einen bo^k in die bände spielt. 

13. BakAla findet einen der ihm an schalkheit gleich ist. 
Er gesellt sich daher zu ihm; aber von da an verschwindet 
seine spv*. 

Auch in diesen niedrigen Eulenspiegels-geschichten sind 
spuren alter göttersagen zu finden, obwohl allerdings die frühere 
Schönheit von spöttischer laune grausam verzerrt ist; gaukelei 
den Zauber, höhn den glauben verdrängt hat. Schon die brü- 
der Grimm sprechen diss aus, indem sie^ den gang auseinan- 
dersetzen ^veIchen die sage nimmt, um von den edeln, arglosen 
beiden nach Sigfrids art auf den Dummling, den Däumling, den 
Laienbürger, den bruder Lustig und den Aufschneider zu gelan- 
gen. So hat auch Eulenspiegel einen herrlichen Stammbaum: er ist 

^ KindermahrchcD I (1819) s. LI ff. 
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ein heruntergekoimnener gott, was Dicht auffallen wird, wenn 
man weiss dass z. b. auch eine sehr edle göUin Hulda (Bercbta), 
die deutsche Demeter, als unheimliche nachtfrau (frau Holle) 
spuckt; Wuotan als yerflochter wilder jäger» und was dergleichen 
mehr ist. 

BakAla, sofern er sich anfangs dumm zeigt, nachher aber 
doch die andern alle hinter sich lässt, einen schätz gewinnt 
und eine braut befreit, ist so gut wie Mandschif^ru ein ehmaltger 
Sonnengott; denn auch dieser weilt ja zuerst unbeachtet im 
dunkel , besteht aber zuletzt herrlich. Dass Bak&la ohne weitern 
aufwand von Scharfsinn den älteren brüdern beim erben den 
rang abläuft, ist der anfang hievon, und findet sich ebenso in 
vielen deutschen mährchen, z. b. den drei federn (Grimm 63), 
und in dem walachischen vom goldenen meermädchen (26). Wie 
er unter dem bäum den schätz findet, so ein deutscher 
Dummling eine goldene gans (Grimm 64); beides ohne zweifei 
dunkle erinnerungen an den schätz den Sigfrid dem drachen 
abnimmt. Auch der bäum ist hier wichtig, denn der drache 
sass am fuss der linde, in der man wohl eine Schwester der 
weltesche Yggdrasill sehen darf^ Der bäum kehrt in einer 
späteren erzählung (4) wieder, und da sichs hier abermals um 
gewinnung eines Schatzes unter demselben handelt» so scheint 
beidemal das nemliche gemeint, nur in andrer form. Derselbe 
zug, noch mehr vereinzelt , findet sich in dem deutschen mähr- 
chen vom Katherlieschen (Grimm 59). In einer verwandten 
erzählung^ wird das gold, zu dem der weibliche Dümmling 
durch herabwerfen schwerer gegenstände vom bäum gekommen 
ist, gerade so gemessen wie das welches Bakila unter der 
Wurzel des baums gefunden bat. Wieder ein beweis dass die 
beiden erwerbungen eigentlich eine sind. Dass auch sonst 
wunderbare bäume, namentlich die aus dürrem stamm treiben, 
hieher zu beziehen sind, ist s. 347 ausgesprochen. 

Da die tödtung des popen (a) im Zusammenhang mit der 
theilung des Schatzes steht, so darf man vermuthen dass der 

* W. Müller, Versuch einer roylhologiscbco erklaruüg der Nibe- 
lungensage. Berlin 1S41. s. 87. 

^ Erwähnt im dritten theil der Kindermährchen, zweite aufl. (1822) 
Seite 105 
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nachte hindurch der fremden ihre stelle beim gatten abzutretefi. 
Die beiden ersten male hindert sie durch schlaftränke die lö- 
sung des fluchs, das dritte mal gelingt dieselbe: die unglück- 
liche gebiert zwei goldene knaben und tritt an die stelle der 
zweiten kaiserin. die wegen ihrer habsucht und untreue niederge-* 
hauen wird. 



Von dem kämpf des Sonnengotts um die braut ist hier 
nicht mehr die rede, wohl aber von einem späteren theil seines 
Schicksals, von seiner verrätherischen ermordung und von der 
Wiedervereinigung mit seiner gattin, d. h. vom herbst und vom 
neuen frühling. Die kürbissgestalt ist erinnerung an das halbe 
dasein das er im winter führt, also gleichbedeutend mit der frosch- 
gestalt von der der prinz im froschkönig (Grimm 1), und mit 
so mancher andern von der verzauberte befreit werden. IVach 
einer japanischen sage ^ stammt das menschengeschlecht von dem 
grossen kürbis^weib, die ursprünglich ein kürbiss und durch 
den athem des urstiers beseelt war. Die ermordung wird hier 
unheimlicher weise nicht von einem feind, sondern von der 
eigenen gattin vollzogen, wie diss auch Klytämnestra an Aga- 
memnon thut. Der fluch der deshalb auf sie fällt, muss so 
verstanden werden dass des Sonnengottes gattin, die erde, erst 
wenn sie im lenz wieder mit ihm verbunden wird, dieblumen 
und gewächse hervorbringen kann die sie in ihrem schoosse 
birgt. Die drei , heiligen frauen bezeichnen die zeit welche 
verlaufen muss, bis die gattin den gatten wieder findet: dass 
zweimal die Vereinigung mislingt, hat dieselbe bedeutung wie 
der Weggang Sigurds von der erweckten Brynhilde (vgl. s, 349): 
der volle sieg des sommers erfolgt erst einige zeit nachdem des 
winters macht gebrochen ist. 

Der name Tranda-firu d. i. Boseu-blume bezieht sich auf die 
Schönheit des gottes, wie er in 10 Firitschell, in 27 Florianu heisst, 
und in dieser letztern erzählung sogar aus blumen geboren ist. 

Kreuzbrüder kommen in walachischen erzählungeu öfter 
vor (vgl. auch s. 136) und scheinen eins mit den blutbrüdern der 
alten zeit, über die man s. 342 und die dort angeführten bemer- 
kungen der brüder Grimm zum armen Heinrich sehen wolle. 

* Menzel, Mythologische forschungen s. 12. 
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Genau denselben gang wie Trandafiru hat das deutsche 
mährchen vom prinz Schwan, des schon s. 351 angeführt ist. 



24. Die waldjungfrau Wunderschön. 

Ein kaisersohn findet auf der jagd ein zauberschloss. Auf 
einem bäum vor demselben steht ein belt, aus dem eine schöne 
Jungfrau herabsteigt. Sie führt ihn in den herrlichsten garten, 
wo sie an seiner brüst entschlummert. Wie sie erwacht, ist 
der prinz verschwunden, und auch ihren bäum kann sie nicht 
mehr erklettern. Da tauscht sie mit einem mönche die kleider, 
eilt an den kaiserhof , und hält sich stets in der gesellschaft des 
geliebten, obwohl dieser eine andre hat heirathen müssen. Der 
alte kaiser entdeckt endlich ihr geschlecht und lässt sie hängen, 
worauf der prinz dasselbe thut. 



Das bett auf dem bäum entspricht dem gläsernen sarge der 
zwischen zwei bäumen aufgehängt ist (vgl. 329. 330) ; somit auch 
die Jungfrau dem schlummernden Dornröschen und der schlum- 
mernden Brynhilde. Das zauberschloss bezeichnet die unterweit, 
der kaisersohn den Sonnengott. Den sinn der trennung kennen 
wir gleichfalls aus der geschichte Sigurds und mancher andern 
' (vgl. s. 349). Dass die braut nach dem wiedervermählten gatten 
trauervoll sucht, und unerkannt in seiner nähe weilt, ist in 
den bemerkungen zu Trandafiru erklärt (s. 364) ; die mönchskutte 
hat denselben sinn wie der hölzerne mantel der kaiserstochter 
gänsehirtin (vgl. s. 328). 

Der freundliche schluss aber, den die geschichte dort hat, 
ist hier verloren gegangen : die Wiedervereinigung der beiden 
geschieht nur im tode. Dieser ausgang muss schon sehr alt 
sein, da die sage von Antigöne drauf beruht. Antigone wird 
ihrem geliebten Hämon von dessen vater Kreon entrissen, und 
tödtet sich in dem grab dessen raub sie lebendig werden sollte ; 
bei ihrer leiche ersticht sich auch Hämon. Grosse dichtungen 
sind hieraus hervorgegangen: die Antigone des Sophokles. Sha- 
kesperes Romeo und Julie. Diese gewaltigen hatten auch schon 
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Schillers ansieht, dass in pmährchen und rittergeschichten der stoff 
zu allem grossen und schönen liege«. Eine Wiederholung der 
so verbreiteten geschichte scheint auch die sage von Pyramus 
und Thisbe: sie weicht nur darin ab dass der bräutigam sich 
ersticht weil er die geliebte für todt hält» wie Romeo; während 
Antigone wirklich schon todt ist. Denselben gang wie die 
geschichte von Thisbe nimmt ein deutsches Volkslied > das Uhland 
unter dem namen »abendgangcc mittheilt. ^ Eine herzogstochter 
besticht den Wächter dass er sie nächtlich zur Zusammenkunft 
hinauslässt, die sie beim brunnen und bei der linde ^ mit einem 
ritter verabredet hat» Der Wächter verspricht auch sie zu 
wecken .wenn sie entschliefe. * Ein zwerg * entführt sie von 
da; wie er sie auf anmahnen seiner mutter zurückbringt, bat 
sich der ritter schon erstochen, und die herzogstochter thut das 
gleiche. Selten hat sich wie hier göttersage im lied erhalten. 



25. Die ungeborene, niegesehene. 

Eine solche braut ist von einer mutter dem söhn im 
scherze versprochen worden. Er aber zieht wirklich nach ihr 
aus, gewinnt sie auch mittelst goldener äpfel die ihm die 
Schwestern Mittwoch, Freitag und Sonntag schenken. Während 
er sie für kurze zeit verlässt, kommt eine Zigeunerin, tödtet 
sie mittelst einer nadel die sie ihr in den köpf stiebt, kleidet . 
ihre tochter in die schönen gewänder, und betriegt so den 
wiederkehrenden bräutigam. Aber die gemordete hat sich nur 
in eine taube verwandelt, fliegt auf des auserwählten band , ynd 
da er ihr beim streicheln die nadel aus dem köpfe zieht, erhält 
sie wieder ihre rechte gestalt. Die falsche gattin muss eines 
schrecklichen todes sterben. 



^ Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder, herausgegeben von 
L. Uhland. Erster band (Stuttgart und Tübingen 1844) s. 190. 

^ Ueber die bedeutung der linde vgl. s. 361 m. 

^ Das gefahrbringende entschlafen findet sich auch bei der Jungfrau 
Wunderschön. 

^ Der Stellvertreter unterirdischer gewalten. 
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Die erwerbung der Jungfrau durch einen muthigen auszug» 
und durch lösung dreier aufgaben» bildet hier allerdings den 
eingang. Aber der theil der geschichte um den sich alles dreht, 
ist doch die trennung von der braut, die Verbindung mit einer 
falscben, und die Wiedervereinigung mit der rechten; also das 
nemliche v^as auch den inhalt des Trandafiru (23) macht. Die 
drei heiligen mütter, die sich hier ausdrücklich als Schwestern 
kund geben, kennen wir ebenfalls von da und aus dem mähr- 
chen von Wilisch (s. 341). Die benennung »ungeborene, nie- 
gesehenec( drückt das wunderbare der herkunft aus: die Jungfrau 
ist göttin« Als mittel der trennung finden wir hier, wie in 
Mandschif^ru einen nadelstich; nur wird dort der held in schlaf 
gesenkt, hier die Jungfrau > wie Dornröschen durch die spindel, 
Brynhilde durch den schlafdorn. Was bei Mandschif^ru , Dorn- 
röschem Brynhilde der zauberschlaf, das ist hier die tauben- 
gestalt. Sie findet sich auch in der (böhmischen?) sage die dem 
Freischützen zu grund liegt: auch hier hindern böse mächte die 
Vermählung des Max mit Agathen, und verwandeln diese in eine 
taube. Als solche wird sie von Max erschossen , nachher aber 
kommt sie wieder zum leben. Max, der die geliebte, doch nicht für 
immer, tödtet, ist Agamemnon der Iphigenieu opfert; dietauben- 
gestalt ist der schütz der Artemis, der belebende schutzgeist ist 
Orest. Ein mährchen aus Strapparolas Pentamerone^ zieht das 
erscheinen der taube mehr ins reich des natürlichen: die verstos- 
sene braut wird küchenjunge, bäckt zum hochzeitmahl in eine 
pastete, woraus die allerdings auch wunderbare taube beim auf- 
schneiden herausfliegt. So wird das geheimnis verrathen und 
der Zauber des vergessens von dem bräutigam genommen. Hier 
fliesst schon die Vorstellung von dem ring ein welcher das er- 
kennen bewirkt (s. 328). Andre gestalten welche die verstossene 
braut annimmt, sind die einer blume, wie im liebsten Roland 
(Grimm 56) einer ente (ebenda), eines rosenstocks, einer kirche, 
einer ente (Fundevogel, Grimm 51). 

Auch die Versteinerungen, die aber wieder mehr ähnlichkeit 
mit dem zauberschlaf haben, gehören hieher. Das herausziehen 

^ Mitgetheilt von den brüdern Grimm, in der zweiten aufläge der 
Kindermährchen 3, 310.' 
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aniass zum auszug des dritten sohtis; statt des wolfes ist 
sein Tetter, der fachs, des prinzen freund; aber die aufgaben 
(vogel , pferd und Jungfrau) sind dieselben. Es kommt zu ihnen 
noch eme vierte, dass ein berg abgetragen werden muss, was 
guten sinn hat, sofern die Jungfrau nur der preis der drei 
heldenthaten ist, also nicht mit ihnen zahlen kann. Eine weitere 
abweiehung ist dass die braut nicht aus dem meere geholt wird, 
sondern aus einem sehloss. Die goldenen kleinode müssen, 
anders als hier, von den besitzern durch list und gewalt erlangt 
werden. Die mörder des beiden sind auch seine brüder: sie 
werfen ihn in den brunnen *— ein neues bild für die sonnenlose 
tt^interzeit — aber der fuchs zieht ihn sofort wieder heraus*. 

Im ganzen scheint mir dissmal die walachische darstellung 
bei weitem den Vorzug vor der deutschen zu verdienen; das 
mährchen vom goldnen meermädchen gehört aber auch unter 
die schönsten dieser Sammlung. 



27. Florianu. 

Ein könig schliesst seine tochter, um sie vor Verführung 
zu bewahren, in einem prächtigen, wohlverwahrten schlösse von 
aller weit ab; sie empßngf aber doch durch einen trank, den 
sie sich aus wunderbaren rotheu blumen in kindischem spiele 
bereitet hat, einen söhn. Vom erzürnten vater in einem fass 
aufs meer ausgesetzt, gebiert sie hier einen knaben, den sie 
nach seiner herkunft Florianu nennt, und der unmittelbar nach 
der geburt riesenstärke kund giebt. Er rudert sie ans land. 
tind kommt mit ihr an ein zauberschloss, dessen besitzer, eben 
furchtbaren drachen, er bezwingt und in ketten legt. Nun 
leben 'die beiden hier: der söhn geht täglich in den wald, und 
was er erjagt bereitet die mutter zur speise. Eines tags blickt 
ste durch die thür hinter welcher der drache gefesselt liegt, 
und sieht statt seiner einen schönen jüngling, die täuschende 
gestalt welche der zauberer angenommen hat um sie zu berüoken. 
Sie entbrennt in liebe :^u ihm , und gemeinsam entwerfen sie 
gegen den arglos freundlichen Florianu mordplane. Zweimal ent- 
geht 'er der gefahr durch die sie ihn zu verdarben denken: den 
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auerochseii durch dessen gebirn sie eine verstellte krankheit 
heilen will, bringt er lebendig herbei; den bftren dessen keule 
sie verlangt hat, schleppt er auf den felsen und wirft ihn von 
dort herab zu tod. Aber der dritten gefahr erliegt er: wie er 
auf dem schwarzen borg aus der hut des todes das lebens- 
wasser für die kranke holen soll , fasst ihn ein stürm und reisst 
ihn in stücke. Doch die nixen die am fluss des schwarzen 
berges im weissen see wohnen, finden sein herz, suchen. auch 
die übrigen glieder zusammen, beleben ihn wieder, und offen^ 
baren ihm den gesponnenen verrath. Nachdem er sich selbst 
überzeugt hat, erwürgt er den drachen, verlässt seine mutter, 
und geht in die weit um grosse thaten zu verrichten. 



Was bei dieser erzählung vor allem auffallt, ist ihr ge- 
nauer Zusammenhang mit der geschichte des Perseus, die ich, 
weil sie mit dem inhalt unsrer meisten mährchen in so in- 
niger Verwandtschaft steht, bei dieser gelegenheit ausführlicher 
geben will. 

Dem könig Akrisios wird geweissagt, der söhn seiner tochter 
Danae werde ihn tödten. Daher verschliesst er diese in einen 
festen thurm, aber Zeus findet als goldener regen den weg 
zu ihr. Akrisios übergiebt hierauf mutter und kind in einem 
kästen dem meer. Sie landen auf dem eilaud Seriphos, wo 
Polydektes herscht. Durch göttlichen beistand erhält Perseus 
später flägelschuhe , einen unsichtbar machenden heim, und eine 
diamantene sichel. So ausgerüstet schlägt er der Medusa das 
yersteinernde haupt ab, gewinnt vom könig Atlas die goldenen 
äpfel, befreit die Andromeda von einem seeungeheuer das sie 
verschlingen will, tödtet ihren vater Kepheus und ihren bis- 
herigen verlobten Agenor, die ihn heimlich tödten wollen. 
Dasselbe geschieht in Seriphos dem Polydektes, der ihm gleich- 
Calls, und zwar wie einige sagen in Verbindung mit des helden 
eigener mutter, nach dem leben getrachtet hat. 

Obwohl in der geschichte des Florianu sogar eine haupt- 
sache, das Verhältnis des helden zu dem ziel seines strebens, 
zu der Jungfrau, getrübt isjt, lässt sich doch vielleicht nicht 
ein einziges mährchen auffinden das noch in unsern tagen die 
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geschichte des Perseus, und eben damit die sage vom Sonnen- 
gott, vollständiger enthielte als das von Florianu. 

Florianu's name» der an Florens, einen der söhne des 
kaisersOctavianus. an Tranda-firu (Bosen-blume) , an Firitschell 
(s. 339) erinnert, bezieht sich vielleicht darauf dass er der 
blumenerwecker wird; wahnscheinlicfaer auf seine herkunft aus 
blumen. Spätere mährchen und sagen vt^isseu den vater des 
beiden oft sehr genau zu nennen, des Sonnengottes würdiger 
ist es dass er aus dem unbestimmten hervorgeht. Genau ver- . 
wandt ist die sage die Ovid^ erwähnt, dass Juno den Mars 
von blumen empfangen habe. Auch sonst haben alterthümlich 
verbliebene mährchen das sprechende wunder solcher vater- 
losigkeit.- Der freiherr von Lassberg theilt aus einer ihm zuge- 
hörigen französischen handschrift des 15. Jahrhunderts, die ein 
leben der mutter Gottes enthält, ein hieher passendes bruchstück 
mit/ Gott hat den folgenschweren apfelbaum ausgerissen und 
vor das paradies geworfen , Abraham aber ihn gefunden und in 
seinen garten gepflanzt. Eine seiner töchter wird schwanger 
vom dufte der blute die sie davon bricht; sie soll verbrannt 
werden, aber das feuer hat ihr nichts an: sie gebiert den 
Phanuel, der auf wunderbare weise aus seinem Schenkel Anna, 
die mutter der Maria gebiert, wie Zeus aus seinem haupte 
die Pallas. 

Einige deutsche mährchen (Grimm 3, 106) erzählen von 
Jungfrauen die knaben gebären, weil sie von wunderbaren was- 
sern getrunken haben. Das zweite derselben, das von Johannes 
Wassersprung [Grimm 3, 107) hat mit dem unsern auch das 
gemein dass es die tochter in der einsdmkeit aufbewahrt werden 
lässt, damit sie von keinem mann erfahre. Es gehören ferner 
hieher die geschichte des Hans Dumm^ und die ganz überein- 
stimmende des Pervonto, die wenigstens auf dieselbe weise 

* Fast! V, 255. 

2 Im anhang zu einem nicht in den buchhandei gekommenen 
büchleio, das den tilel führt: »Ein schön alt lled von Grave Friz von 
Zolre . . zum ersten mal in druck ausgegeben durch den alten meister 
Sepp auf der alten Meersburg.« Gedruckt iu diesem iar. (1842.) 

^ Kindermährchen, nr. 54 der ersten ausgäbe. Vgl. dazu 3, 284 
der zweiten, wo aus' Basile's Pentameronc (1, 3) die Schicksale des 
Pervonto gegeben sind. 
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beginnen: in ihnen ist es der wünsch der genannten bursche 
welcher das wunder wirkt. 

Den nemlichen sinn wie diese wunderbare geburt, hat 
Florianus hervorgehn aus dem wasser. Von diesem zug im 
Schicksal des beiden ist schon oben (s. 333) umständlich die 
rede gewesen. Als eigenthümlich aber, und als besonders alt, 
darf man bezeichnen dass Florianu auf dem.meer geboren wird, 
während die andern erzählungen ihre beiden erst als neuge- 
borene dorthin ausgesetzt sein lassen. Die art wie er eilig 
kraft gewinnt, erinnert an die goldkinder (4), an der kaiserin 
wundersohn (1) und an Herakles, den jungen schlangentödter. 

Bei der sonstigen Vollständigkeit der erzählung muss auf- 
fallen dass ihr, wie ich schon bemerkt habe, ein wesentlicher 
punkt fehlt: Florianu befreit durch erlegung des Ungeheuers 
nicht eine Jungfrau. Offenbar ist aber diese gestalt auch da, 
nur verdunkelt: ich glaube sie in seiner mutter zu erkennen. 
Wie diese zwischen ihm und seinem feinde schwankt, so ist 
die erlöste auch sonst nur halb des befreiers eigenthum, z. b. 
Persephone erscheint zwischen oberweit und unterweit getheilt, 
Brunhilde zwischen Sigfrid und seinen mördern. Die kämpfe 
mittelst deren er sie sonst erringt, sind hier, wie in. der 
geschichte von Sigfrids besuch auflsepland, zu aufgaben gewor- 
den durch die sie ihn verderben will, und zerfliessen so mit 
einem weiteren Schicksale dieses gottes, mit seiner ermordung. 

Wie Balder durch seinen bruder Höder, wie Sigurd- 
Sigfrid durch seine Schwäger, und gewisser maassen durch die 
eigene gattin, oder durch Brunhilde die es früher war, so wird 
Florianu auf betreiben der eigenen mutter getödtet. Das ist 
noch schlimmer als Agamemnons ermordung durch Klytäm- 
nestra, ein hässlicher fleck in der sonst schönen erzählung. 
Aus der sage von Perseus scheint es früh ausgestossen worden 
zu sein. 

Uebrigens haben wir hier eine stelle, wo diese sonst so 
vollständige sage doch hinter Florianu zurücksteht: sie erzählt 
zwar des beiden tod durch Megapenthes (Hygin. 244), weiss 
aber nichts von seiner Wiederbelebung. Diese hat überhaupt Flo- 
rianu vor den meisten seiner genossen voraus. Denn ein so echt 
göttlicher zug, der andeutet dass der Sonnengott nach einem 
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halben jabre zu neuem leben erwacht, konnte sich natürlich 
Yon dem augenblick an wo die göttersage geschichtlichen schein 
annahm, kaum noch erhalten, und so erklärt sich warum ihn 
die späteren sagen so selten haben, obwohl er in seiner tröst- 
lichkeit ursprünglich einen hauptbestandtheil bildet. 

Wenn aber auch sogar die sage yon Perseus ihn angegeben 
hat, so findet er sich bei den Griechen doch erzählt, und zwar 
in der geschichte des Bacchus. Dieser wird von Titanen zer- 
rissen, aber mittelst seines wieder aufgefundenen, noch schla- 
genden herzens wieder belebt, oder, wie es heisst, von seiner 
mutter Semele zum zweiten mal geboren. Das ist ganz echt 
und schön , denn des beiden Wiedererweckung ist nichts andres 
als sein erstes auftreten , der sieg des Sonnengotts im lenz , wie 
noch weiter daraus hervorgeht dass auch hier das wasser die 
hauptsacbe tfaut: die nixen des weissen, d. i. belebenden sees, 
im gegensatze zu dem schwarzen (s. 323) bewirken das wunder. 
Seltsam genug hat das mährchen von Johannes Wassersprung 
(Grimm 3, 107) sie zu ameissen gemacht, die, nachdem der 
held im drachenkampf umgekommen ist, für ihre dabei zertre- 
tenen genossen saft aus einer eiche holen, und so die Wieder- 
belebung des beiden veranlassen. 

Abendländische sagen verkünden die Wiederkehr desgottes 
wenigstens als eine zukünftige: gesdiichtliche beiden, Artus, 
Karl der grosse, Friderich Barbarossa, die in höhlen verborgen 
der zeit harren wo sie ans licht zurückkehren werden, haben 
dem ehmahligen Sonnengott ihre namen geliehen. ' 

Wirft man einen blick zurück auf die geschichte des FJo- 
rianu> so zeigt sie, mit ausnähme eines einzigen punktes, den 
ganzen verlauf der alten heidnischen öagen vom hervortreten, 
vom sieg, Untergang und Wiederaufleben des Sonnengottes; ist 
mithin eines der kostbarsten Zeugnisse für den oben behaupteten 
engen Zusammenhang des mährchens mit der alten göttersage* 

^ Vgl. hierüber s. 316. 
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28. Gottes Wanderung mit dem heiligen Petrus« 

Gott und Petrus wandeln durch die weit ; ein bauer der 
ihre freundliche anrede grob erwidert I wird durch baucbgrimnicn 
bestraft, so dass er das nächste mal artig antwortet. 



Die beiden himmlischen sind an die stelle heidnischer 
götter getreten, die wir ja auch öfters gemeinsam die weit durch- 
ziehen sehen. Ueber die wahrscheinliche Ursache der dürftig- 
keit dieser erzählung vg). s, 319 u. Auch der keim zu sittlicher 
entwicklung der in ihr liegt, ist nicht weiter benutzt, wie z. b. 
dem schönen gedanken von der nothwendigkeit des bösen keine 
weitere folge gegeben wird. Der erzähler war sehr ungeschickt, 
und verwickelte si«h jeden augenblick in andre mährchen. 



29. Der zorn des Elias. 

Elias ist durch eine lüge des teufeis verlockt worden» seinen 
vater und seine mutter zu erschlagen. Gott gestattet ihm nun 
räche zu nehmen, ex aber haust mit seineu feuerwaffen, blitz 
und donner. so fürchterlich, dass die ganze weit vergienge, 
wenn Gott nicht seinen rechten arm lähmte. Katzen und hunde 
werden während eines gewitters nicht im hause geduldet, weil 
der teufel sieh gern in ihnen birgt» und Elias daher seine blitze 
nach ihnen schleudert. 



J. Grimm sagt in seiner deutschen mythologie, s. 157^: 
»die christliche mythologie hat unter slavischen und einzelnen 
asiatischen Völkern das gescfaäft des donnerers (Zeus, Jupiter, 
Donar, Tfadr], auf den propheten Elias übertragen, der im 
Wetter gen himme) fahrt,, den ein wagen mit feuerrossen 

I . * ' ' 

^ Zweite ausgäbe von 1844. 
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iD empfang Dimmt (II. buch der könige 2, 11). In den ser- 
bischen liedern (2, 1. 2, 2) heisst, er aasdrficklich groni' 
moTnik Jlija (donnerer Elias), blitz und donner sind in seine 
band gegeben, und ^ er verschliesst sändhaften menschen die 
molken des himmels, dass sie keinen regen zur erde fallen 
lassen. Auch diss letzte ist dem alten testament gemäss (I. buch 
der könige 17. 1. 18, 41. 45; Tgl. Luc. 4, 25. Jac. 5, 17). 
und ebenso in der altdeutschen dichtung aufgefasst worden.* 
Was aber besonders beachtet werden muss: in der durch das 
ganze mittelalter yerbreiteten sage Ton erscheinung des Anti- 
christs kurz Tor dem weltende nimmt Helias wiederum des 
nordischen donnergotts stelle ein. ThAr siegt über die grosse 
schlänge, hat sich aber kaum neun schritte Ton ihr entfernt, 
als er, durch ihren giftanhauch getroffen, todt zu boden sinkt. 
Nach 'dem althochdeutschen gedieht Muspilli erliegen zwar 
der Antichrist und der teufel, allein auch Elias empfangt im 
kämpf schwere wunden.« 

Doch sind viele gottesgelehrte ^ der meinung 

dass Elias in dem kämpf werde verletzt werden. 

Sobald dann des Elias blut 

niedertriefend die erde berührt, 

so gerathen die berge in brand, 

kein bäum bleibt stehn auf erden, 

die Wasser vertrocknen, 

das meer wird verschlangen, 

in feuerglut glimmt der himmel, 

der mond fallt, 

die erde breont. 

Zu diesem bilde von der Wirksamkeit des Donar -Elias giebt 
unser mäbrchen einige merkwürdige beitrage und ergänzungen. 
Zuerst wird aus der heissblütigkeit des donnergottes, die ebenso 
dem nordischen Thdr eigen ist, die Ursache hergeleitet die ihn 
mit dem teufel und seinen belfern (d* i. ursprünglich nur den 

^ Insofern er z« b. in Otfrids evangelienharmonie nicht nur er- 
scheint als einer auf dessen bitte die trockenheit aufhört, sondern 
geradezu als der welcher nach belieben den himmel versperrt, aber 
auch wieder regen sendet. Er hat also vom alltestamentlichen pro- 
pheten den namen, vom heidnischen donnergotte das wesen. 

* Das lied sagt »vilu gotmanno«, worüber s. 2^ zu vergleichen. 
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weltzerstöreiiden kräften, den Giganten und Jötunen) verfeindet. 
Auch seine Wirksamkeit aber, wenn der höchste herr sie nicht 
mlssigt , muss verderblich werden ; daher ist nach der altnor- 
dischen sage der stiel an Thors donnerhammer zu kurz; daher 
ist pach der walachischen sage, und verständlicher, sein rechter 
arm gelähmt. Die Vorliebe des teüfels für hund und katze 
findet sich vielfältig: man denke nur einerseits an Gerberus und 
an Fausts pudel, andrerseits an die nachtgöttin Diana, welcher 
die nachtwandelnden katzen heilig waren. ^ 



30. Der madchi^fels bei Luukany* 

Er hat seinen namen daher dass der gott der liebe ein 
treuloses mädchen zur strafe darunter begrub. 



Auf besiegte Giganten haben die götter berge gewälzt; 
sollte unter der treulosen hier eine von diesem geschlecht ge- 
meint sein? 



31. Der Retezatu. 

Die senkrecht abgeschnittene felswand eines berges wird da- 
durch erklärt, dass eine zauberin, erzürnt über das reichere 
erbtheil ihres bruders, mit einer pflugschaar nach ihm warf, 
aber nur ein stück des berges abschnitt. 



Auch hier werden wir an den weltkampf der Giganten 
erinnert, dessen spuren an der jetzigen ruhigen gestalt der erd6 
vielfach wahrzunehmen sind. Verwandt ist der name des cata- 
lonischen Montserrat (gesägter berg). 

^ Vgl. Nork, Mythologisches Wörterbuch 2, 369. 
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32. Riräenspielzeag. 

Sin riese spielt mit menscblein» die er beim pflügeo ge- 
funden. 



Deutsche sagßn, z. b. eine aus dem Eisass. erzählen das 
nemliche» jedoch mit der änderung dass ein riesenmädefaen 
pflügende bauern mit pflüg und ross den eitern brachte. 
Swifts Brobdingrag und LHiput sind auf solche yorstellungen 
gegründet. 

Wenn ein nachdruck darauf gelegt werden darf, dass 
der riese die menschen wie es scheint herauspflügt, so ist 
vielleicht ein stück Schöpfungsgeschichte hier erhalten, die ja 
fast allenthalben mit riesen zu schafien hat. Von erde ist 
der mensch genommen durch eine höhere macht. Daher heisst 
die unterkrume der oberen erdschichte dem Walachen pamentu 
Adamalui (pavimentum Adami, Adkms-grund). 



33. Der Babakay. • 

Von einem felsen in der Donau hat sich ein böses altes 
weih, das ihr mann zur strafe dort ausgesetzt hatte, ins wasser 
gestürzt. Daher der name des felsen: Baba-kay, d. i. reue der 
alten. Baba, ein slavisches wort, wird von den Walachen ge- 
braucht zur bezeichnung einer alten frau, d. h. einer solchen 
die schon ein verheirathetes kind hat. 



Ueber einen möglichen Zusammenhang dieser erzählung mit 
göttersage s. s. 320. Ein beispiel davon dass die blumengöttin 
zur alten, wird , ist auch s. 347 gemuthmaasst. 



34. Biene Gottes dieuerin. 

i 
■ 

Anfangs war sie weiss, ihre schwarze färbe hat sie von 
einenii schlag den ihr der teufel im zorn gab» weil sie ihn 
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listig belauscht hatte, aW er mit sich zu rath gieng ob er Gott 
rathen solle mehrere sonpea zu machen, oder nur eine. 



Erzählungen dieser art (vergl. s. 320) betreten gern das 
gebiet der Wortforschung, so fuhrt auch diese den walachischen 
namen der biene zurück auf eine färbe die sie vor Vollendung 
der Schöpfung gehabt habe. Die biene, das thierchen mit schuld- 
loser nahruag, fleckenloser reinheit und sichrer klugheit, ist 
Sinnbild der frömmigkeit und Weisheit, eignet sich also zu Gottes 
botin und rathgeberin, als welche sie hier erscheint. Vgl. die 
monographie der biene in Menzels mythologischen forschungen 
(Stuttgart 1842) seite 171, und Nork, Mythologisches Wörter- 
buch 1 , 260. 

Die biene die Gottes ohr hat, erinnert an die taube welche 
die alte maierei den kirchenvätern auf die schulter setzt, an 
den raben des Orpheus und an die beiden raben Odins. 



35. Die rauchschwalbe. 

Diese erzählung , nach welcher die rauchschwalbe eigentlich 
ein mädchen, und wegen Verleumdung in ihre jetzige gestalt 
verwandelt ist, erinnert an die zahlreichen Verwandlungen welche 
die griechische götterlehre zur strafe vorgenommen werden lässt. 
So ist die spinne eine Jungfrau gewesen, die sich übermüthig 
mit Pallas in einen webewettkampf eingelassen hat. 

Verwandlung als strafe findet sich auch in den aitweiber- 
tagen (6) und im teufel im fasshahnen (7). t)och ist sie gewis 
immer etwas späteres: ursprünglich bedeutet jenes geschick nur 
den Wechsel ini aussehen der äusseren dinge, hervorgerufen 
durch die verschiedenen Jahreszeiten u. dgl. 



36. Ursprung der Golumbatscher fliegen. 

Der Ursprung dieser furchtbar giftigen insecten wird daraus 
erklärt dass der h. Georg, nachdem er den drachen getödtet 
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haftte , den köpf in eine der felsböhten bei den Goiumbatscher 
schlossern geworfen habe. Aus der verwesenden zunge stammt 
jenes Ungeziefer. 

Tröstend sieht die sage in einer landplage den rest einer 
weit grösseren, denn S. Georg, der drachentödter, ist eins mit 
den zahlreichen dracbentödtern in denen wir den Sonnengott er- 
kannt haben; der drache bedeutet auch hier den feindseligen 
gott des winters und der Unterwelt, die böse gewalt \on der 
alles stammt was den menschen quält. 



37. Die milchstrasse. 

Erklärung der milchstrasse durch stroh, das Venus dem 
heiligen Petrus gestohlen, und auf der flucht yerzettelt hat. 



J. Grimm stellt in seiner deutschen mythologie* die ver- 
schiedenen erklärungen zusammen welche die heidnischen Völker 
der milchstrasse geben. Den alten Germanen und den Madjaren 
ist sie ein heerweg, den Türken ein weg der waller, dem 
christlichen mittelalter eine Jacobs-strasse (weg der pilger die 
nach Gompostella ziehen) oder eine Bom-strasse, den alten 
Scandinaviern der weg des winters, den alten Römern ein weg 
zu den göttern, den Finnen der weg auf dem die seelen in 
vogelgestalt ziehen, den Irokesen gleichfalls der seelenweg. 
Nach der griechischen ansiebt hat Pbaethon, bei seinem mis- 
lungenen versuche den sonnenwagen zu führen, diese strecke 
versengt; nach der gewöhnlicheren erzählung aber Here zornig 
den jungen Hermes oder Herakles weggerissen, den mau ihr 
an die brüst gelegt, und von ihrer verspritzten milch stammt 
jener weissglänzende kreiss. 

Diese darstellung bildet den Übergang zu der die im Mor- 
genland vorherseht Im Arabischen vxtd Koptischen heisst die 
milchstrasse strohweg; im Syrischen und Neuhebräischen spreuer- 

^ S. 33t der zweiten ausgäbe. 



381 



weg; im Persischen weg des Strohschleppers; im Arabischen auch 
weg der häckeriingtfäger, im Armenischen und Türkischen der 
spreuerdieb. Diese Vorstellung waltet also auch bei den Walachen. 
Dass der heil. Petrus ins spiel kommt ist ganz natürlich (vgl. die 
anmerkung 2 zu s. 335); höchst wunderbar aber nimmt sich ne- 
ben ihm dieYenus aus die ihm stroh stiehlt. Man wird nicht 
leicht einen schlagenderen beweis dafür finden» dass im aber- 
glauben der neueren Völker heidnisches und christliches zu- 
sammenfliessen. Uebrigens wissen auch die ungelehrten Wa- 
lachen von der »heiligen mutter Venus cc (swentomaika Yinire). 



38. Sonne, mond und wiud, 

Sonne, mond und wind begegnen einem Zigeuner, der 
aber nur »eins von dreien« grüsst. Sie fragen ihn wer gemeint 
sei, und er nennt den wind, weil dieser ihn beim sonnenbrande 
durch sein blasen erquicke, ihm bei der kälte die der mond 
hervorbringe, durch sein schweigen erlaube wärmendes feuer 
zu haben. 



Eine spur von göttersage scheint hier dass drei gottheiten 
sich um eines mannes gunst bewerben, wie die göttinnen die 
von Paris den apfel wünschen. Sonderbar genug aber behandeln 
die drei wesen den Zigeuner als einen beiden, wonach sie in 
der Vorstellung des erzählers heilige zu sein scheinen. 

Stärker als die spuren der göttersage tritt in dieser und 
in den folgenden erzählungen das wesen des Zigeuners hervor, 
der sich dem mächtigen ohne Widerspruch beugt, andre nur 
verspottet. Die Zigeuner spielen übrigens bei den Walachen 
eine ganz andre rolle als bei den Madjaren und Slaven: sie 
sind nicht die unterdrückten, mishandelten , sondern gern gesehene 
spassmacher und aufschneider. Sie zeigen sich stäts heiter, 
lebhaft, aber auch frech, diebisch, niedrig denkend; für ge- 
wöhnlich genügsam, aber wo sichs trifft prahlerisch, übermüthig 
und schwelgerisch. Im allgemeinen kann man sagen dass der 
Zigeuner^ wie schon s. 368 bemerkt ist, von diesen mährchen 
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als Stellvertreter des unheimlichen und schlechten benutzt wird. 
Tiefer noch als er steht in der volksansicht der Jude, denn mit 
ihm geben sich diese dichtungen gar nicht ab, während dieutsche 
das yielflltig thun. 



39. Die weihkerze des Zigeuners. 

Ein Zigeuner steckt mit seinem wagen im koth, er wendet 
sich daher an Maria, denn' diese ist unter der heiligen mutter 
(swentomaika) gemeint, und gelobt ihr eine Wachskerze von 
der dicke seines leibes. Nachdem der wagen jetzt einen ruck 
gethan, bleibt er wieder stecken, und es wird eine Wachskerze 
von schenkeldicke gelobt. Ein drittes mal hilft endlich die 
gelobung einer iingersdicken kerze, welche jedoch der heiligen 
gleichfalls vorenthalten bleibt. 



Der mangel an glauben und kirchlichkeit welcher die 
Zigeuner auszeichnet, wird hier mit stark aufgetragenen färben 
geschildert; aber auch die heilige, sofern sie mit sich dingen 
lässt, bleibt vom spotte nicht ganz verschont. 



40. Wie die Zigeuner um ihre kirehe gekommen 

sind. 

Die Zigeuner müssen sich in kirchlichen dingen an die 
andern Völker des landcs halten» weil sie die steinerne kirehe 
die sie ursprünglich besassen, gegen die der Walachen^ die aus 
Schinken bestand, vertauscht und sofort verzehrt haben. 



Deutsche (Katholiken], Madjaren (J^rotestanten) und Wa- 
lachen (Griechen) sind die ansässigen Völker des landes, 
zwischen denen der Zigeuner ohne heimat, ohne kirchlichen 
und gemeindeverband umherschweift, überall der herschenden 
kirehe sieh bequemend , so weit sies verlangt oder duldet. Die 
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erzählung stellt im , mit onleugbarer innerer wabrkeit, als folge 
seines tiefgewurzeiten leichfsinns dar. 



41. Christi kreuzabnahme. 

Vier mäimer, einer aus jedem der vier volksstämme von 
Ungarn , beratben sieb Yfie sie den leib des erlösers vom kreuze 
bekommen ;soIlen, um ihn ins grab zu legen. Der Illyrier 
(Slave) schlägt bestechung vor, der Deutsche gerichtliche klage, 
der Madjar gewalt; der Walache hingegen erbietet sich den 
heiligen leib während der nacht zu stehlen. 



Wie in nr. 40. die Zigeuner den Walachea als die leicht- 
sinnigen gegenübergestellt sind, so treten hier die herschenden 
Stämme des Donaulands» jeder nach seinem hauptmerkmal 
gezeichnet, nebeneinander: der ränkesüchtige Slave, der rechte 
baberische Deutsche» der prügelbereiie Madjar, der diebische 
Walache. Dem letzteren ist wie dem fuchs ein schleichendes 
nachtleben eigen, und nicht selten sieht der Deutsche, der nach 
vollbrachter arbeit die ruhe der nacht als ein recht in anspruch 
nimmt, am andern morgen die fruchte seines fleisses durch den 
arbeitsscheuen, aber listigen walachischen nachbar gemindert. 

Die Umgebungen dieses Zusammentreffens sind aus der 
heiligen geschichte gewählt, weil jedermann sie kennt, und wei- 
tere einleitung so erspart wird. 



42. Die fasten des heiligen Petrus. 

Eine junge fischerin, die geliebte des heiligen Petrus , kann 
ihrer fische nicht los werden; Petrus hilft ihr aber, indem er ein 
grosses fasten vorschreibt. Zum ersatz darf man an seinem 
namenstag fleisch essen so viel man will. 
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Die lasten wddie die Wabdien halten muMen» sind nber- 
aus streng und lang; das Tolk entsehadigl sick dnrcli sdiene 
wie dieser, der in seinem spott über einen heiligen an die dar- 
Stellung des benehmens der Maria (39) erinnert 



43* Die botsdiaft Tom himmel. 

Ein scbalk erhält ¥on einer leichtgläobigen Irau geld, unter 
dem Torwande dass ihr jüngst verstorbener söhn im himmel 
dessen bedürftig seL Der mann der betrogenen will den be- 
trieger einholen, wird aber von ihm gleichlalls, und zwar um 
sein pferd geprellt. 



Hier macht sich der scherz an die pomana (vgl. s. 303), 
die häufig auch zum besten der verstorbenen vollzogen vnrd. 
Ein rest von göttersage scheint in der herkunft vom himmel, 
die der schalk freilich nur lugt. Indessen wenn Bak4ia*s gestalt 
einst' eine göttliche war, warum nicht auch diese, die ihr so 
genau verwandt ist! 
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